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An Jordan.
Neiße den 4 Auguſt 749.

J 1Waen Du, Freund, von Kanonen ſpilchſt,

„Mauß Hans von Aſtrolabien,
Und Grete von Neutonen wohl,
Und krummen Linien es thun;
Und ich ich mache Liederchen

Jm Griech'ſchen und Arabiſcheu.
Ein jeder bleib' in ſeinem Kreis;
Das, glaub mir, iſt das Weiſeſte.
Der iſt beglückt, der, wie er ſoll,
Nur Eine Rolle ſpielen kann!

Damit will ich keinesweges ſagen, Du ſeiſt nicht
ein vortreflicher Schriftſteller, ein Repertorium der
Bibliotheken, ein jovialiſcher Gelehrter, ein entſetz—
licher Grieche, ein Liebesritter mit allen Talenten,
die weiland Lucian's Eſel hatte; nur behaupte ich
mit aller Beſcheidenheit, Du ſeiſt in der Artillerie
kein Belidor. Jch bin vor Lachen beinahe erſtickt,
als ich Deinen Brief las. Ein Drechsler erbietet
ſich, Kanonen zu machen, und wendet ſich an Jor—

dan! Willſt Du mir folgen, mein Freund, ſo
theilſt Du dies Geheimniß Niemand mit, und laſſeſt
den Kunſtler nur fur Dein Arſenal arbeiten. Bei
der erſten litterariſchen Streitigkeit, die Du be—
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kommſt, richte dann Dein grobes Geſchutz auf Dei—
nen Gegner, und ruf ihm zu: Ultima ratio Jordani.

Jch bin ſeit einigen Tagen hier, ſehe nichts als
Walle, hore nichts als Flintendonner, gehe nur in
Minen ſpazieren, und athme nichts als Schwefel—
dampf. Was kannſt Du nun ſonſt von mir erwar—
ten, als einen marzialiſchen Brief? Jndeß rechne
ich darauf, in Berlin ſanftere Freuden wiederzufin—
den, und zwiſchen Magzenas-Jordan und Pol—
lio-Caſarion frohliche Abendmahlzeiten zu halten.

Lteb wohl, mein Freund. NAutze die Zeit; denn
ſie entflieht.

An d'eArgens “J).
(Jn den erſten Tagen des Januars, 1768.)

c

Cw. Gottheit erlaube, daß meine Menſchheit Den
ſelben ein Werk darbringen darf, welches man in der
Akademie vorgeleſen hat. Jch ſchicke es Jhnen, weil

Dieſen kleinen Brief hat Herr Nikolai in den Anekdo—
ten von Friedrich Uu. ſ. w. Heft J. G. zo zuerſt bekannt
gemacht. Er ſagt dabei: „dies ſcherzhafte Billet, mit wel—

chem der Konig dem Markis einen in der Akademie vorgeleſe—
nen Aufſatz zugeſchickt, habe kein Datum; man wiſſe aber,
daß es etwa um 1767 oder 1768 geſchrieben ſei.“ Wenn das
Letztere gewiß iſt, ſo laßt ſich das Datum faſt ganz genau an
geben. Ohne Zweifel ſchickte dann der Koönig dem Markis

mit dieſem kleinen Briefe die Lobſchriftauſf den Prin—
ten Heinrich von Preuſſen, die den zo. Dezember 1767
in der Akademie vorgeleſen ward. Der Markis war, als der
Konig ſich zum Karneval nach Berlin begeben hatte in Pots—

dam geblieben; und ſo laſſen ſich die Worte: obgleich ab—1

weſend, erklaren.
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es in dieſer Geſellſchaft vorgeleſen worden iſt, von
der Sie obgleich abweſend die ſchonſte Zierde
ſind. Ein Werk von Skaliger, oder Svidas
und Freinshemius ware Jhnen vielleicht ange—
nehmer; aber ſo etwas habe ich in meinem Kram—
laden nicht, und ein Baum kann nur die Fruchte
liefern, die er tragt. Begnugen Sie Sich mit die—
ſem; und wenn es Jhnen nicht zu beſchwerlich iſt,
ſo ſetzen Sie Jhr Wohlwollen gegen den armen
Jgnoranten fort, der Jhnen giebt, was er hat, und
der am Fuß des heiligen Berges Ew. Gottheit be—
wundert, deren Fulle uber dem ſtolzen Gipfel thront,
welcher ſich uber die Wolken erhebt.

Friedrich.

An den Grafen von Manteuffel

*.3
Berlin, d. 11. Mart 1736.

WMtein lieber Quinge-vingt (Blinder),  da ich
morgen nach Ruppin gehe, und mich durch dieſe
Reiſe noch weiter von Jhnen entferne, ſo ſehe ich
ſie als eine doppelte Trennung an. Deshalb nehme
ich in der Hoffnung Abſchied von Jhnen, daß Jh—

Geweſener Premierminiſter am Sachſiſchen Hofe. Der Priut
ſtand auf einem vertrauten Fuß mit ihm; aber uach ſeiner
Chronbeſteigung hatte er Urſache, mit dem Grafen unzufrie—

den zu ſein, und dieſer ging daher nach Leipzig, wo er in der
Dunkelheit geſtorben iſt.

Der Graf hatte ſich dieſen Namen ſelbſt gegeben, um damit
anzudeuten: er mache keine Auſpruche darauſ, den Priuten
unterrichten und aufklaren zu wolleu.
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nen mein letzter Brief zugeſtellt ſein wird, und daß
Sie Jhre Reiſe ſo bald als moglich endigen werden.

Mein lieber Quinze-vingt, ich glaube Jhnen
Rechenſchaft geben zu muſſen, wie ich meine Zeit
bier zugebracht habe. Erſtlich that ich mancherlei
Nichts, das keine Aufmerkſamkeit verdient; und
dann Verſchiedenes, was nicht viel mehr werth iſt;
ich ließ mich z. B. malen, ging ſpatzieren, trank,
aß, u. ſ. w. Doch ich habe auch etwas Beſſeres
gethan, nehmlich einen Band vom Rollin aus—
geleſen, Wolf's Werke durchgeblattert, und eine
Predigt von Herrn de Beauſobre gehort. Aus
dieſer komme ich ſo eben her; und da ich ſie noch
gauz in friſchem Andenken habe, ſo will ich Jhnen
die hauptſachlichſten Punkte daraus mittheilen, weil
ſie Jhnen bekannt zu werden verdienen.

Er wollte in ſeiner Rede zeigen, was die Phari—
ſaer und Sadduraer abgehalten habe, unſerm Herrn
beizupflichten. Die Urſachen, die er angab, waren
folgende: das Vorurtheil und der Stolz der Phari—
ſaer, ihr Geiz mit Herrſchſucht verbunden, und drit—
tens ihre unregelmaßigen Sitten.

Hierauf ſetzte er die Lehre der Saddueder aus
einander, und dies gab ihm denn ganz ungeſucht
Gelegenheit, uber die Unſterblichkeit der Seele zu
ſprechen, die ſie in Zweifel zogen. Weiter zeigte

er, um wie viel beſſer Jeſu Chriſti Lehre und
Moral geweſen ſei, als die ihrige; dann entwarf er
eine fluchtige Vergleichung zwiſchen den Phariſaern

und Schriftgelehrten auf der Einen, und den Pap—
ſten und Biſchofen der Romiſchen Kirche auf der an—

dern Seite, und ſchloß ſeine Rede zuletzt mit einer
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Ermahnung an Alle, die irgend einiges Anſehen ha
ben, nie Mißbrauch davon zu machen, ſondern ſich
deſſen nur den gottlichen und menſchlichen Geſetzen

gemaß zu bedienen.
Der Tod des Herrn Forneret, dem er eine

Leichenrede halten mußte, gab ihm zugleich Gelegen—
heit zu der ſchonſten Lobrede von der Welt. Der

Verſtorbne hat viel Gluck, daß er in ſolche Hande
gefallen iſt. Jch wurde ihn fur einen ſehr großen
Mann halten, wenn er auch nur den vierten Theil

von. den Tugenden und den guten Eigenſchaften ge—

habt hatte, die Herr de Beauſobre ihm zuſchrieb.
Aus meiner Aufmerkſamkeit bei der Predigt kon—
nen Sie beurtheilen, daß ſie mir ſehr gefallen ha—
ben muß.

Dieſer Geiſtliche hat ganz das Anſehen eines
Geſetzlehrers, und ſpricht mit einer edlen Dreiſtig—

keit. Man ſieht, daß er das/ was er abhandelt,
vollig in ſeiner Gewalt hat, ob er gleich beinahe
zachtzig Jahre alt iſt. Er verbindet mit volllommner
Beredſamkeit und richtigem Ausdruck eine edle Frei—

muthigkeit und Grundlichkeit. Es ware zu wun—
ſchen, daß nicht funfzehn Luſtra ihn ſeiner Zahne be
raubt hatten. Dies macht denn, daß er nur mit
;Muhe deutlich ſpricht, und daß die Zuhorer bei ſei—
nen Vortragen doppelt aufmerkſam ſein muſſen.

Kurz, es iſt der großte Mann in dieſem Lande,
und er verdient gewiß, daß man ihn bort und be—

wundert. Wie fein ſind ſeine Gedanken! wie ge—
rundet ſeine Perioden! und alles weiß er mit der

H, Prediger und Oberkonſiſtorjalrath.
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großten Geſchicklichkeit von der Welt zu ſeinen End—
zwecken hinzuleiten.

Da Sie ihn geuau kennen, ſo werden Sie mir
ein großes Vergnugen machen, wenn Sie ihm ſagen:
ich gehorte mit zu ſeinen Bewunderern, und ſeine
Rede habe nicht bloß auf meinen Geiſt gewirkt, ſon—
dern auch meine Ohren hatten Antheil an dem Ver—
gnugen gehabt, da ſie ſehr angenehm von den vortref—
lichen redneriſchen Stellen geſchmeichelt worden wa

ren, von denen ſein Vortrag ganz voll geweſen ſei.
Wenn Sie etwa in dieſer Woche nicht in der

Kirche geweſen ſind, ſo kann Jhnen mein Brief ſtatt
einer Predigt dienen; aber Herr de Beauſobre
ſelbſt ware nothig, wenn Sie alle die Schonheit
darin finden ſollten, die ich darin bemerkte.

Jch ſchließe dieſen Brief, der fur eine Abhand
lung gelten konnte, wenn ich ihn noch um eine Seile

verlangerte. Sie werden, wie ich ſehr ſtark befurchte,
dabei gahnen, wie bei einer Katechismuspredigt:
aber Gewohnheit macht unverſchamt. Jch habe
Sie ſchon mehr als Einmal zum Gahnen gebracht;
und falle, da ich durch Jhre Nachſicht dreiſt gewor—
den bin, immer von neuem wieder in den Fehler.
Verzeihen Sie mir; er entſpringt nur aus dem Ver—

gnugen, das ich daran finde, mich mit Jhnen zu
unterhalten, und Sie zum Schluß dieſes Galima
thias von einer ſehr deutlichen und evidenten Wahr—

beit zu verſichern, nehmlich, von der vollkommnen
Hochachtung, mit der ich immer ſein werde, mein
lieber Quinze- vingt u. ſ. w.



An den Prediger Achard

J.

Ruppin, d. 27. Marz 1736.
2*8Weein Herr, ich nehme es als einen beſondern Be—
weis Jhrer Zuneigung zu mir auf, daß Sie Sich
alle Muhe geben, mich uber einen Gegenſtand zu
belehren, bei dem mir, wie Sie leicht einſehen, viel
daran gelegen. iſt, nicht davon uberredet, ſondern
uberzeugt zu ſein.

Nach meinem Urtheil ſind Jhre Grunde ſehr
plauſibel und gut, und ich bemerke in Allem, was
Sie mir ſchreiben, wle ſehr es Sie freuet, daß Sie
eine unſterbliche Seele beſitzen. Jn der That haben
Sie auch Urſache dazu, wenn Sie mit dieſem Na—
men die Denkkraft und den Verſtand bezeichnen.
Jhre Seele macht Jhnen viel Ehre, und erwirbt
Jhnen allgemeinen Beifall.

Doch zu Jhrem Briefe. Jch frage Sie, mein
Herr: haben Sie wirklich einen Begriff von einer
Denkkraft ohne Organe, oder, um mich deutlicher
zu erklaren, von einer Exiſtenz nach der Vernichtung
Jbres Korpers? Sie ſind noch nie geſtorben, und
wiſſen alſo, was Sterben ſei, bloß aus der trauri—

gen Erfabhrung, die es Sie nur zu oft lehrt. Sie
ſehen, daß, wenn die Zirkulazion des Blutes ſtill
ſteht, wenn die fluſſigen Theile des Korpers ſich firi
ren und von den feſten abſondern; Sie ſehen daun,

H Geboren in Genf 1696. Er ſtarb als Konſiſtorialrath im
Mai 1772.

Az
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ſage ich, daß die Perſon, die einen Augenblick vor—
her noch lebte, todt iſt. Hieruber konnen Sie phi—
loſophiren; aber davon, was aus der Denkkraft die—
ſer Perſon, und aus dem Weſen, das ſie belebte,
geworden ſei, kann man unwoglich Rechenſchaft ge—
ben. Sie ſind nie geſtorben; und da Sie nun noch
ſeben, ſo ſchmeicheln Jhnen der menſchliche Stolz
und die Eitelkeit, daß Sie auch nach der Vernich—

tung Jhres Korpers fortdauern werden. Jch aber
glaube, wie ich Jhnen ganz offenherzig geſtehe: der
weiſe Schopfer habe uns dazu Vernunft gegeben,
daß wir in den verſchiednen Lagen unſers Lebens,
worin wir nicht ohne ſie ſubſiſtiren konnten, Ge—
brauch von ihr machen ſollen, und es widerſpreche
der Gerechtigkeit Gottes eben ſo wenig, uns nach
dem Tode zu vernichten, (denn wenn wir es einmal

ſind, ſo trift uns kein Uebel mehr) als die Sunde
in der Welt zuzulaſſen.

Weiterhin behaupten Sie in Jhren Reflexlonen
etwas, das geſchickteren Perſonen, als ich, ſehr

ſtarke Waffen gegen Sie in die Hande geben konnte;
nehmlich: „die Materie ſei bis ins Unendliche theil—

„bar.“ Wenn Sie dies als Grundſatz annehmen,
ſo konnen Sie ganz ſicher ſein, daß man Jhnen das
Gegentheil von Jhrer Behauptung unwiderſprechlich
beweiſen wird.

Jch leſe jetzt die Metaphyſik des beruhmteſten

Philoſophen unſrer Zeit, des gelehrten Wolf, deſ—
ſen Hauptbeweis von der Fortdauer und der Unſterb—
lichkeit der Seele ſich auf die untheilbaren We—
ſen grundet.
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Er ſagt zwar furchte ich ſehr, daß ſein Be—
weis unter meiner Feder außerſt viel von ſeiner
Starke verlieren wird; doch Sie konnen ja aus der
Quelle ſelbſt ſchopfen er ſagt: man theile die Ma—
terie ſo oft als man will; am Ende wird man ei—
nen untheilbaren Punkt finden. Aber man theile
ihn nun noch durch die Jmaginazion; am Ende wird
er ganz untheilbar ſein: denu ſonſt wird man ihn
nicht theilen, ſondern aufloſen. Weirer ſagt er:
alle dieſe untheilbaren Weſen ſind durch eine einzige

Wirkung des gottlichen Willens auf einmal geſchaf—

fen worden. Meine Seele iſt ein untheilbares We—
ſen; da ſie nun durch eine einzige Wirkung des gott—
lichen Willens und auf einmal geſchaffen iſt: ſo
kann ſie auch nur auf eben die Art vernichtet werden.

Jn der Folge behauptet er: die Materie und der
ganze Korper ſei aus untheilbaren Weſen, die aber
von dieſen verſchieden. ſind, zuſammen geſetzt. Die
Trennung dieſer untheilbaren Dinge nun, nennen
wir die Verweſung; aber ſie werden nicht zerſtorr,

ſondern andern nur ihre Form und Figur.
Durch dieſes neue Licht hoffe ich Gewißheit von

eiuer: Wahrheit zu bekommen, deren Glanz ich ſchon

halb erblicke.
Jch bin Jhnen außerordentlich fur die Behut—

ſamkeit verbunden, mit der Sie von dem Herrn
von Voltaire ſprechen. Sie machen Jhrem
Amte Ehre, da Sie eine von deſſen weſentlichſten
Pflichten, die Sanftmuth, ausuben. Die Herren
in Trevoux, und die Theologen dieſer Konfeſſion,
find gewohnt, ibhren Dogmen mit Gewalt Glau—
ben zu ſchaffen, und wiſſen ſie nicht anders zu be—
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baupten, als wenn ſie jeden, der ſo dreiſt iſt, ih—
nen zu widerſprechen, mit Schmahungen uber—

haufen.
Jch bin mit vieler Achtung, mein Herr, u. ſ. w.

2.

Rheinsberg, den s Jun. 1736.
eaennWẽeein Herr, Jhr Brief hat mich ſo ſtark als mog—
lich uberraſcht, da ich mich darin durch ein ganz
unvermuthetes Ungefahr zum Cenſor und Kritiker

erhoben ſehe. Jch bin nie ſo ehrgeizig geweſen, es
ſein zu wollen; und wenn ich auch ſo einen Gedan—
tken gehabt hatte, ſo wurde ihn doch Kenntniß von
der Schwache meiner Krafte bald unterdruckt haben.

Ein ſcharfſichtiger Cenſor und Kritiker muß ein
Mann ſein, der mit vieler geſunder Vernunft und
Einſicht ausgebreitete Gelehrſamkeit verbindet, das
Wahre von dem Falſchen, das Beſſere von dem
Guten, und den achten Gehalt von dem blendenden

Glanze eines prachtigen Flittergoldes, unterſchei—
den, und nicht bloß Fehler verbeſſern und Mangel
tadeln, ſondern hauptſachlich auch denen, die den
wahren Weg verfehlt haben, ihn zeigen kann; und
gerade das bin ich nun gar nicht im Stande.

Jch glaube keinesweges, daß Sie Kritik und
Zurechtweiſuna bedurfen; hierin erkenne ich ſehr gut
Jhre Beſcheidenheit Ceine Eigenſchaft, die Jhnen
in allen Jahrhunderten und von allen denkenden We—

ſen ungetheilten Beifall erwerben wird); nur ſie
mucht, daß Sie dies ſagen. Es verrath einen gro—
ßen Geiſt, wenn man einſieht, daß man fehlen
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kann; und es iſt die hochſte Thorheit, wenn man
ſich fur vollkommen halt.

Aber auf der andern Seite kann ubertriebne Be—
ſcheidenheit in Furchtſamkeit ausarten; und dieſe iſt
ein Gift, fur das ich Jhnen, wie ich glaube, Ge—
genmittel geben muß. Wenn Beifall von Perſo—
nen in einem gewiſſen Range Sie davor bewahren
kann auf den meinigen konnen Sie ganz ſicher
rechnen. Jch habe ſchon ſeit meinen jungern Jahren
einen unwiderſtehlichen Hang zum Guten und Scho—

nen gehabt, und der ſtimmte mich ſogleich bei den
erſten Reden, die ich von Jhnen horte, fur Sie.
Meine Geſinnungen ſind noch wie damals, und ich
hatte auch, dunkt mich, nie Urſache, ſie zu andern.

Daß die letzte Predigt von Jhnen, bei der ich
zugegen geweſen bin, nicht ganz ſo nachdrucklich
war, als die vorigen, davon geben Sie ſehr gute
Grunde an. Jch geſtehe aus eigner Erfabhrung,
daß der menſchliche Geiſt nicht immer gleiche Stim—

mung hat. Wenn man einmal. ſo weit gekommen
iſt, wie Sie, ſo kann man unmoglich Wunder auf
Wunder haufen. Da Sie aber in Jhrem Briefe ſo
offenherzig ſprechen, ſo wurde ich gegen die Geſetze
der Aufrichtigkeit zu ſundigen glauben, wenn ich
Jhnen mein Uitheil nicht unverholen ſagte.

Jch geſtehe, daß in Jhrer Predigt ein Schluß
vorkam, den ich nicht ganz verſtand, und der, um
klar und deutlich zu werden, wie mich dunkt, eines
Kommentars bedurfte. Sie ſprachen daruber, daß
vielleicht Fanatismus die Apoſtel beſtimmt hatte, dem
Erloſer anzuhangen, und bedienten Sich, wenn
ich nicht irre, des Ausdrucks: Wer behauptet,
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daß die Apoſtel Schwarmer geweſen ſind,
der iſt dies ſelbſt. Die Autoritat der Kanzel
machte, daß Sie dies mit ziemlich vieler Dreiſtig—
keit ſagten. Jhre geiſtliche Heerde, die Jhnen auf
Jhr Wort glaubt, fragte freilich weiter nach kei—
nem Grund; aber, auf dem Katheder wurde das,
wie mich dunkt, nichts beweiſen.

Sie verlangen von mir Themata zu zwei Pre—
digten, die Sie fur mich ausarbeiten und in mei—
ner Gegenwart halten wollen? Jch bin Jhnen dafur
außerordentlich verbunden; und da ich gern alles
Aeußere auf einen gewiſſen Zweck hin leite, daß ich
Nutzen daraus ziehe, ſo bitte ich Sie, erſtlich uber
den Text zu predigen: Und Gott gab uns das
Wort, weiter nicht; und die Moglichkeit, die
Kennzeichen und die Wahrheit der Offenbarung zu
behaupten; dann aber uber die Worte: Wir pre—

digen den gekreuzigten Chriſtus, den Ju—
den ein Aergerniß, und den Heiden eine
Thorheit, und zuerſt die Nothwendigkeit ſeiner
Sendung, die Wahrheit der Prophezeihungen von
ihm, und, wenn ich mich ſo ausdrucken darf, den
Grund auseinander zu ſetzen, der Gottes Rathſchluß
beſtimmte, lieber dieſe Art zu erloſen, als eine an
dere zu wahlen. Fur Jhre Gemeine konnen Sie
dann die Anwendung auf die Pflichten machen, die
aus dem Glauben an Chriſtum folgen.

Jch geſtehe Jhnen, mein Herr, daß ich mir
von der Muhe, die Sie Sich geben werden, große
Erbauung verſpreche; denn leider. habe ich nur ei—
nen ſehr ſchwachen Glauben, und muß ihn oft durch
gute Grunde und ſichre Beweiſe unterſtutzen. Sie—



15
werden meine Verpflichtung fur Ihre Bemuhungen,
mir die Exiſtenz und Fortdauer der Seele zu bewei—
ſen, noch vermehren, und ich, wo moglich, mit
noch großerer Achtung ſein u. ſ. w.

An Herrn Rollin.
i.

Rheinsberg, d. ao Febr. 1737.
258Weein Herr, Sie haben Sich, vielleicht ohne es
zu wiſſen, ſo gut geſchildert, daß ich Sie eben ſo
genau kenne, als wenn ich lange Zeit das Vergtnu—
gen gehabt hatte, mit Jhnen umzugehen.

Jch verehre in Jhnen, mein Herr, den Cha—
rakter eines rechtſchaffnen lautren Mannes, der voll
Liebe zu dem menſchlichen Geſchlechte ſeine Bemu—
hungen nicht darauf einſchrankt, Unterricht zu er—

theilen, ſondern auch die Sitten jedes Alters bildet.
Frankreich wird Jhnen mit der Zeit ein durch Sie
unterrichtetes Volk von Helden und von Gelehrten
zu verdanken haben, die nur nach achtem Ruhme
ſtreben und ihre wahre Große in ein ganz von Laſtern
reines und allein der Tugend geneigtes Herz ſetzen.

Meine Landsleute, die eher von Jhnen, als von
ihren Eltern Belehrung annehmen, drangen ſich in
die Laufbahn hin, die Sie ihnen erofnet haben. Die
Tugend hat, wenn man ſie mit ſo lebhaften und
ſchouen Farben ſchildert, wie Sie, fur Jedermann
Reize; und Gie ſichern den Sieg derſelben noch da
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durch, daß Sie das Laſter ſelbſt dann entehren, wenn
es von dem Prunk eines hohen Ranges, und von
glanzender Pracht bedeckt iſt. Dies iſt Jhr Werk,
und dadurch erwerben Sie Sich ohne Widerrede ſo
vielen Ruhm, als Furſten und Konige.

Es ſchmeichelt mir ſehr, daß Sie meine ſchwache
Stimme ſo gutig unter den tauſenden auszeichnen,
die gemeinſchaftlich Jhr Lob ſingen.

Jch bin Jhnen fur Jhre alte Geſchichte ganz
vorzugliche Erkenntlichkeit ſchuldig, und glaube, Jh
nen dieſe bezeugen zu muſſen. Sie haben meine
Hochachtung, und ich war ſie Jhnen ſchon lange
ſchuldig. Jhre Verdienſte ſind berechtigt, dieſen Tri—
but von der ganzen Welt zu ſordern. Jch werde
ſtets mit eben dieſen Geſinnungen ſein, tc.

2.

Ruppin, d. 14 Mai 1737.
Mein Herr, die beiden letzten Theile der alten Ge—

ſchichte, die Sie mir gutigſt zugeſchickt, habe ich
mit vielem Vergnugen erhalten. Sie vermehren
meine alten Verpflichtungen gegen Sie noch mit der
fur das neue Vergnugen, das mir Jhr ſchones
Werk verurſacht hat. Jch habe es geleſen, oder
vielmehr verſchlungen, und werde die Lekture wie—
derholen.

Wenn es gewiß iſt, daß gluckliche Kopfe, daß
Manner, die der Himmel auf eine ſo ausgezeichnete
Art mit Talenten beſchenkt hat, ſie zum allgemeinen
Beſten anzuwenden verpflichtet ſind: ſo muß gans
zuverlaſſig auch das Publikum (und jedes Judivi

duum



17duum insbeſondre) die Bemuhungen und Unterſu—
chungen derer, die zu ſeinem Nutzen arbeiten, mit
Dank anerkennen. Jch entledige mich dieſer Pflicht,
und bezahle Jhnen das ſehr weſentliche Vergnugen,
das ich Jhrem Fleiße und Jhren Bemuhungen ver—
danke, mit ein weuig Rauch.

Glauben Sie gewiß, daß ich an Jhrem Leben
wahren Antheil nehme. Jch ſchweichle mir mit ei—
nem großen Theile des Publikums, die alte Geſchichte
werde nicht die letzte Frucht Jhrer Feder ſein. Un—
ter meinen Klagen gegen den Himmel uber Unge—
rechtigkeiten, die mich kranken, wird beſonders die
ſein, daß er Sie nicht unſterblich gemacht hat.

Jch bin mit ganz beſondrer Hochachtung u. ſ. w.

3.

Rheinsberg, d. 4. Jul. 1739.Mein Herr, ich habe aus Jhrem letzten Briefe ge

ſehen, daß Sie mir den zweiten Theil Jhrer Romi—
ſchen Geſchichte zuſenden, und zweifle nicht, daß
dies neue Werk den vortreflichen Arbeiten, die wir

ſchon von Jhnen beſitzen, und der vortheilhaften
Meinung, die das Publikum davon hat, entſpre—
chen wird.

Die Laufbahn, in der Gie ſind, berechtigt Sie,
den Furſten Unterricht zu geben, und ſie die Stim—
me der Wahrheit horen zu laſſen, welche ſonſt vor
der Schmeichelei nicht bis zum Throne gelangen kann.

Es ſtehet Jhnen frei, das mit dem Diadem ge—
ſchmuckte Laſter in den Tyrannen dUu

un mngeheuern,deren Namen die Jahrbucher der Welt anfullen, zu

Suppl. Zzter Band. B
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geißeln, und mittelbar diejenigen zu zuchtigen, an
denen man, wegen ihres Ranges, ſogar ihre Fehler
reſpektirt.

Jch wünſchte zum Wohl der Menſchheit, Sie
mochten die Konige zu Menſchen, und die Furſten
zu Burgern machen. Dies wurde, wie ich uber—
zeugt bin, die beſte Vergeltung fur Jhre Arbeit, und
vielleicht der ſchonſte vohn ſein, den jemals ein Ge—
ſchichtſchreiber erhalten hat.

Glauben Sie, daß ich an Jhrem Ruhme den
lebhafteſten Antheil nehme, und daß ich uber Jhre
Werke eben ſo entzuckt, als uber Jhre gute und feſte
Geſundheit erfreuet bin.

Mochte der Himmel Jhr Leben, von dem Sie
einen ſo heilſamen Gebrauch machen, verlangern,
und Sie mit allen den Seegnungen uberhaufen, die

ich Jhnen wunſche.
Jch bin u. ſ. w.

4—
Kodnigsberg, d. 17. Jul. 1740.

Mein Herr, ich habe in Jhrem Briefe den Rath
eines Weiſen, die Zartlichkeit einer Pflegemutter,
und die Jnnigkeit eines Freundes gefunden. Jch
verſichre Sie, mein lieber, mein verehrungswurdi—
ger Rollin, daß ich. Jhnen aufrichtig dafur verbum
den bin, und daß die Merkmale von Freundſchaft,
die Sie gegen mich außern, mir angenehmer ſind,
als alle die ſo ſehr oft falſchen und abgeſchmackten
Komplimente, die ich nur meinem Range zu ver—

danken habe.
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Jch werde nicht aufhoren, Wunſche fur JhreErhaltung zu thun. Kiben Sie mich, darum bitte

ich Sie, beſtandig, und ſein Sie uberzeugt, daß
ich mein ganzes Leben hindurch voll Achtung gegen
Sie und Jhr Andenken ſein werde. Vale.

Friedrich.
5.

Charlottenburg, d s Aug 1740

68vtein lieber Rollin, ich erwarte Jhren neuen
Band mit Ungeduld, da ich uberzeugt bin, daß
Jhre Werke ſich immer gleich bleiben, und daß der
Herr Kardinal«), Herr Fontenelle und Herr
Rollin in ihrem Leben nie radotiren werden. Dieſe
Wadhrheit fangt an, geometriſche Evidenz zu bekom—
men. Jch bin wenigſtens in dieſem Artikel orthodox,
und voll Hochachtung und Freundſchaft fur Sie. Vale.

An die Frau von Roooulle.
Rheinsberg, den 17. Febr. 1738.Madbame, ich erinnere mich noch, was fur Scha—

den der eifrige Aermel eines gewiſſen Prieſters“*) an
einem gewiſſen Mittewoch auf Jhrem Schenktiſch
verurſachte, entweder weil ihm die kleine Figur der
Glaſer Aergerniß gab, oder weil ſeine Philoſophit
den leeren Raum verabſcheuet. Doch, was fur ei—
nen Grund er auch dazu gehabt haben mag, Sie,

1) Uleurp. *5) Achard.
B a



Madame, werden nicht vergeſſen, daß Jhre Glaſer
zerbrechen wurden. Jch muß Sie nothwendig an
dieſen Vorfall erinnern, da er mir heute einen er—
wunſchten Vorwand giebt, um an Sie ſchreiben zu
konnen.

Jhr Mundſchenk, Madam, dieſes unwurdige
Mitglied Jhres frohlichen Ordens, der ſeinen Eifer
fur die Geſellſchaft, deren Beſchutzerinn Sie ſind,
nur dadurch an den Tag legen kann, daß er die von

ſeinen Untergebnen, welche jener Geiſtliche in ſeinem
Feuereifer vernichtet hat, wieder herſtellt Jhr
Mundſchenk, ſage ich, niminr es ſich heraus, Jh—
nen das zerbrechlichſte Geſchenk von der Welt zu
ſchicken, doch Furſtengunſt ausgenommen.

Nehmen Sie, Madbame, dieſe Glaſer als einen
Beweis meiner Aufrichtigkeit und als einen Tribut
an, den ich dem ehrwurdigen Mittewochs-Kolle—

gium bringe. Jch hoffe, die Form derſelben wird ſie
vor dem unglucklichen Abentheuer ihrer Vorgaänger
bewahren. Machen Sie damit, was Jhnen gefal—
lig iſt. Jch detlange nicht, daß ſie ſo in Acht ge—
nommen werden ſollen, wie das Feuer der Veſta;
ja, ich ſchmeichle mir ſogar, daß in kurzem ihre An—
zahl vermindert ſein wird. Dann werden Sie doch
an mich denken, und mir Gelegenheit geben, die
gegenwartige Lieferung zu wiederholen.

Mich dunkt, ich hore ſchon, wie der Markis
und Truchſes ausrufen: ich wurde beſſer daran
thun, wenn ich fur Champagner ſorgte, als fur leere,
helle, ſchone und gut ausgeſpulte Glaſer. So ganz

1) Vermuthlich de la Chetardie.
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Unrecht haben fle freilich nicht, das geſtehe ich zu;
auch werde ich ihren Rath zu benutzen ſuchen: aber
bis dahin verweiſe ich ſie denn auf das Waſſer in
den Krugen zu Kanaan, das in foſtlichen Wein ver—
wandelt wurde. Jch wunſche von ganzem Herzen
Beiden zum Heil ihres Leibes und ihrer Seele ein
ahnliches Wunder; Jhnen aber, Madame, Ge—
ſundheit, qute Geſellſchaft und Fortdauer Jhrer lie—
benswurdigen Frohlichkeit, durch die Sie das Ver—

gnugen der Jugend ſind.
Jch bin mit allen Empfindungen der Achtung,

der Freundſchaft, der Werthſchatzung, der Erkennt

lichkeit, Madame, u. ſ. w.

An den Graſen von Algarotti.
ere

1.

(Gegen das Ende des Jahrs 1739)
Glucklich ſind diejenigen, die der Geſellſchaft geiſt

reicher Leute genießen; noch glucklicher die Furſten,
die ſie beſitzen knnen. Die acht Tage, die Sie bei
mir zugebracht haben, ſind mir unvergeßlich. Nach
Jhnen ſind viele Fremde hier geweſen; aber keiner
kam Jhnen gleich, und ich glaube auch, daß es nie

Jemand thun wird.
Jch werde meinen gegenwartigen Aufenthalt,

wo ich in Ruhe lebe, und mich zwiſchen das Stu—
dieren und die ſchonen Kunſte theile, nicht ſo bald
verlaſſen. Sein Sie ſo gutig, die Bewohner von

B 3
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Rheinsberg nie in Jhrem Gedachtniſſe verloſchen zu
laſſen. Sie mogen uns ubrigens halten, wofur
Sie wollen; nur ſein Sie in Anſehung der Freund—
ſchaft und Hochachtung, die wir gegen Sie hegen,
nie ungerecht gegen uns. Jch bin e.

2.

(Zu Anfange des Jahrs 1740)

Jch glaube, daß mein Antimachiavell in drei
Wochen vollendet fein wirdb. Wenn Sie um die
Zeit noch in London ſind, ſo werde ich Sie bitten,
die Beſorgung des Drucks zu ubernehmen. Jch ha—
be, was ich nur konnte, gethan, um bei dem menſch
lichen Geſchlechte Abſcheu vor der falchen Kluüg
heit dieſes Politikers zu erregen, die groben Wider—
ſpruche aufgedeckt, in die er gefallen iſt, und an
Stellen, wo es mir ſchicklich ſchien, etwas Muntres
in die Schrift zu bringen geſucht. Man belehrt im—
mer ſchlecht, wenn man Langeweile erregt; und die
große Kunſt beſteht darin, daft man den Lſer nicht
zum Gahnen bringt.

Es geborten weder Herkules Krafte dazu, um
Nachiavell's Ungeheuer zu bezahmen, noch Boſ
fuet's Beredſamkeit, um denkenden Weſen zu be—
weiſen, daß unmaßiger Ehrgeiz, Verratherei, Treu
loſigkeit und Mordfucht Laſter ſind, die ſich nicht mit
dem Glucke der Menſchen vertragen,! nund daß die
wahre Politik ver Konige und jebes rechtſchaffnen
Mannes im Gut und Gerechtſein beſteht.

Jeh bin entzuckt daruber, daß Sie Sich noch an
einen Ort erinnern, wo man Jhr Andenken ewig er—
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halten wird. Sie ſind bei uns unſterblich, und der
Name Algarotti wird in Rheinsberg eben ſo oft
genannt werden, als der Gott Terminus bei den
Romern. Jn Vergleichung mit dem niedrigen und
verachtlichen Schwarm von Menſchen, welche nicht
denken, ſehe ich die geiſtreichen Leute wie Seraphine

an. Jch ſtehe gern in Briefwechſel mit dieſen hohe—
ren Weſen, die, weun Sie keinen Korper hatten,
ganz Geiſt waren, und der Kern der Menſchheit
ſind.

Sein Sie ſo gutig, den Lord Baltimore,
deſſen Charakter und Denkart ich wahrhaftig hoch—
ſchatze, meiner Freundſchaft zu verſichern. Jeh hof—
fe, er wird meine Epiſtel uber die Denkfreiheit der
Englander erhalten haben.

Vergeſſen Sie die Freunde nicht, die Sie Sich
hier dadurch, daß Sie Sich bloß zeigten, erwarben,
und ſchließſen Sie hieraus, was erſt dann geſchehen
wurde, wenn wir das Vergnugen hatten, Sie im—
mer zu beſitzen.

IJch bin mit wahrer Hochachtung, mein lieher

Algarotti, u. ſ. w.

3.

(Fragment.)
Ottmachau, d.. Januer 1741.

Auf allen den ſechzig Meilen, die ich gereiſt bin,

habe ich keinen Sterblichen gefunden, der ſich mit
Padua's Schwane veraleichen lieſſe. Fur ein Genie,
das dem Jhrigen ahnlich ware, wollte ich gern zehn
Quadratmeilen Land geben.

B 4
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Aber ich bemerke, daß ich Sie ſo eben bitten
wollte, wieder zu mir zuruckzukehren, da ſie dort
noch nicht angelangt ſind Eilen Sie alſo, da—
hin zu kommen, Jhren Auftrag zu erfullen und zu
mir zuruckzufliegen.

4.

(Jm Abril 1764.)
coJch habe aus Jhrem Briefe an mich geſchloſſen,
daß Sie krank ſein mußten. Die zitternde Hand
darin hat mich erſchreckt und mir unendlichen Kum—
mer verurſacht. Mochten Sie Sich doch bald wie—
der erholen! Mit welchem Vergnugen wurde ich die—
ſe gute Nachricht horen!

Zwar verſtehen die hieſigen Aerzte ſich nicht beſ—
ſer darauf, wie Jhre dortigen, das Leben der Men—
ſchen zu verlangern; aber doch hat einer von unſern
Aeskulapen vor kurzem einen Hektiker geheilt, bei
dem die Lunge weit heftiger angegriffen war, wie bej

Maupertuis, als Sie ihn hier ſahen,
Sie werden mir ein Vergnugen machen, wenn

Sie mir ihren ſtatum morbi ſchicken, um zu ſehen,
ob Jhnen der Rath dieſes Arztes nicht einige Hulfe
ſchaffen kann. Jeh wurde den Augenblick, in welchem
ich die Wiederherſtellung Jhrer Geſundheit bewirken

konnte, fur einen der glucklichſten in meinem Leben
halten. Von ganzem Herzen wunſche ich, ſie moge
bald ſtark genug ſein, daß Sie hieher zuruckkehren
konnen. Dann wurde ich Jhnen eine Sammlung
von Gemalden zeigen, die ich aus der Schule Jhrer

Der Graf Algarotti war auf einer Reiſe nach Turin, wo
er eineü geheimen Auftrag fur den Koduig ausrichten follte.



Landsleute zuſammengebracht habe. Jch ſage von
dieſen und den Franzoſiſchen Malern, wie Boileau
von den Dichtern:

Ieune j'aimois Ovide, vicuæ j'eſtime Virgilt.

Jung, liebt' ich den Ovid, alt, acht' ich den Virgil.
Dafur, daß Sie an dem, was mich betrift, An—

theil nehmen, bin ich Jhuen ſehr verbunden. Uebri—
gens ſein Sie uberzeugt, daß ich keine angenehmere
Nachricht bekommen kann, als wenn ich durch Sie
Selbſt erfahre, daß Sie gänzlich wieder hergeſtellt
ſind

An NMNaupertuis.
(1740.)Mein Herz und meine Neigung erregten bei mir

von dem erſten Augenblick an, da ich zur Regierung
kam, das Verlangen, Sie hier zu haben, damit
Sie der Berliniſchen Akademie die Geſtalt gaben, die
ſie nur von Jhnen erhalten kann. So kommen Sie
denn, und pfropfen Sie in dieſen wilden Stamm
das Reis der Wiſſenſchaften, damit er bluhen moge.
Sie haben der Welt die Figur der Erde gegzeigt; zei—

Der Graf Algarotti erhielt dieſen Brief, als er in Piſa
todtlich krank lag, und kaum noch ſo viele Kraft hatte, daß
er ihn ſich vorleſen laſſen konnte. Der Konig hat von 1741
bis 1764 wenigſtent von Zeit zu Zeit Briefe an ihn geſchrie—
ben, die auch noch exiſtiren. Man hat ſie ſich aber, aller an

tewandten Muhe ungtachtet, nicht verſchaſſen konnen.

B 5
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gen Sie nun auch einem Konige, welches Vergnu—
gen es iſt, einen Mann, wie Sie, zu beſitzen.

nueedli

An Se. Hochfurſtl. Durchlaucht

den

Herzog Karl Eugen von Wirtemberg

1.

d. 6. Febr. 1744.
Mein Herr Vetter,

Nehmen Sie den Rath, den Sie von mir erhalten,
als einen wahren Beweis meiner Zartlichkeit auf, und
ſein Sie uberzeugt, daß ich Jhnen nie etwas Aehn—
liches gegeben haben wurde, wenn mir nicht Jhre

Tugenden und Talente eine ſo hohe Meinung von
Jhnen eingefloßt hatten. Sehen Sie mich als Jh—

ren wirklichen Freund an, in den Sie Vertrauen
ſetzen konnen, und der Sie hoch genug achtet, um
Jhnen nie die Wahrheit zu verbergen.

Mich knupft nur Ein Jntereſſe an Sie: die
Ehre. Jch glaube, die meinige beruhet darauf,
Sie von Jhren Unterthanen geliebt, von ganz Eu—

ropa bewundert, und auf die Art glucklich zu ſehen,

e) Der itzt regierende Hertog von Wirtemberg lebte die
beiden letzten Jahre ſeiner Minderjahrigkeit in Berlin unter
den Augen des Kon igs. Jm Januar 1744 ward er, ob er gleich

erſt is Jahr alt war, durch die Verwendung deſſelben, ſur
vollzahrig erklart. Bei dem Abſchiede erhielt er den obenſte
henden Brief, uebſt den darauf folgenden Regentenlehren.
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wie man ſich ſelbſt dazu machen kann; ferner mein
Urtheil uberden Herzog vonWirtemberg, „daß
„bei ihm die Tugend den Jahren zuvorgeeilt ſei“,
einmuthig beſtatigen zu horen.

Nit Ungeduld erwarte ich den Augenblick, wo
ich Sie hier umarmen werde, ob ich Sie gleich zu
ſehr liebe, als daß ich Jhre Abreiſe ohne Bedauern
ſehen ſollte. Laſſen Sie meinen Geſinnungen im—
mer Gerechtigkeit widerfahren, und ſein Sie uber—
ieugt, daß ich bin rc.

2.

Mein Herr,
eIIch habe Antheil an Jhrer Majoritats-Erklarung ge
babt, und intereſſire mich um ſo mehr fur das Gluck
Jhrer Regierung, da ich mir einbilde, das Gute
und Boſe derſelben werde gewiſſermaßen auch auf
meine Rechnung kommen. Jn dieſer Ruckſicht halte
ich mich fur verpflichtet, Jhnen meine Gedanken uber
den neuen Stand, in welchen Sie nun kommen wer—
den, freundſchaftlich und offenherzig zu ſagen. Jch
gehore nicht zu denen Leuten, die aus Dunkel und Ei
telkeit, anſtatt Rath, nur Befehle zu geben wiſſen,
ihre Meinungen fur untruglich halten, und immer
verlangen, daß ihre Freunde nur durch ſie denken,
handeln und athmen ſollen.

o lacherlich dieſe Anmaßung auf der Einen
Seite ware, ſo ſtrafbar wurde ich auf der andern
ſein, wenn ich Jhnen das nicht ſagte, was gewiß
keiner von Jhren Dienern und Unterthanen Jhnen
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zu außern Dreiſtigkeit genug hat, oder auch aus
perſonlichem Eigennutz nicht ſagen will.

Es iſt gewiß, daß man allgemein die Augen
auf den Debut eines Mannes richtet, der den of—
fentlichen Schauplatz betritt; und gewohnlich be—
ſtimmen die erſten Handlungen das Urtheil des Pu—

blikums. Wenn Sie Jhren Ruf ſogleich grunden,
ſo erwerben Sie Sich das Vertrauen deſſelben, das,
meines Erachtens, fur einen Suveran hochſt wun—
ſchenswerth iſt.

Sie werden allenthalben Perſonen finden, die
Jhnen ſchmeicheln und nur darauf ausgehen, Jhr
Vertrauen zu gewinnen, um dann Jhre Gunſt zu
mißbrauchen und Sie zu regieren; ferner noch eine
andre Art von Leuten, beſonders unter den Rathen,
welche ſich ſorgfaltig bemuhen werden, Jhnen die
Kenntniß Jhrer Angelegenheiten zu verbergen, um

dieſe nach ihrer Willkuhr zu leiten. Man wird Jh
nen die leichteſten Sachen ſchwer vorſtellen, uni
Sie von der Arheit abzuſchrecken j. und Sie werden
finden, daß alle den Plan gemacht haben, Sie un—
ter der Vormundſchaft zu behalten, und zwar bei
dem ſchonſten außeren Schein, uund auf eine fur Sie

ſehr ſchmeichelhafte Weiſt.

Sie fragen mich, was hierbei zu thun ſei Sie
muſſen ſich Kenntniſſe von allen Finanzangelegen
heiten erwerben; irgend einen Sekretar wahlen, der
als Subaltern darin gearbeitet hat, und ihm eine
gute Belohnung verſprechen, damit Sie von Allem,

was Sie Selbſt betrift, unterrichtet werden. Die
Finanzen ſind die Seele eines Landes; wenn Sie
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dieſes Fach gut verſtehen, ſo wird das Uebrige im—
mer in Jhrer Gewalt ſein.

Jch habe an vielen Deutſchen Hofen den Miß—
brauch bemerkt, daß die Miniſter der Furſten den
Titel „kaiſerliche Miniſter“ hatten, wodurch
ſie ſich denn vor Beſtrafungen ſicherten. Sie ſehen
GSelber ein, wie nachtheilig es fur Sie ware, wenn
Sie dies litten.

Jch muß Jhnen ferner ſagen, daß Sie zwei
Rathe bei der Staatsverwaltung finden, vor denen
Sie Sich in Acht zu nebmen haben. Der eine
heißt Bilfinger, der andre Hardenberg Es
iſt nun Jhre Sache, ſie zu prufen, und zuzuſehen,
wie weit Sie ihnen trauen konnen.

Sein Sie feſt in Jhren Entſchluſſen. Wagen
Sie, ehe Sie einen faſſen, das Fur und das Wi—
der; aber wenn Sie einmal Jhren Willen erklart
haben, ſo gehen Sie um alles in der Welt willen
nicht davon ab: ſonſt wird jeder Jhres Anſehens
ſpotten, und Sie fur einen Mann halten, auf den
man nicht bauen kann.

Nach einer vormundſchaftlichen Regierung muß
es an Jhtem Hofe nothwendig Jntrigen geben. Stra—
fen Sie ſogleich die Anſtifter der erſten ſtreng; dann
wird ſich jeder huten, dem Beiſpiele derſelben zu
folgen. Gute am unrechten Ort iſt Schwache, ſo
wie Strenge ohne Noth ein Verbrechen. Man mufß
beide vermeiden, obgleich nur ein edles Herz in
den Fehler einer ubertriebenen Gute fallt.

 Echon in Meiners und Spittlers hiſtoriſchem Magatin,
wo dieſer Brief zuerſt bekannt gemacht ward, iſt angemerkt
worden, daß der Köonig beide wurdige Manner verkannt hat.
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Denken Sie nicht, das Land Wirtemberg ſei
fur Sie geſchaffen; ſondern glauben Sie, daß die
Vorſehung Sie hat geboren werden laſſen, um das
Volk darin glucklich zu machen. Ziehen Sie immer
den Wohlſtand deſſelben Jhren Vergnugungen vor.
Wenn Sie ſchon in Jhrem zarten Alter Jhre Wun—
ſche dem Wohl Jhrer Unterthanen aufzuopfern wiſ

ſen, ſo werden Sie nicht nur das Vergnugen Jh—
res Landes, ſondern auch die Bewunderung der
Welt ſein.

Sie ſind das Oberhaupt der burgerlichen
Religion in Jhrem Lande, die in Rechtſchaffenheit
und allen ſittlichen Tugenden beſteht. Es iſt Jhre
Pflicht, die Ausubung derſelben, beſonders der
Menſchlichkeit, zu befordern, welche die Haupt—
tugend jedes denkenden Geſchopfes iſt. Die geiſt—

liche Religion uberlaſſen Sie dem hochſten Weſen.
In dieſem Stuck ſind wir Alle blind, und irren auf
verſchiednen Wegen. Wer unter uns ware ſo kuhn,
daß er den rechten beſtimmen wollte?.

Huten Sie Sich alſo vor dem Fanatismus in

der Religion, der Verfolgungen bewirkt. Konnen
elende Sterbliche dem hochſten Weſen gefallen, ſo

thun ſie es nur durch Wohlthaten, die ſie den Men—
ſchen erweiſen, nicht aber durch Gewaltthatigkeiten,
die ſie an hartnackigen Kopfen ausuben. Ja, wenn
auch die wahre Religion, d. h. die Menſchlich—
keit, Sie nicht zu dieſem Verfahren verbande, ſo
muß es doch die Politik thun, da alle Jhre Unter—
thanen Proteſtanten ſind. Toleranz wird machen,
daß ſie angebetet, Verfolgung, daß Sie verab—
ſcheuet werden.
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Die Lage Jhres Landes, das an Fraukreich, und
an die Staaten des Hauſes Oeſtreich granzt, ver—
pflichtet Sie, gegen dieſe beiden machtigen Nach—
baren ein abgemeſſenes und gleichmaßiges Betragen
zu beobachten. Aeußern Sie fur keinen von Bei—
den Vorliebe, damit man Sie nicht der Parteilich—
keit beſchuldigen konne; denn beide wurden, je nach—
dem ſie glucklich waren, es Sie unfehlbar entgelten
laſſen, wenn ſie Grund zu Vorwurfen gegen Sie zu
haben glaubten

Halten Sie Sich immer zu dem Reiche und
dem Oberhaupte deſſelben. Sie haben ſonſt keine
Sicherheit gegen die Ehrſucht uud die Macht Jhrer
Nachbaren, als wenn Sie die Reichsverfaſſung auf—

recht erhalten. Sein Sie ſtets ein Feind deſſen,
der ſie umzuſturzen ſucht; denn in der That will er,
daß Sie zugleich eben das Schickſal treffen ſoll. Ver—
achten Sie das Oberhaupt des Reiches in ſeinem
Ungluck nicht, und halten Sie es ſo ſehr mit ihm,
als Sie es konnen, ohne Sich mit in ſein Ungluck
zu verwickeln.

Nutzen Sie Jhre Jugend, ohne ſie zu mißbrau—
chen. Laſſen Sie einige Jahre fur das Vergnugen
hingehen; dann. denken Sie darauf, Sich zu ver
mablen. Das erſte Feuer der Jugend iſt nicht ge—
ſchickt zur Ehe, und man glaubt ſchon außerſt lange
treu geweſen zu ſein, wenn man es drei Jahre ge—

wæeſen iſt.
Nehmen Sie eine Prinzeſſinn aus einem zu gro

ßen Hauſe, ſo wird ſie Jhnen durch Jhre Hand eine

Man muß ſich eriunern, daß Frankreich und Oeſtreich da—
mals gegen einander Krieg fuhrten.
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Gnade zu erzeigen glauben. Dies veranlaßte fur
Sie einen verderblichen Aufwand, und Sie hatten
keinen andern Vortheil davon, als daß Sie der
Sklav Jhres Schwiegervaters waren. Wenn Sie
eine Gemahlinn wahlen, die mit Jhnen ungefahr
von gleichem Range iſt, ſo werden Sie glucklicher
leben; denn Sie ſind dann ruhiger, und die Eifer—
ſucht, zu welcher große Furſten ihren Ehehalften im—
mer Gelegenheit geben, fallt Jhnen nicht zur Laſt.

Verehren Sie Jhre Mutter als die Urheberinn
Jhres Lebens. Je großere Achtung Sie ihr bewei—
ſen, deſto großere Achtung wirb man gegen Sie
Selber haben. Geben Sie immer nach, wenn etwa
ein Zwiſt unter Jhnen entſtehen ſollte. Dankbar—
keit gegen Eltern hat keine Granzen. Man kann
getadelt werden, daß man zu wenig, aber nie, daß

man zu viel außert.
Auf gleichgultige und folglich willkuhrliche Dinge

laſſe ich mich nicht weitlauftiger ein. Aus zartlicher
Zuneigung zu Jhnen werde ich immey aufrichtigen
Auntheil an Jhrer Zufriedenheit nehmen, und es mit

unausſprechlicher Freude horen, wenn Jhre Unter—
thanen Sie loben und ſegnen; auch werde ich Ge—
legenheiten, Jhnen nutzlich ſein zu konnen, mit der
außerſten Begierde ergreifen.

Mit Einem Worte, es giebt kein Gluck, mein
lieber Herzog, das ich Jhnen nicht wunſche, und
eben ſo keines, deſſen Sie nicht wurdig waren.

Friedrich.

An



33

An Herrn Heinrich von Katt.

J.

Neuſtadt (bei Meißen) den 24. No—
vember 1760.

9ie ſind zu einer Zeit nach Berlin gekommen, wo
Sie nur traurige Spuren von dem finden werden,
was die Stadt ehemals war. Von unſrer Lage ma—
chen Sie Sich zu glanzende Vorſtellungen. Sie
iſt nicht ſo, wie Sie denken.

Beneidet ſind wir fern; doch hier hier ſeufzen wir.

Wir haben uns wie Verzweifelnde geſchlagen H,

um die verwunſchte Stellung vom vorigen Jahre
wieder zu gewinnen. Darum iſt denn ſo vieles Blut
vergoſſen worden! Aber hatten wir die Schlacht nicht
geliefert, ſo waren wir vielleicht bei den Autipoden.

Sein Sie doch ſo gut, dem kleinen Beaufo—
bre zu ſagen, daß er mir einen vollſtandigen Cice—
ro, einen Xenophon, eine gute Logik aus dem
Port-royal, Voltare'ns Pucelle, und ſeinen Pau-
vre diable (armen Teufel ſchicken ſoll.

gIch erwarte Sie in Meiſſen, mein Lieber. Die
Arbeiten, die man dort macht, gleichen an Zerbrech—

lichkeit dem Glucke der Menſchen! Jech beſchaf
tige mich hier  mit Anſtalten zu meinen Winterqnar—
tieren. Man mochte ſich dem Teufel ergeben, wenn

einer exiſtirte! Leben Sie wohl, mein tieber. Gluck—
liche Reiſe.

Bei Torgau.
mr) Eine Satire bon Voltaire. Etting. Ausg. T. XIV. p. i27.

Suppl. Zter Baud. C
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2.

Jm Lager zu Strehleu, d. 18. Nov. 1761.

Hier ſchicke ich Ahnen die Ode verbeſſert wieder h.

Fur die Bemerkungen, die Sie mir mitgetheilt ha—
ben, bin ich Jhnen verbunden. Sie geiſſeln mich
mit Roſen; es ware noch vielerlei zu ſagen geweſen.
Hatte ich Zeit und Genie, ſo wurde ich es beſſer ma—
chen. Die meiſten Stellen, die Sie, wie der Ab—
ben d'Olivet kritiſiren, habe ich verandert. Bei
einigen andern bin ich nachſichtig gegen mich ſelbſt
geweſen. Theſeus iſt, denke ich, nicht am un—
rechten Orte angefuhrt; er ging mit dem Piri—
thous in die Unterwelt hinunter, konnte ihn aber
nicht wieder zuruckbringen. Darum glaubte ich
denn, ſagen zu konnen:

Jch ware glucklicher
Als Theſeus, brachte dann
Aus dem Eliſium
Den jnngen Held zuruck.

Jhr Zufall iſt unangenehm indeß glaube
ich, wenn Sie folgſam waren, wurde ein guter
Wundarzt Sie heilen. Leben Sie wohl. Jch will
leſen, um meine Sorge und meinen Schmerz, die
mich allenthalben hin begleiten, einzuwiegen und ein
zuſchlafern. Wenn ich mich nicht von ihnen be—

freien kann, ſo will ich ſie wenigſtens betauben. Le
ben Sie wohl.

H An die Herzoginn von Braunſchweig. B. VI.
Herr von Katt hatte ſich durch einen Fall vom Pferde ſtark

beſchadigt.
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3.
d. November 1764.c

Jch beſchaftige mich mit meinem Mark-Aurel
und meinem Zeno. Das paßt zu meinem Alter, zu
meiner Lage und zu allen Gegenſtanden, die mich
umringen. Sie ſind heiter, und wollen mit Recht
die Tauſchungen nicht verlaſſen, die Jhnen ſchmei—
cheln; daher gebe ich Jhnen denn etwas in Epikur's
Manier. Jn Jhrem Alter hatte auch ich ihn zum
Lehrer; aber ich furchte ſehr, Sie werden, wenn
Sie in dem meinigen ſind, zu Zeno und unſern au—

dern Stoikern kommen. Dieſe geben uns wenig—
ſtens ein Schilf, um uns darauf zu ſtutzen, wenn
das Unaluck uns niederſchlagt, da Epikur nur im
Schooße des Gluckes Aufnahme finden kann. So

hat denn Alles ſeine Zeit. Sie ſind in der, die Blu—
men und Fruchte hervorbringt; ich aber in der, wodie Blatter abfallen und die Baume vertrocknen.
Leben Sie wohl.

4.
d. 14. April 1762.Haben Sie Dank fur das, was Sie mir geſchickt

haben, und fur die Bucher, die ich aufhaufe, um
meinen Geiſt im nachſten Winter zu nahren, wenn
ich noch am Leben bin. Jch bewundre Sie, mein
Ueber, mit Jhrer guten Hoffnung und Jhren Kom—
binazionen. Mein Glaube iſt nicht ſo lebendig, wie
der Jhrige. Jch ſehe nicht beſſer in die Zukunft, als

Mit dieſem Briefe uberſchickte der Adnig dem Herru von
Katt die Epiſtel. G. Hinterl. W. Fr. II. B. VII.

C 2



ein Ganschen, und bin, ohne zuverlaſſige Nachrich—
ten zu haben, bis auf den heutigen Tag von Fußan
geln, Fallſtricken und Abgrunden umgeben. Den
2oſten werden aus Rußland und aus Konſtantino—
pel Nachrichten kommen. Sagen Sie dem guten
Markis: wenn ich ihm etwas Angenehmes mitzu—
theilen hatte, ſo wurde ich nicht damit ſaumen.
Jndeß mogt Jhr alle wiſſen, daß der Friede mit
Schweden und mit Rußland zu gleicher Zeit zu
Stande kommen wird.

Jch leſe jetzt den Fleury. Aber da meine Un—
ruhe ſchon wieder anfangt, ſo geht es mit meiner
Lekture nicht ſo geſchwind, als in dieſem Winter.
Jch freue mich uber Jhre Zuruckkehr. Leben Sie
wohl, mein Lieber. Wollte doch der Himmel, daß
ich Jhnen bei Jhrer Ankunft gute Neuigkeiten mit—
theilen konnte.

Quuntus redet mir von Deutſchen Buchern, die
ich nicht kenne und auch nicht kennen will. Jch ha
be ihm die Annalen aller  beruhmten Rauber von
Karl'n Vbis auf unſre Zeiten in uſum der Frei—
korps verſprochen. Leben Sie wohl, mein LUieber.
Kommen Sie bald zuruck.

J.

Jm Lager zu Seitendorf, d. 15 Jul. 1764.

Crie reden ſo von meinen Verſen, als wenn ſie et—
was taugten; aber ich verſichre Sie, daß ich ſelbſt
wohl einſehe, wie matt und fehlerhaft ſie ſind. Wenn

es mir nicht an Zeit fehlt, ſo mache ich ſie etwas
weniger ſchlecht. Doch dieſe, die ich bei Sorgen,
Unruhe und Noth, den gewohnlichen Gefahrten der
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Kriegeserpedizionen, geſchrieben habe, taugten nur
fur den Augenblick, und um der Perſon zu ſchmei—
cheln, fur die ſie beſtimmt ſind. Die Frauenzim—
met nehmen es nicht ſo genau; alle Verſe, in denen
man ihnen Sußigkeiten ſagt, ſcheinen ihnen aut.
Die gegenwartigen werden, glaube ich, ihre Be—
ſtimmung erfullen, da ſie nur gefallen ſollen, und
keine ſtrenge Prufung von einem d'Olivet oder
Freron auszuhalten haben.

Wir machen hier nichts, als Armſeligkeiten.
Jch ſchame mich meines Feldzuges. Es nimmt
noch nicht die Wendung, die ich wunſchte, und ich
furchte ſehr, daß das, was ich Jhnen dieſen Winter
ſagte, buchſtablich in Erfullung geht. Den 2oſten
werden wir ſehen, wie es ausfallen wird. Jch kann
mich nur mit Muhe beruhigen. Bisweilen behal—
ten Mark-Aurel und die Stoiker die Oberhand;
aber oft bekommt auch die Natur das Uebergewicht,
und macht, daß die Philoſophie verſtummt. Der
Himmel ſtehe uns bei, und gehe uns irgend einen
großen Vortheil, der es endlich zu dem ſo ſehr ge—
wunſchten und ſo nothigen Frieden bringt! Noch
ware ein Schimmer von Hoffnung von Seiten der
Leute ohne Vorhaut ubrig, wenn man ſich auf ihr
Wort verlaſſen konnte; aber Fabriz, den ich gele—
ſen habe, macht, daß ich zittre, und ich furchte, wir
werden keinen Nutzen von ihnen ziehen. Leben Sie
wohl, mein Lieber, werden Sie wieder geſund, und
kommen Sie, wenn wir die Belagerung von Schweid—
nitz unternehmen konnen. Vale, vale.

H Der Konig wollte an dieſem Tage die Oeſtreicher angreifen,
Und ſie von Schweidnitz entfernen.

C3
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Jm Lager zu Seitendorf, d. 17 Jul. 1762.
Ach! mein Uieber, ſo eben bekomme ich eine Nach—

richt, die mich zu Boden ſchlagt, und die Sie in

Breslau leider! nur zu bald erfahren werden. Jch
bin ſo beſturzt und bekummert, daß ich noch nicht
weiß, wohin ich mich wenden ſoll. Fur mich giebt
es nur Schimmerblicke von Hoffnung; aber weſent—

liches Ungluck druckt mich zu Boden. Die ſchonen
Prophezeiungen ſind nun alle zu Schanden gewor—
den D; und Gott weiß, was fur ein Schickſal mich
noch erwartet. Leben Sie wohl, mein Lieber. Mein

Herz iſt ſo voll Kummer, daß ich Jhnen unmoglich
mehr ſagen kann

7. J

(d.. 176..)
IJ

ieſen Nachmittag kommen Sie nur nicht. Je—
dermann geht nach Sansſouci, und man wird erſt
gegen Abend wieder zuruckkehren. Sorgen Sie
fur Jhre Geſundheit 7). Das Fieber iſt eine haß
liche Sache.

1) Man hatte dem Konige prophezeiet: er werde in dieſem
Jahre eine Schlacht gewinnen, und der Friede iu Stande
kommen; und er horte dergleichen zuweilen zum Zeitver—
treibe aun.

*) Unter das Kouvert dieſes Briefes hatte der Konig noch einen

Zettel mit den Worten gelegt: „Mein lieber Peter III vom
Chrone geſturit, todt! Jſt irgend ein Schickſal dem meinigen

gleich!““
P Herr von Katt hatte das Fieber.
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So jage ſie, was man auch ſagt,

Aus ihrem ſtolzen Zimmer fort,

Wo die Megara unverſchamt
Dein ſchones Leben morden will.

Jch fur mein Theil bin kein junger und leckerer
Biſſen, und darum hat ſie mich nur viermal mit—

genommen. Wahrſcheiulich fand ſie mich nicht nach
ihrem Geſchmack. Uebrigens bin ich durch den Ge—
brauch der China in der Metnung beſtatigt worden,
daß dies Spezifikum gegen das Fieber ſicherer iſt,
als das Weihwaſſer gegen den Teufei.

Ueber den Brief, den ich bekommen habe, und
den ich Jhnen mittheile, ſage ich Jhnen, was Sie

auh ſelbſt ſehen konnen: daß die Gelehrten, zur
Schande unſers Jahrhunderts, eben ſo eigennutzig

werden, als die Finanziers. Der Touſſaint
bat in Bruſſel nichts, und ſchlagt zoo. Thaler,
nebſt einer Stelle in der Akademie aus, die nian
ihm anbietet. Dies philoſophiſche Sakulum iſt ſehr

unphiloſophiſch; ich ſchame mich ſeiner.
Einen Profeſſor der Franzoſiſchen Sprache ha—

ben wir nicht nothig, wohl aber einen Grammati—

ker, einen Puriſten. Jch bitte Sie, ſehen Sie
doch zu, was wir mit dem Mann anfangen kon—
nen, der bei der Koniginn von Frankreich in Un—
gnade gefallen iſt, weil er geſagt hat: „eine Koni—
ginn, die ihr Gemahl verlaſſe, werde gewohnlich
andachtig.“ Das iſt ſehr gut Franzoſiſch „und ſehr
akademiſch; aber eben nicht politiſch. Jch hoffe,
es wird mit Jhrem Fieber beſſer gehen. Leben
Sie wobl.

C 4
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8.

Jm Bade zu Landeck in Schleſien,
den 22 Auguſt 1765.

NMein Ueber, ich ſchreibe Jhnen im Waſſer, worin

ich mehr lebe, als auf dem Lande. Nach gerade
werde ich ein Fiſch oder eine Ente; was von bei—
den, weiß ich ſelbſt nicht. Es ware nur ein Ovid
norhig, um meine Metamorphoſe zu beſingen. Wie
dumm ſind doch unſre guten Berliner! Man ſchreibt
mir, daß ſie mich fur geſchwollen ausgeben. Was
wird erſt dann geſchehen, wenn ſie mich mit Schup
pen bedeckt und mit Floßfedern geziert erblicken?
Ohne Zweifel werden Sie mich fur den bunten
Fiſch halten. Nun, was liegt daran? Jch befinde
mich beſſer, meine Beine bekommen unvermerkt
ihre Elaſtizität wieder, und die Man ſagt ſcha—
den ja niemand.

Nun habe ich noch acht Stunden zu baden. Die
werde ich in zwei Tagen abthun, und glaube den
14 oder 15 nachſten Monats wieder in Berlin zu
ſein. Das heißt doch wenigſtens, eine Sache ge—

ſchwind expediren. Aber unſer guter Markis
ſcheint mir unbegreiflich. Konute er mir nicht,
nach ſeiner edlen Gewohnheit, auf einem Streif
Papier ſchreiben, und mir ſagen, wo er iſt, und
weshalb er ſo lange ausbleibt? Wenn er noch zau—
dert, ſo werde ich aus Vermuthungsgrunden be—
weiſen, daß er in einem tiefen unterirdiſchen Loche
eingeſchloſſen, oder bettlagerig iſt, und daß wir
ihn nicht eher als im Thale Joſaphat wieder ſehen.

werden., Welch ein Menſch! welch ein Menſch!

 D'Argens.
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Jch habe hier alle Originale aus der Gegend
geſehen; unter andern einen alten Grafen, uber
deſſen Phyſionomie und wunderlichen Anzug ich bei
dem bloßen Anblick beinahe laut aufgelacht hatte.
Er fing an zu reden, mein Lieber; und nun war
es unmoglich, an ſich zu halten. Meine Neffen be—

ſonders brachen in ein helles Gelachter aus. Aber

wir fanden mancherlei halb gute, halb ſchlechte
Vorwande, um unſre Auſtigkeit zu entſchuldigen;
und unſer gute Geſellſchafter ließ ſich von dem Bei—
ſpiel der jungen Leute hinreißen, und lachte, ohne
es zu wiſſen, ſo herzlich als moglich uber ſich ſelbſt.
Jndeß kann er ſich wohl troſten. Er hat an liegen—

den Grunden uber 6oo,ooo Thaler. Jch wunſche
Jhnen eben ſo viel; aber ſeine Lacherlichkeit nicht
mit. Denn wenn man dabei auch die ganze
Welt in Beſitz hätte; ſo wurde man doch das ge—
druckteſte und elendeſte Geſchopf auf der ganzen
Erde ſein,

teben Sie wohl, mein Lieber. Jch will zu Bette

gehen. Bleiben Sie geſund.

9.
e Silberberg, d. e5 Febr. 1779.

Jch danke Jhnen fur das, was Sie mir geſchickt
haben. Es wird eine gute Nahrung ſein. Da
wurde denn bald Friede werden. Die Propheten
thun wohl daran, daß ſie doppelte Weiſſagungen
baben; wenn die Eine nicht eintrift, ſo ſchiebt
man die andre vor. Zwei Jahre Krieg, Ein Jabr
Krieg irgend etwas von dem Allen muß wohl
geſchehen.

C
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An die Schauſpielerinn, von der der Furſt Re—
pnin mit Jhnen geſprochen hat, wird es nicht eher
Zeit ſein zu denken, als bis alle Unruhen wirklich
beigelegt ſind. Wie viel Papier wird man noch
beſudeln muſſen, ehe es bis dahin kommt. Jch
glaube wohl, was Sie mir ſagen: daß der Friede
jedermann Vergnugen macht; der Bauer, der Edel—

mann und der Burger verlieren nothwendig, wenn
der Krieg lange dauert. Aber dieſer Krieg und
dieſer Friede ſind nur Armſeligkeiten, das Werk
eines erſchopften Greiſes ohne Krafte und ohne Le—

ben. Jch habe mir oft die Verſe aus dem Boi—
leau vorgeſagt:

Elender, laſſ' in Ruh Dein ſchon ergrautes Roß,
Und fürchte, daß einſt ſchnell, entkraftet, athemlos
Es nieder ſturzt, und daun den Herrn im Sande laßt.

Leben Sie wohl, mein theurer Freund. Ma—
chen Sie, daß Sie von dem Fieber frei werden.

An die Grafinn von Kamas
J.

Neuſtadt, d. 11 Nov. 1760.
JSch antworte Jhnen punktlich, und eile, Sie zu
befriedigen. Es iſt doch ſonderbar, wie die Alten
zuſammen treffen! Schon ſeit vier Jahren habe ich

HGeborne von Brand, Wittwe des Oberſten von Kamas,
und geweſene Oberhofmeiſterinn bei der Koniginn Mutter.
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auf die Soupers Verzicht gethan, da ſie ſich mit
der Lebensart, die ich treiben muß, nicht vertragen;
und an den Marſchtagen beſteht mein Mitagaseſſen
in einer Taſſe Schokolade. Wir ſind, ganz aufge—
blaſen von unſerm Siege, wie unſinnig gelaufen,
um zu verſuchen, ob wir nicht die Oeſtreicher aus
Dresden vertreiben konnten. Aber ſie haben ſich
oben auf ihren Bergen uber uns luſtig gemacht.
Jch bin wieder hingegangen, wo ich hergekommen
war, wie, ein kleiner Junge, und habe mich aus
Verdruß in einem der verwunſchteſten Dorfer in
Sachſen verſteckt. Jetzt muß man die Herren Rei—
cher aus Freiberg und Chemnitz verjagen, da—
mit wir zu leben und Dach und Fach haben.

Jch ſchwore Jhnen, es iſt ein verwunſchtes Le—
ben, das, Don-Quixotte'n ausgenommen, noch
Niemand ſo gefuhrt hat, wie ich. Ueber alles das
Weſen, alle' die Unordnung, die gar kein Ende
nimmt, bin'ith ſo alt geworden, daß Sie mich
kaum wieder kennen werden. Auf der rechten Seite
des Kopfes iſt mir das Haar ganz grau; meine
Zahne zerbrechen und fallen aus; mein Geſicht iſt
ſo runzlicht, wie der Falbala an einem Weiberrock;
und mein Rucken ſo gekrummt, wie bei einem
Monch de la Trappe. Jch ſage Jhnen das alles
zuvor, damit Sie, wenn wir uns etwa noch in
Fleiſch und Beinen wieder ſehen, an meiner Figur
nicht gar zu großen Anſtoß nehmen. Nur mein
Herz iſt unverandert geblieben, und wird, ſo lange

H So pflegte der Konig die Reichstruppen im Scheri bieweilen
iu neunen; daher hat der Ueberſetzer das Cercles hier damit
ausgedbruckt.
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ich athme, Geſinnungen voll Achtung und zartli—
cher Freundſchaft fur meine gute  Mama behalten.
teben Sie wohl.

2.
d. 27. November 1760.

CFie ſehen, liebe Mama, wie thatig Sie. bedient
werden. Hier iſt der Tabak.

Wir ordnen hier unſre Winterquartiere an. Jch
habe nur noch eine kleine Reiſe zu machen; dann
will ich in Leipzig Ruhe ſuchen, wenn ſie anders da
zu finden iſt. Aber fur mich iſt ſie nur ein meta—
phyſiſches Wort, ohne alle Realitat. Unter uns,
liebe Mama, das Leben, das wir fuhren, iſt ganz
verwunſcht; aber man muß eine gute Mine bei dem

ſchlimmen Spiele machen.
reben Sie wohl, meine Allerbeſte. Vergeſſen

Sie mich nicht. Sie thaten daran ſehr Unrecht;
denn niemand liebt und achtet Sie mehr, als ich.

z.
d. 3. Deiember 176o,

in der That, liebe Mama, Sie haben viele Er—
fahrung, und ich wunſche Jhnen Gluck, daß Sie
Sich ſo gut auf die Waſſerſucht verſtehen. Der
Vorfall, der ſich: ereignet hat, iſt ganz alltaglich.
Es giebt keinen Hof, ja ſogar kein Kloſter, wo ſich
nicht dergleichen zutruge. Jch. fur mein Theil bin
gegen die Schwachheiten unſrer Gattung ſehr nach—
ſichtig, und ſteinige die Hofdamen nicht, die Kin—
der bekommen. Sie pflanzen unſer Geſchlecht fort,
anſtatt daß jene duſtren Politiker es durch ihre ver—
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derblichen Kriege vernichten. Jch geſtehe Jhnen,
daß mir die allzuzarclichen Temperamente lieber ſind,
als jene Keuſchheitsdrachen, die Jhresgleichen zer—
fleiſchen, oder als jene intriganten Weiber, die im
Grunde boshaft ſind und nichts als Schaden an—
ſtiften. Das Kind muß man gut erziehen und
die Familie nicht beſchimpfen. Das arme Madchen
ſoll ohne Aufſehen vom Hofe entfernt, ihr guter
Name aber ſo viel geſchont werden, als moglich.

Wir werden Frieden bekommen, liebe Mama;
und ich nehme mir vor, wenn ich das Verguugen
habe, Sie wieder zu ſehen, unter vier Augen recht
mit Jhnen lachen. Leben Sie wohl, liebe Mama.
Jeih umarme Sie.

4.

Meiſſen, d. ao Dezember 1760.Hier ſchicke ich Jhnen eine Kleinigkeit, liebe Ma—

ma, zum Andenken an mich. Sie konnen entweder
Schminke, oder, Schonpflaſterchen, oder Tabak,
Zuckerwerck und Pillen in dieſe Tabatiere hinein

thun. Aber was fur Gebrauch Sie auch davon
machen denken Sie wenigſtens, wenn Sie die—
ſen Hund, das Sinnbild der Treue, ſehen, daß der,
welcher ſie Jhnen ſchickt, an Zuneigung und Treue
gegen Sie alle Hunde in der Welt ubertrift, und
daß ſeine Ergebenbeit fur ihre Perſon ganz und gar
nicht ſo zerbrechlich iſt, wie die Materie, die hier
fabrizirt wird.

Jch habe hier fur Jedermann Porzellan beſtellt:
fur Schonhauſen, fur meine Schwagerinnen; mit
Einem Wort: ich bin jetzt nur an dieſer zerbbechli—
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chen Waare reich, und hoffe, wer etwas davon be—
kommt, werde es fur baares Geld annehmen; denn,
wir ſind bettelarm, gute Mama, und haben weiter
nichts ubrig, als die Ehre, den Degen und
Porzellan.

Leben Sie wohl, meine liebe, gute Mama.
Gefallt es dem Himmel, ſo werde ich Sie noch von
Angeſicht zu Augeſicht wieder ſehen, und Jhnen
das, was ich geſagt habe, mundlich wiederholen.
Aber, wie ich es auch anfangen mag ich werde
das, was mein Herz empfindet, immer nur ſehr un—

vollkommen ausdrucken konnen.

J.

Jm Hauptauartier zu Bettleru,
d. 8. Jnnius 1762.

cCoJch bin vollkommen uberzeugt, meine liebe Mama,
daß Sie an dem Guten, das uns begegnet, auf—
richtigen Antheil nehmen. Nur ſind wir leider ſo
weit herunter geweſen, daß wir jetzt alle Arten von
glucklichen Vorfallen nothig haben, um wieder em
por zu kommen; und zwei wichtige Friedensſchluſſe,
die ſonſt allenthalben die Ruhe wieder herſtellen konn-
ten, bahnen fur jetzt nur einen Weg, den Krieg
weniger unglucklich zu endigen.

Jch wunſche von ganzem Herzen, der Himmel
moge Sie ſo lange erhalten, bis ich Sie ſehen, ho—
ren und umarmen kann. Allem Anſchein nach;
konnen Sie und Andre bald wieder ruhige und fried—

liche Einwohner von Berlin ſein. Wir aber
wir werden Krieg fuhren muſſen, bis die naturliche
Warme ausgeht. Jndeß muß es ja doch endlich
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ein Ende nehmen! Die einzige angenehme Ausſicht,

die mir bei dem Frieden noch ubrig bleibt, iſt die,
daß ich Sie mundlich verſichern werde, liebe Ma—
ma, mit wie vieler Hochachtung ich ihr treuer
Freund bin.

1 G.

co d. 27. Junius 1762.
Jch freue mich, liebe Mama, daß Sie ſo guten
Muth haben, und fordre ſie auf, ihn noch zu ver—
doppeln. Alles endigt ja; und ſo muß man hoffen,
daß doch dieſer verwunſchte Krieg nicht einzig und
allein in der Welt ewig ſein wird. Seitdem der
Tod einer gewiſſen locker Dame im Norden das
Garaus gemacht, hat ſich unſre Lage vortheilhaft ge—

andert, und wird ertraglicher, als ſſe war. Man
muß nun hoffen, daß ſich nun noch dies oder jenes
Gute ereignen wird, das man benutzen kann, um
zu einem guten Frieden zu gelangen.,

Sie reden von Berlin. Jch wunſchte ſehr,
Sie alle zuſammen dort zu wiſſen. Doch, weun
Sie hingingen, ſo wollte ich juſt nicht, daß Sie
Bogeln gleich waren, die auf einem Zweige ſitzen,
ſondern daß Sie mit aller gehorigen Wurde da blei—
ben konnten. Daher warte ich nur auf den Augen—
blick, wo ich dieſe Sicherheit fur ganz zuverlaſſig
halten werde, um Jhnen dann zu ſchreiben, daß
Sie wieder dahin gehen ſollen,

Nimmt Alles ein gutes und ehrenvolles Ende
 wie will ich dann den Himmel preiſen, liebe
Mama, daß ich Sie wieder ſehen und umarmen
kann! Ja, jar umarmen; deun Sie haben ja
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doch in der Welt keinen Liebhaber mehr, als mich.
Sie konnen mich nicht eiferſuchiig machen, und zur
Belohnung meiner Beſtandigkeit und Treue kaun
ich mit Recht einen Kuß fordern. Darauf mogen
Sie Sich nur gefaßt halten. Finette mag dazu
ſagen, was Sie will, und wenn Sie auch vor Aer—
ger ſterben ſollte; denn ſeitdem ihr Duk todt iſt, hat
ſie ja niemand mehr, der ſie kußt.

teben Sie wohl, liebe Mama. Verzeihung fur
die Armſeligkeiten, die ich Jhnen ſchreibe. Sie
kommen daher, weil ich allein bin, bisweilen meine
Sorgen vergeſſe, Sie liebe, und das Vergnugen,
mich mit Jhnen zu unterhalten, gern benutze.

1

Peterswalde, d. a9. Oltober 176.

cJch wunſchte, alle Tage eine Feſtung einnehmen
zu konnen, damit ich immer allerliebſte Briefe von
Jhnen erhielte. Aber Dummkopfe von Komman—
danten verlieren mir oft eine ſchimpflich; und wenn
es Kaiſer giebt, die mir wohlwollen, ſo
Da beurtheilen Sie nun Selbſt, in was ſur einer
zage ich bin. Lebte unſer Kaiſer noch, ſo hatten wir
in dieſem Winter Frieden, und Sie konnten mit
einem Sprung in ihr ſandiges Paradies Berlin zu
ruckkehren. Aber das Publikum, das ſich gern
ſchmeichelt, hat ohne Grund geglaubt: die Einnah—
me von Schweidnitz werde den Frieden bewirken.
Auch Sie haben vielleicht gedacht; das konnte wohl
geſchehen; allein ich verſichre Sie, unſre Feinde
ſind, ſo viel ich einſehen kann, noch gar nicht ge—

neigt,
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neigt, ſich zu vergleichen. Denken Sie nun ſelbſt,
ob es klug ware, auf die Gefahr bei dem erſten
Laärm nach Spandau fliehen zu muſſen, nach Ber—
lin zutück zu gehen.

Sie ſprechen von der armen Finette. Ach! liebe
Mama, ſeit ſechs Jahren beklage ich die Todten
nicht mehr, wohl aber die Lebendigen. Wir fuhren
ein elendes Leben, deſſen Verluſt gar keines Be—
dauerns werth iſt. Jch wunſche Jhnen, liebe Ma—
ma, viele Geduld, und alles das Gluck, das ſich
nur mit dieſer bedrangten Zeit vertragt; beſonders,
dbaß Sie Jhre gute Laune, den großten und weſent—
lichſten Schatz den die Natur uns geben kann, be—
halten mogen! Jch fur mein Theil werde mir in
meiner alten Freundſchaft und in der Achtung, die
ich Jhnen gewidmet habe, immer gleich bleiben.
Davon ſind Sie, wie ich gewiß bia; uberzeugt.
Leben Sie wohl, liebe Mama.

8..
Leipiig, den 22 Janner 1763.

J

Din und funfzig Jahre ſind keine Kleinigkeit, liebe
Mamina. Sie machen ja beinahe den ganzen Rocken
der Madame Klotho aus, dlie unſern Lebensfa—
den ſpinnt. Jch danke Jhnen fur Jhre Theilnahme
baran, daß ich ſo weit gekommen bin. Sie inte—
reſſiren Sich fur einen alten Freund und Diener,
in deſſen Geſinnungen weder Jahre noch Abweſen—
heit jemals eine Veranderung hervorbringen, und
der jetzt mit einer Art von Gewißheit hofft: er werde
G
Zie noch wieder ſehen und, wenn Sie es erlauben,

Suppl. Zter Band. D
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umarmen. Ja, liebe Mama, ich glaube, Sie.
werden in Berlin ſein, ehe— um mich poetiſch aus—
zudrucken Flora die Erde mit ihren Gaben ver—
ſchonert hat. Wenn ich mich herzlich darauf freue,
Jemand in der Hauptſtadt wieder zu ſehen, ſo ſind
Sie es; aber ſagen Sie davon nur nichts. Dies
iſt nicht poetiſch, und muß buchſtablich verſtanden
werden.

Mochte der Himmel uber Jhr Leben wachen,
und Sie mit ſo vielem Segen uberhaufen, als Jhre
Tugend verdient! Mochte ich Sie geſund, zufrie—
den und vergnugt wieder finden, und Sie mir Jhre
Freundichaft beſtandig erhalten! Freilich, liebe Ma—
ma, verdiene ich ſie nur durch meine unverletzliche
Anhanglichkeit gegen Sie; aber dieſe werde ich auch
ſo lange haben, bis die feindſelige Parze meinen Le—

bensfaden zerſchneidet.

9.
Dahlen, d. s Mart 1763.

So werde ich Sie denn wieder ſehen, liebe Mama,
und zwar, nach meiner Rechnung, zu Ende dieſes,
oder zu Anfange des folgenden Monats. Hoffenta
lich finde ich Sie ſo geſund wieder, wie ich Sie
verlaſſen habe. Jch aber ich bin, wie Sie ſehen
werden, gealtert, veinahe kindiſch geworden, grau
wie ein Eſel, verliere alle Tage einen Zahn, und
hinke faſt vom. Pobagra. Doch, Sie werden nach—
ſichtig gegen die. Schwachheiten des Alters ſein und
mit mir von vergangnen Zeiten ſprechen.

Da iſt nun unſer gute Markgraf von Bai—
reuth geſtorben. Das thut mir in der That heri

1
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lich leid. Freunde verlieren wir; und die Feinde
ſcheinen ewig dauern zu wollen. Ach! liebe Mama,
wie furchte ich mich vor Berlin und den Lucken, die
ich da finden werde! Doch, ich will nur an Sie
denken, und mich uber alles Andre tauſchen. Glau—
ben Sie gewiß, daß es mir Vergnugen machen
wird, Sie mundlich der wahren Achtung und Freund—
ſchaft zu verſichern, die ich bis zum Grabe fur Sie
haben werde.

10o.

d 2 Jun 1763
Meine gute Mama, Jhr Brief und Jhr Anden—
ken haben mir wahres Vergnugen gemacht, weil ſie
zum Beweiſe dienen, daß es mit Jhrer Geſundheit
beſſer geht. Man verſichert mich: es ſei gar keine
Gefahr, und Stie wurden Sich bald ganz erholen.

Jn einer Stunde wird meine Schweſter hier an—
kommen. Jch geſtehe Jhnen, daß ich mich ſehr
daruber freue.

Sie muſſen Sich in die Luft machen, liebe Ma—
ma. Freie Uuft iſt die ſtarkſte Arzenei; ſie wird
wieder Leben in Jhr Blut bringen und Sie ganzlich
heilen. Hieran nehme ich aufrichtigen Antheil. Sie
kennen mein altes Herz, das noch immer wie ſonſt

und dazu gemacht iſt, ſo lange es exiſtirt, Sie
zu lieben.

Leben Sie wohl, liebe Mama. Sorgen Sie ja
dafur, daß Sie wieder geſund werden, und ver—
geſſen Sie mich nicht.

IJbdren Brief, liebe Mama, werde ich meiner
Schweſter zeigen. Sie wird ſich freuen, daß Sie

D a



noch an ſie denken. Es thut mir in der That leid,
daß ich Sie nicht hier ſehen kann; indeß finde ich
doch, daß Sie ſehr Urſache haben, Sich zu ſchonen.

Jm Grunde konnte ich auch Jhrer liebenswurdigen
Geſellſchaft ſehr wenig genieſſen; denn es iſt hier,
wie auf einem allgemeinen Reichstage: wir haben
dreiſſig Prinzen und Prinzeſſinnen um uns. Uebri—
gens halt mich meine Kranklichkeit ab, allen Gaſt—
mahlen beizuwohnen. Jch finde mich nur bei den
großen Feierlichkeiten ein, und ſuche dann dazwi—
ſchen einiger Ruhe zu genieſſen.

Der alte Baron macht ſich uber meine lahmen
Beine luſtig; er iſt mit dem Prinzen Friedrich
um die Wette gelaufen. Jch fur mein Theil ſchleppe
mich auf Einem Beine beinahe ſo langſam fort, wie
eine Schildkrote, und ſehe ihrem ſchnellen Wett—
laufe ſo zu, wie ein Gichtbruchiger, der einem Bal
lette von Denis beiwohnte.

Gute Nacht, liebe. Mama. Jch hoffe, Sie
wieder zu ſehen, wenn ich meine Beine wieder ge
brauchen, und die Treppen auf dem Schloſſe, die
zu Jhrem Paradieſe fuhren, hinaufklettern kann.
Auf ewig der alteſte von Jhren Anbetern.

Friedrich.
Pollnitz.



An den Prediger Steinbart
Potsdam, d. 16 Mari 1770.

coJhre Schrift und den beiliegenden Brief habe ich
erhalten. Jch ſehe mit Vergnugen, daß Sie mit
mir gemeinſchaftliche Sache machen und die Rechte
und Vorzuge der Tugend ſtark und deutlich verchei—
digen. Als ich die Selbſtliebe zu einem Grund—
ſatze der Moral nahm, wollte ich die andern gar
nicht verwerfen. Jch weiß nur zu gut, daß man
nie Stutzen und Bewegungsgrunde genug haben
kann, um die Moral aufrecht zu halten und die
Menſchen zur Ausubung derſelben anzutreiben, und
daß ein Prinzipium, welches auf Einige Wirkung
thut, bei Andern gar keine außert. Daher billige
ich Jhre Methode und das Prinzipium, das Sie zu
dem meinigen hinzuſetzen, um dieſem letzteren den
Grad von Kraft zu geben, den Sie ihm wunſchen.

Aber wenn, Jhrer Behauptung zufolge, die
Geſetze des Gewiſſens eine ſtarkere Autoritat nothig
haben, um die Menſchen den willkuhrlichen Einſchran—

kungen zu entziehen, welche der Verſtand ſich zu
erſinnen bemuht weshalb erklaren und beſchran—
ken denn diejenigen, welche dieſe Autoritat in der
Religion finden, die ſie glauben und bekennen, die

Jetzigen Konfiſtorialrath und Proſeſſor in Frankfurt an der
Oder. Er hatte, als des Kouigs Verſuch uber die
Selbſtliebe, als ein Grundſatz der Moral be—
trach tet, herausgekommen war, eine Schrift unter dem
Titel: Prufung der Beweggrunde zur Tugend
nach dem Grundſatz der GSelbſtliebe (Zullichau
1770) geſchrieben, und ſie dem Konige zugeſchickt.
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Verpflichtungen, welche die Rechtſchaffenheit ihnen
auflegt, nach ihrer Phantaſie und nach geringerem
oder großerem anſcheinenden Nutzen? Sehen Sie
nur Jhren Seelſorger an. Er iſt ein Kalviniſti—
ſcher, vielleicht auch ein Lutheriſcher Chriſt, und
macht ſich in gewiſſen Umſtanden eine Moral, welche
der, die er als gottlich anſieht, ganz entgegen ge—
ſetzt iſt.

Es ware nutzlich und ſehr wichtig, dieſe Schwie—
rigkeit gut zu heben, und die beſte Art aufzuſuchen,
die Menſchen ſo zu bilden, daß die Selbſtliebe (wenn
Sie wollen, mit Unterſtutzung Jhres Prinzipiums)
in allen Umſtanden ihres Lebens den ſchnellſten,
ſicherſten, allgemeinſten und dauerhafteſten Eindruck
auf ſie machte.

Und hiermit bitte ich Gott u. ſ. w



Briewechſel des Konigs
mit

Sr. Excellenz, dem Staats- und Kabinets-Mi—

niſter, Herrn Grafen von Hertzberg, bei
Gelegenheit der Schrift: uber die deut—
ſche Litteratur u. ſ. w.

58Als der Konig ſich im Winter 1779 zu Breslau aufhielt,
ſagte er eines Tages zu dem Miniſter Herrn Grafen von
Hertzborg, der ſich eben daſelbſt befand: „er zweifle, daß
Tacitus mit eben der Praciſion ins Deutſche lberſetzt wer—
den konue, wie ins Frauzdſiſche.““ JZugleich außerte er noch:
„„die alten Gothen waren ans Schweden gekommen, und
die Parthiſchen Kuige vom Stamm der Arſaciden hatten in
der Geſchichte eine großere Rolle geſpielt, als die alten
Deutſchen.“ Herr Graf von Hertzberg behauptete von
Beidem das Gegentheil, und ſchickte dem Konige am fol
genden Tage eine Probe von einer Ueberſetzung des Taci—

tus, und zwar das 17 und 44 Kapitel aus deſſen Schrift
uber die Lage und die Sitten Germaniens mit folgendem

Schreiben zu:

co
Breslau, d. a9. April 1779.

Ich nehme mir die Freiheit, Ewr. Majeſtat ein
Kapitel aus Tacitus Germanien vorzulegen,
das ich ins Deutſche und Franzoſiſche uberſetzt habe.
Wie mich dunkt, giebt die Deutſche Ueberſetzung der
Franzoſiſchen weder in der Praciſion, noch in der

D a
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Reinheit etwas nach. Dies Kapitel beweiſt zu—
gleich, wie ſehr Tacitus die Deutſchen den Par—
thern und den Arſaciden vorzog; auch laßt ſich dar—
aus zeigen, daß die Gothen, die Sveven oder Van—
dalen, die Longobarden, die Anglen, die Rugier,ni die Heruler und andre große Volker, welche in der

nul Folge das Romiſche Reich umſturzten, zwiſchen der
Elbe und der Weichſel, alſo grade in denen Gegen—
den gewohnt haben, die jetzt Ewr. Majeſtat Herr—

m ſchaft unterworfen ſind. Jch hoffe, Dieſelben wer—
4— den mir verzeihen, daß ich ſo dreiſt bin, Jhnen die/

1

ſen kleinen Verſuch vorzulegen.
Hertzberg.

J Der Kduig ſchickte eine halbe Stunde nachher dem Mi
f niſter ſeinen Brief wieder zuruck, und hatte eigenhandig Fol

44 gendes an den Rand geſchrieben:

Jch habe den Verſuch einer Ueberſetzung des
Tacitus, den Sie mir zuſchicken, geleſen. Da—
gegen laßt ſich gar nichts ſagen; aber er enthalt nur

ĩ eine Beſchreibung von den Sitten der Deutſchen:
und ſo etwas iſt nicht ſchwer zu uberſetzen, wohl

ul aber ſein ſentenzenartiger und kraftiger Styl, mit

1
welchem er in wenigen Worten die Charaktere und

1

laſter der Romiſchen Kaiſer zeichnet. An dem Le
j

ben des Tiberius, am Klaudius, mogen die
J

1

II

1

Ueberſetzer ſich verſuchen. Die lakoniſche und zu—
gleich maleriſche Schreibart darin, durch die er mit
ein Paar Worten ſo Viel ſagt die verdient von
unſern Schriftſtellern nachgeahmt zu werden, We—
nig Worte und viel Sinn! Das ſollten ſie ſich bei
ihren Arbeiten zum unverbruchlichen Geſetze machen.
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Quot verba tot pondera. Jch bitte Sie um Ver—
zeihung, daß meine Jgnoranz ſo dreiſt iſt, vor Jh—
rer Sapienz Latein anzufuhren. Doch ich hoffe,
Sie werden mir meine Anmaßung vergeben.

Friedrich.
Der Konig ſchrieb in der Folge ſeine bekannte Schrift:

Ueber die Deutſche Litteraturrc., ließ im Novem—
ber 1780 den Hherrn Grafen von Hertzberg nach Sans—
ſo uci kommen, las ſie ihm vor, und trug ihm auf, ſie in
Berlin drucken zu laſſen. Der Herr Graf fand des Ko—
nigs Kritik uber die Deutſche Sprache zu ſtrenge, bemühe—
te ſich, in mundlichen Unterredungen ſie zu vertheidigen, und
ſchickte dem Konige eine ſchwierigere Stelle aus dem Taci—

tus (Annal. XIV, 33.) in einer Ueberſetzung, nebſt folgeu—
dem Schreiben, zu:

5—
Sausſouci, d. 3. November 1710.

in ich nicht zu dreiſt, Ewr. Majeſtat noch einmal
eine Ueberſetzung aus den Annalen des Tacitus,
als einen kleinen Verſuch, zu uberſenden? Es iſt
die Rede, mit welcher Seneka dem Nero ſein
Vermogen zuruckgeben will. Jch habe mich be—
muhet, die Ueberſetzung an Reinheit und Gedrangt

heit dem Original ſo nahe als moglich zu bringen,
und dann Amelot's de la Houſſaye Ueberſetzunq
verglichen, die mir eine vollig Franzoſirte Paraphra
ſe zu ſein ſcheint, ohne daß der Ueberſetzer irgendwo
den wahren Sinn des Lateiniſchen verſtanden hat.
Es iſt indeß gewiß, und ich ſehe es noch mehr an
den ſehr richtigen Bemerkungen, welche Ew. Maje—
ſtat mir zu leſen zu geben geruhet haben, daß die
Deutſche Sprache noch ſehr gereinigt und bereichert

zu werden braucht; und ich bin uberzeugt, daß die

D
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Regeln, welche Ew. Majeſtat ihr ertheilen wollen,
mehr als irgend ſonſt etwas dazu beitragen werden,
dieſe Sprache zu bilden und die Nazion zu der Ar—
beit hieran zu ermuntern.

Hertzberg.

Der Köönig antwortete eine Viertelſtunde nachher mit
folgendem Billet:

Das iſt gutes Deutſch, und einer der beſten
Aufſatze, die ich bisher geſehen habe. Aber, verzei
hen Sie meiner vielleicht zu ſtrengen Kritit das
Wort: Beiſpiel, gefallt mir nicht; es muß Ex—
empel heiſſen H.

Ganz gewiß wurden Leute von Jhrer Fahigkeit
und Jhren Kenntniſſen, wenn ſie ſich mit der Bil—
dung der Deutſchen Sprache beſchaftigten, darin
glucklich ſen. Jch danke Jhnen indeſſen, daß Sie
mir dieſe Arbeit haben mittheilen wollen.

Friedrich.
Der Herr Graf von Hertzberg verſuchte wahrend ſei—

nes Aufenthaltes in Sansſouci den Konig auch noch dahin

zu bringen, daß er ein kleines Deutſches Werk (Herrn von
Nikolai Erzahlung: das Schdne) laſe, und ſchickte es
ihm den 9 November mit folgendem Schreiben:

Sansſouei, d. 5. November 17t0.
Ew. Majeſtat haben mich geſtern durch.eine ſtrenge

Kritik in Verwirrung geſetzt; indeß kann ich ſie bei
dem Buche, das ich Denſelben uberreichte, nicht
anders als gerecht finden. Doch ſcheint es mir, als

H Ju der uberſetzten Stelle aus dem Taec itus heißt es: „ich

will einige Beiſpiele anführen.“ Daß des Konigs Kritik
ungegrundet iſt, weiß jeder gebildete Leſer.
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wenn das Ende dieſer Erzahlung ſo erhaben ware,
und den Regeln, welche Ew. Majeſtat mir geſtern
vorlaſen, ſo nahe kame, daß ich es wage, ſie Deu—
ſelben noch einmal vorzulegen, und es Dero Will—
kuhr zu uberlaſſen, ob Sie nicht von Seite 62 an
etwas weiter leſen wollen. Man ſchildert daſelbſt
als das hochſte Schone einen alten Erminiſter, den
einer von den Prinzen wieder gefunden und an den
Hof ſeines Vaters zuruckaebracht, und der, als er
durch die Verlaumdungen eines Nebenbuhlers vom
Hofe vertrieben war, dieſen, da er in der Folge
auch geſturzt worden, bei ſich aufgenommen und ihn
zu einem rechtſchaffnen Manne gemacht hatte. Mich
dunkt, dieſe Erzahlung ſtellt ſehr ſchone, mit Star—
ke, Eleganz und Praeiſion geſagte Geſinnungen dar,

und erinnert an Telemach und Jdomeneus.
Jch halte mich indeß fur keinen kompetenten Richter,

und bitte Ew. Majeſtat um Verzeihung, daß ich
mir die Freiheit nehme, Denſelben noch einmal be
ſchwerlich zu fallen.

Herßtzberg.

Der Kdnig ſchickte die Erzahlung bald mit folgender Ant
wort zurück:

Das iſt ertraglicher, als was ich geſtern ge—
leſen habe; aber doch ſind auf zwei Seiten auch zwei
Fehler. Brennende Wangen konnen wohl bei

 Der Konig hatte in der 1710 einzeln gedruckten Erzahlung:Das Schone, G. 64. brennende Wangen

und daru geſchrieben: Ayperbole ompertinante, eben ſo G. 63.
bei geſpaunter Gtirn: gerunzelter Dies E ſemplar
iſtt xjetzt in den Handen des Herrn Prof. Ramler, dem der

oberſener dieſe Auekdote verdankt.



ſich oder von Wein berauſcht iſt; aber hier iſt es ein
falſches Beiwort: fur einen Prinzen, der ſich freuet,
paßt es nicht. Jch bin zu aufrichtig, als daß ich
ſolchen Fehlern Beifall geben konnte.

Friedrich.
Als der Hherr Graf von Hertzberg nach Berlin zu—

ruckgegangen war, ſchickte ihm der Konig ſeine Schrift:
Ueber die Deutſche Litteratur u. ſ. w. mit folgen—
dem Briefe zu:

d. 10. November 1710.
Hier iſt der Reſt von meinem Aufſatze abgeſchrie—
ben. Jch habe kleine Verbeſſerungen darin ge—

macht, und uberlaſſe ihn nun ihrer Prufung; auch
werden Sie gefalligſt die Muhe ubernehmen, ihn
überſetzen zu laſſen.

Jch wunſche, meine Zeitgenoſſen mogen mir ge—

rechte Urſachen geben, ſie zu loben; Niemand wird
geneigter ſein, es zu thun, als ich. Gabe es Bie—
le, die Jhnen ahnlich waren, ſo lage mir der Stoff
dazu ganz nahe; und ich verſichre Sie, ich wurde
Allen Gerechtigkeit widerfahren laſſen, und eben die
Hochachtung fur ſie haben, wie fur Jhre Perſon.

Friedrich.
Der Herr Graf von Hertzberg ſchlug dem Konige

in folgendem Briefe einige kleine Aenderungen vor:

Berlin, d. 1a November 1730.
c

Jch habe von der vortreflichen Schrift uber die
Deutſche Litteratur, welche Ew. Majeſtat mir
anzuvertrauen geruhen, den Schluß erhalten. Das
Original hat, nachdem es genau kopirt worden iſt,
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Herr Thiebault bekommen, um den Druck deſſel—
ben zu beſorgen; und ich beſchaftige mich gegenwar—

tig damit, es Deutſch uberſetzen und drucken zu
laſſen. Noch ehe der Druck ganz vollendet iſt, wer—
de ich Ewr. Majeſtat Exemplare davon uberſchicken.

Ew. Maſjeſtat mißbilligen es vielleicht nicht,
wenn ich an zwei Stellen Namen verandre, die mir
in der Abſchrift verwechſelt zu ſein ſcheinen. Das
ubertriebne Gleichniß mit einem Karfunkel ſteht
nehmlich nicht in einem Werke von Heineccius,
ſondern in einem Buche von dem Profeſſor Eberti
in Frankfurt, dem das Leſen Spaniſcher Romane
den Kopf verruckt hatte. Ferner, wenn Thoma—
ſius den Deutſchen als Muſter eines guten Ge—
ſchichtſchreibers vorgeſtellt wird, ſo glaube ich, es
ware beſſer, Mas kow zu nennen, der in der That
einer unſrer beſſern Hiſtoriker iſt, da hingegen Tho—
maſius nicht Deutſch geſchrieben, und ſich nicht in
der Geſchichte, ſondern in der Rechtgelehrſamkeit,

und, weil er das Hefpenreich zerſtorte, in der Phi—
loſophie ausgezeichnet hat.

Jch wejiß auch nicht, ob ich es wagen darf, die
beiliegenden Verſe von Gottſched anſtatt der

abgeſchmackten Zeilen:

„Scheuß großer Gonner, deine Strahlen
Armdick auf Deinen Knecht hernieder,““

vorzuſchlagen. Man behauptet, dieſe waren in kei—
nem gedruckten Gedichte befindlich; und die beilie—

1) Deines Geiſtes hohes Feuer
Schmelite ANußlands tiefſten Schunee;
Ja, das Eis ward endlich theuer
An der runden Kaſperſee.



genden Berſe von Gottſched, der bei den Deur—
ſchen fur einen klaſſiſchen Schriftſteller gilt, geben
ihnen weder an Abgeſchmacktheit, noch an Schwulſt
etwas nach.

Dieſe Veranderungen wurden nur Namen und
Litazionen, aber nichts Weſentliches betreffen. Uebri—
gens ſehe ich voraus, daß vernunftige und nicht
von Vorurtheilen eingenommene Deutſche entzuckt
daruber ſein werden, daß ein Konig, der durch ſeine
Regierung, durch das Schwert und die Feder den
Ruhm ſeiner Nazion auf den bochſten Gipfel ge—
bracht, aber bis jetzt dafur gegolten hat, daß er die

Deutſche Sprache nicht ſonderlich achte, nun doch
eben der iſt, welcher die Starke und Schwache der—
ſelben am beſten erforſcht, und die richtigſten Re—
geln giebt, wie ſie vervollkommnet werden konnte.

Ganz gewiß wird dieſes Beiſpiel die Nacheiferung
und die ſtarkſten Anſtrengungen der Nazion bewir
ken, ſo wie Ew. Majeſtat allen Suveranen in Eu
ropa Begierde eingefloßt haben, durch ſich ſelbſt zu
regieren. Jch glaube ohne Eitelkeit ſagen zu kon
nen, daß das große Beiſpiel von auſſerordentlicher
Tugend, welches Ew. Majeſtat der Welt gegeben
haben, mich immer angeſpormt dat, dieſelbe in der
kleinen Sphare eines Privatmannes nachzuahmen.

Der Beifall, welchen Ew. Majeſtat mir in Dero
letztem und einem vorhergehenden Schreiben zu be—
zeugen geruhet, ſo wie die gnadige Aufnahme, wo
mit Dieſelben mich in Sansſoucri beehrt haben, und
fur die ich Ewr. Majeſtat unterthanigſt danke, brin—
gen mein Gluck auf die hochſte Stufe, und vergro
ßern die Begierde, die mich beſeelt, Dero gute
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Meinung von mir zu rechtfertigen. Jch wunſche
mir nichts mehr, als haufige Gelegenheiten, die tie—
fe Ehrfurcht und die ſubmiſſeſte Ergebenheit bewei—
ſen zu konnen, womit ich bin u. ſ. w.

Hertzberg.
Wie aus nachſtehender Antwort erhellt, genehmigte der

Konig die vorgeſchlagenen Verandrungen nicht.

i.
 d. 153. November 1780.

en Karjfunkel bitte ich zu verſchonen. Er
muß ſtehen bleiben. Die Sache iſt wahr, und im
Jahre 1722 hat Jedermann ſie herzlich belacht. Jch
habe den ſchonen Brief in Wuſterhauſen geſehen und
geleſen. Uebrigens konnen Sie mit meiner Mußi—
gung zufrieden ſein. Jch habe Jhre Deutſchen nur
mit Roſen gegeiſſelt, und in mehreren Stellen die
Strenge der Kritjk gemildert. Alſo dänken Sie mir
fur meine Schonung, und treiben Sie mich nicht aufs

Aeußerſte. Jch bin mitchtung.

Friedrich.
N. S. Tho maſius hat in Halle die Geſchichte

gelehrt. Jch weiß Perſonen, die bei ihm ge—
hort haben. Ja, man hat mir ſogar einige
Abhandlungen von ihm gezeigt, die wirklich
meiſterhaft waren. Sie betrafen das Recht,
die Geſchichte und die Pbiloſophie; und alle
dieſe Facher verſtand er ganz vorzuglich.

Der Herr Graf von Hertzberg machte mit folgen—
dem Briefe einen neuen Verſuch, die Ehre ſeiner Nazion zu

retten. Er bekam ihn aber mit einer dabei befindlichen Rand
ſchrift zurlickgeſchickt:
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di 14 November 1720.

coJch werde Ewr. Majeſtat Willensmeinung punkt—
lich erfulen. Der Karfunkel bleibt; ich wollte
nur den Namen des wirklichen Verfaſſers Eberti
anſtatt Heineecius ſetzen. Ew. Majeſtat haben
ſich des Jahres 1722 ſebr richtig errinnert. Jch
habe das Buch gefunden; es iſt wirklich von dieſem

Jahre. Auch Thomaſius ſoll ſeinen Platz be—
halten. Es iſt richtig, daß er viel und vorzuglich
gut uber das offentliche und das Feudal-Recht ge—
ſchrieben hat, welche mit der Gefchichte in genauer
Verbindung ſtebhen. Maſcov hat ihn nur im
Deutſchen ubertroffen.

Jch ſehe, daß Ew. Majeſtat von Gottſcheds

aſiatiſchen Verſen Gebrauch zu machen erlauben.
Die Deutſchen werden ſich Ewr. Majeſtat ſehr ge—
rechter Kritik unterwerfen; nur werden ſie fur einige

Neuere um Gnade bitten.
Hersberg.

Der Kdnig hatte an den Rand geſchrieben: „Jch kann
an dieſen Kleinigkeiten nichts mehr andern. Als nun der
Druck der Schrift weiter vorgeruckt war, ſchickte der Herr
Graf von Hertzberg ſie dem Konige mit folgendem Briefe:

Berlin, d. 1) Nvvember 171t0.

VDa der Druck des Werkes, welches Ew. Majeſtat
dem Profeſſor Thiebault und mir anzuvertrauen
geruhet haben, nicht eher als zu Ende der Woche
vollendet ſein kann: ſo nehme ich mir die Freiheit,

Denſelben den erſten Bogen Franzoſiſch und Deutſch
vorzulegen. Ew. Majeſtat werden ſehen, daß man

ſich
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ſich genau an das Franzoſiſche Original gehalten
hat, einige Druckfehler ausgenommen, die noch
verbeſſert werden ſollen. Jch hoffe auch, daß Die—
ſelben mit der Deutſchen Ueberfetzung zufrieden ſein
werden, die ich von dem Kriegesrath und Archiva—
rius Dohm habe machen laſſen, und die dem Ori—
ginal genau entſpricht, ob ſie gleich, um dem Ge—
nius der Sprache gemaß zu ſein, nicht ganz buch—
ſtablich iſt. Bei dem abermaligen Durchleſen und
bei dem Ueberſetzen dieſer vortreflichen Schriſt bin
ich.noch mehr von der Wahrheit und Richtigkeit der

vortreflichen Lehren, welche Ew. Majeſtat Dero
Nazion darin geben, durchdrungen und uberzeugt
worden.

Hertzberg.
ADer Kbnig antwortete hierauf Folgendes:

u. WMotsdam, d. ao0 November 1780.à8

Jch danke Jhnen fur die Bemuhung, welche Sie,
nach Jhrem Bericht vom igten, gefalligſt auf den
Drurk des Werkes verwenden, das ich Jhuen anver—
trauet habe, und wovon ſie mir den erſten Bogen
vorlegen. Das Uebrige werde ich erwarten, wenn
Alles fertig ſelü wird.

SZJeh bitte Gott, Sie in ſeinen heiligen Schutzzü nehmen.

9 Friedrich.gls des Konigs dfters erwahnte Schrift herausgekom
mien war, ſchrieb unter andern der Abt Jeruſalem dar—
uiber. Jbro: K. M die verwittwete g 9

raauu derzoginnvon Braunſchæeig, die deſſan Aufſatz veraulaßt hatte
Suppl. Zter Band.

E
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ſchickte ihn ſogleich dem Konige zu; und Dieſer theilte ihn
in einem ſehr gnudigen Briefe vom 28 Dezember 1780 dem

Herrn Grafen von Hertzberg mit, der damals gefahrlich
krank war, und nun folgenden Brief an den Konig ſchrieb:

Berlin, d. 3 Jauner 1781.
c

Jch betrachte es als ein ſchatzbares Merkmal von
Ewr. Majeſtat gnadigem Andenken, daß Dieſelben
mir die Schrift uber die Deutſche Litteratur
mitgetheilt haben, welche der Abt Jeruſalem,
bei Gelegenheit des Aufſatzes von Ewr. Majeſtat
uber eben den Gegenſtand, an Jhro K. H. die ver—
wittwete Frau Herzoginn von Braunſchweig
gerichtet hat. Jch las dieſe Schrift, ſobald meine
ſehr geſchwachte Geſundheit es mir erlaubte, und
ließ durch unſern Kanzeleiſekretar le Cog eine Frau—

zoſiſche Ueberſetzung davon verfertigen, die ich Ewr.
Majeſtat hiermit vorlege, falls Dieſelben ſie ganz

oder theilweiſe leſen wollten. Die Schrift des Abt
Jeruſalem hat ihre Verdienſte, und ſcheint mir
mit Wahrheit, Beſcheidenheit und in einer reinen
Sprache geſchrieben zu ſein. Er pflichtet im Gan—
zen Ewr. Majeſtat in dem bei, was Dieſelben als
die Urſachen von den geringen Fortſchritten der Deut
ſchen Sprache angeben, nehmlich, daß Deutſchland
zwei Jahrhunderte hindurch von Kriegen verheert
worden iſt, und daß die Furſten es an Protekzion
haben fehlen laſſen. Zugleich geſteht er, daß die

gerichtliche und kirchliche Beredſamkeit in Deutſch
land nie ſo glanzend werden konne, wie in Frank
reich, und zwar wegen der Verfaſſung und der Re
ligionsgrundſatze, woruber er manches ziemlich Be—
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merkenswurdige ſagt. Er raumt ferner ein, daß
die Deutſche Sprache der Franzoſiſchen in Anſehung
des Wohlklanges nachſteht; aber dagegen behauptet
er, ſie ubertreffe dieſe an Starke, und ſei vollig ſo
wohlklingend wie die Griechiſche, die eben ſo viele
Konſonanten und noch mehr Diphtongen hat. Zu—
letzt ſagt er: Seit Ewr. Majeſtat Regierung, und
ſeit dem großen Beiſpiele, welches Dieſelben durch
die Kultur aller Wiſſenſchaften dem ganzen Europa
gegeben, hatten die Sprache und die Litteratur der
Deutſchen einen Schwung bekommen, der ihnen in
kurzem den Vorzug vor andern Razionen verſchaffen
wurde. Kurz, dieſer Geiſtliche unterſtutzt ſeine Mei—

nung mit Grunden und Beiſpielen; und ſein Auf—
ſatz iſt um ſo intexeſſanter, da er im Weſentlichen
mit Ewr. Majeſtat Schrift ubereinſtimmt.

Jch glaubte, Ewr. Majeſlat, ſo weit es mein
gegenwartiger Zuſtand mir erlaubt, aneine geringe
Meinung uber dieſen Aufſatz vorlegen zu muſſen,
und bin mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

Hertzberg.

Der Kduig beautwortete dieſen Brief durch folgendes
Schreibein:

Berlin d oAJanuer 1781.Mit Jhrem geſtrigen Briefe habe ich die Ueber—

ſetzung von des Abt Jeruſalem's Schrift uber
die Deutſche Utteratur erhalten, und ſchicke ſie Jh—

nen mit vielem Danke fur die Muhe, die Sie Sich
damit gegeben, zuruck. Jch muß Sie indeß bit—
ten, Sich noch ſehr zu ſchonen und alle Arbeit zu

E 2
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unterlaſſen, welche eine zu anhaltende Geiſtesan—
ſtrengung von Jhnen erfordert, weil ich beſorge,
Jhre Wiederherſtellung mochte dadurch verzogert
werden. Wenn Sie dieſen Rath befolgen, ſo hoffe
ich, daß Sie Jhre vorige Geſundheit bald wieder
bekommen ſollen, woruber denn Niemand ſich mehr
freuen wird, als ich.

Und hiermit bitte ich Gott u. ſ. w.

An Jhro Konigl. Hoheit
die Herzoginn von Braunſchweig.

ĩ.

Potsdam, b. 8 Oktober 1743.

Meine theuerſte Schweſter! derjenige, der die Ehre

haben wird, Jhnen dieſen Brief zu ubergeben, iſt
der Herr von Voltaire, der einen ſo allgemein
bekannten und gegrundeten Ruhm hat, daß Alles,
was ich Jhnen hieruber ſagen konnte, uberfluſſig
ware. Sie konnen glauben, daß der Dichter der
Henriade ein rechtſchaffner Mann iſt; daß der

Mann, der den Tempel der Freundſchaft
ſchilderte, den Werth derſelben kennt; daß der Ver
faſſer von Newton's Philoſophie grundliche
Wiſſenſchaften hat; daß der Schopfer von zwanzig
Trauerſpielen die Menſchen kennt, und der
Sanger der Pucelle. mit Eleganz die Gabe zu ſcher
zen, oder die lebhafteſten glanzendſten Einfalle ver—
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einigt, welche die froheſte Laune nur hervorbrin—
gen kann.

Sie werden ſehr wohl daran thun, meine theuerſte
Schweſter, wenn Sie die Erſcheinung ſo vieler Ta—
lente benutzen. Jch beneide Voltaire'n ſehr um
das Vergnugen, daß er genieſſen wird. Doch, ich
vergeſſe mich, und es konnte mir eben ſo gehen, wie
dem Mullerthier mit dem Schooßhundchen.

Leben Sie wohl, reizende Schweſter. Erhalten
Sie mir einigen Antheil an Jhrer Freundſchaft, und
ſein Sie uberzeugt, daß Niemand ſtarkere Gefuhle
oder mehr Zartlichkeit gegen Sie haben kann, als
Jhr ergebenſter Diener und getreuer Bruder

Friedrich.

2.

88
d. 12. Mai 1785.

Weine verehrungswerthe Schweſter! ich bin nun
uber ſiebiig Jahre auf der Welt, und habe in der
ganzen Zeit nichts als ſeltſame Spiele des Glucks
geſehen, das zu einigen gunſtigen Vorfallen, die
uns begegnen, eine Menge widriger miſcht. Wir
ſchwanken unaufhorlich zwiſchen vielem Kummer und
einigen frohen Augenblicken. Das, meine gute
Schweſter, iſt das gemeine Schickſal aller Men—
ſchen. Jungen Leuten muß der Verluſt ihrer An—
verwandten und Freunde empfindlicher ſein, als den
Alten. Die Erſtern vermiſſen ſie lange Zeit; Leute
von unſerm Alter hingegen folgen ihnen in kurzem

Nach dem unglucklichen Tode des Herzogs Leopold von
Braunſchweig.

E 3
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nach. Die Todten haben den Vortheil, daß ſie vor
allen Schlagen des Schickſals geſichert ſind; wir
Ueberlebenden aber bleiben ihnen beſtandig ausgeſetzt.

Alle dieſe Betrachtungen, meine gute Schwe—
ſter, ſind, wie ich geſtehe, nicht ſehr troſtlich; doch
glucklicher Weiſe haben Sie durch Jhre Weisheit
und Jhren Geiſt, Kraft, dem Schmerze zu wider—
ſtehen, den eine zartliche Mutter bei dem Verluſt
eines von ihren innig geliebten Kindern empfindet.
Mochte der Himmel fortfahren, Jhnen beizuſtehen,

und eine Schweſter erhalten, die das Gluck meines
tebens iſt! Glauben Sie, meine gute Schweſter,
daß ich mit der zartlichſten Zuneigung und der groß—
ten Achtung bin, u. ſ. w.

3.
d. 10. Auguſt 1786.

onleine verehrungswerthe Schweſter! Der Hanno
veriſche Arzt hat ſich bei Jhnen geltend machen
wollen, meine gute Schweſter; im Grunde aber iſt
er mir unnütz geweſen. Die Alten muſſen den jun—
gen Leuten weichen, damit jede Generazion ihren
Platz finde; und wenn man genuau pruft, was das
Leben ſei: ſo iſt es nichts, als daß man ſeine Mit—
burger ſterben und geboren werden ſieht. Jndeſſen
finde ich mich ſeit einigen Tagen ein wenig erleich—
tert. Mein Herz bleibt Jhnen unveranderlich erge—
ben, meine gute Schweſter. Jch bin mit der groß
ten Hochachtung, u. ſ. w.

Friedrich.
Der Ritter und Hofrath Zimmermann.



Briefe an den Konig.





Briefe von Herrn d'Alembert.

Varis, d. 16. Julius 1754.

Sire!
F
as Schreiben, womit Ew. Majeſtat mich beeh—
ren, wurde meine Dankbarkeit noch vergroßern,
wenn ſie vergroßert werden konnte. Jhre Wohl—
thaten haben mich weit uber meine kuhnſte Erwar—
tung begluckt, und mich viel reicher gemacht, als
es fur mich notbig war. Hatte ich mich auch uber
die Ungerechtigkeit des Schickſals oder der Menſchen

zu beklagen; ſo waren, Sire, allein dieſe Jhre Wohl
thaten hinreichend, mich zu troſten.

Als den glucklichſten Augenblick meines Lebens
werde ich den anſehen, wo es mir endlich vergonnt
ſein wird, ſelbſt perſonlich Ewr. Majeſtat die zart—
lichen und ehrfurchtsvollen Geſinnungen, womit ich

fur Dieſelben durchdrungen bin, zu bezeugen; und
ich werde nichts verabſaumen, um dieſen Augenblick,

nach welchem mein Herz ſich ſehnt, zu beſchleuni—
gen. Zwar wurde vielleicht meine Eigenliebe den—
ſelben furchten; aber Jhre Gute, Sire, verſichert

E5
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mich Jhrer Nachſicht: und ich weiß außerdem, daß
ich dieſe Gute weit mehr meiner Denkungsart als
meinen ſchwachen Talenten zu verdanken habe. Auch
beſtrebt ſich mein Eifer, hauptſachlich durch dieſe
meine Denkungsart und durch meine unwandelbare
Erkenntlichkeit und Ergebenheit mir Ewr. Majeſtat
Achtung zu erhalten; und ich wage es, mir zu ſchmei—
cheln, ich werde nicht das Ungluck haben, ſie zu ver
lieren, wenn ich mich zeige wie ich bin.

Nit tiefſter Ehrfurcht verharre ich u. ſ. w.

2.

Yaris, d. ao Februar 1761.

Sire!
coJch bin Ewr. Majfeſtat fur den Brief, womit Die—

ſelben mich beehrt haben, neuen Dank ſchuldig. Al—

lein, Sire, ſo ungemein ſchmeichelhaft auch dieſer
Brief fur mich iſt, ſo beunruhigt und betrubt er mich
deſſen ungeachtet, weil Dieſelben mir ſo wenig Hof—
nung zu dem Frieden geben, den ich aus ſo mannich—
fachen Urſachen ſo ſehr wunſche. O daß doch dieſer

Friede von mir abhinge! Dann ſollte er bald ge—
ſchloſſen ſein; und zwar, Sire, ſowohl zu Ewr.
Majeſtat, als zu Frankreichs Zufriedenheit. Denn
noch habe ich mich nicht daran gewohnen konnen,
Jhr beiderſeitiges Jntereſſe als verſchieden zu den
ken: NMuaochte doch der bald beginnende Feldzug der
letzte in dieſem ſchrecklichen Kriege ſein, und den Lei—

den der Menſchheit ein Ende machen!

Mit tiefſter Verehrung verharre ich u, ſ. w.
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Z.

Sire!
Gans-Souci, d. s Julius

co
IJch habe die Ehre, Ewr. Majeſtat beigehende Bitt—
ſchrift und beigehenden Brief zuzuſenden, welche ich
dringend gebeten worden bin, Denenſelben perſon—
lich zu uberreichen. Ew. Majeſtat folgen ſtets den
Grundſatzen der Gerechtigkeit, und lieben daher keine
Vorſprache. Jch ſchranke mich deshalb bloß darauf
ein: Dieſelben von der Ehrerbietung und der Erge—
benheit des Herrn Eſperandieu fur Ewr. Majeſtat
Perſon und fur Dero hohes Haus, ſo wie auch von
der Reue, welche ich an dem Herrn Grafen von
Schwerin uber ſeinen Fehltritt bemerkt habe, zu ver—

ſichern. Jch erſuche Ew. Majeſtat um die Gnade,
mir Dero Antwort zuſtellen zu laſſen.

Mit tiefſter Ehrfurcht verharre ich u. ſ. w.

4.

Sans-Souci, d. 15 Auguſt,
am Jahrestage der Schlacht p

Sire! ei Liegnitz.

*8Va mein Urlaub in den erſten Tagen des folgen—
den Monats zu Ende lauft, und die Zeit zu meiner

Jtalianiſchen Reiſe herannaht; ſo erſuche ich Ew. Ma—
jeſtat um die gnadige Erlaubniß, bald nach Frank—
reich zuruckkehren zu durfen, mit einem Herzen,
das mehr als je voll Bewunderung fur Jhre Perſon

und voll Dankgefuhl fur Jhre Gute iſt.

H Dieſer und der folgende Brief haben keine Jahrstahl; allein
ohne Zweifel ſind ſie aus dem Jahre 1763, wo d'Alembert in
Potsdam war.
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Jch wunſchte, Sire, dem geſammten Europa
erzahlen zu konnen, was ich ſo glucklich war, bei
Ewr. Majeſtat zu ſehen: einen Furſten, der ſelbſt
uber ſeinen Ruhm erhaben iſt, einen Helden voll
Philoſophie und Beſcheidenheit, einen Konig der
Freundſchaft wurdig und fahig, mit Einem Worte,
einen wahren Weiſen auf dem Thron. Dieſe Em—
pfindungen, Sire, werden, ſo wie das Andenken
an Jhre Wohlthaten, auf ewig in mein Herz ge—
ſchrieben bleiben.

Geruhen Ew. Majeſtat, mir einige Befehle auf—
zutragen, ſo werde ich ſie mit dem Eifer ausrichten,
welchen mir jene Geſinnungen einfloßen.

MNit tiefſter Ehrfurcht verharre ich u. ſ. w.

J.

Paris, d. 24. Janner 1765.

Sire!
Herr Thiebault, welcher dieſen Brief Ewr. Maje—
ſtat einzuhandigen die Ehre haben wird, iſt der Pro—

feſſor der Grammatik, auf welchen Ew. Majeſtat
auf meine Empſehlung die Augen zu werfen geruhet

haben. Jch erſuche Ew. Majeſtat unterthanigſt,
ihn Dero Gute und Dero Schutzes zu wurdigen;
ich habe alle Urſache zu glauben, er werde ſich deſſen
durch ſeine Fabigkriten, ſeinen Charakter und ſein

Betragen werth machen. Sobald er wußte, daß
Ew. Majeſtat Sich fur ihn entſchloſſen hatten, war
es ſein eifrigſter Wunſch, ſich bald zu Dero Fußen
zu legen, und ſich Dero Befehle zu erbitten, die er,



77

wie ich hoffe, mit allem moglichen Eifer und aller
Geſchicklichkeit ausrichten wird.

Mit tiefſter Ehrfnrcht verharre ich u. ſ. w.

G.

Paris, d. 31. Mai 1767.

Sire!Herr Pernetti, der von Ewr. Majeſtat nach Berlin

berufen iſt, wird die Ehre haben, Denenſelben die—
ſen Brief zu uberreichen. Wegen ſeiner Talente und
ſeiner Kenntniſſe verdient er vollklommen die Stelle,

zu welcher Ew. Majeſtat ihn beſtimmen; und er
wird ſich wie ich Denenſelben zu verſprechen mich
unterſtehe in dieſer Stelle allgemeine Achtung
erwerben, und ſich insbeſondre die Achtung des gro—
ßen Konigs, in deſſen Staaten er itzt kommt, ver—
dienen. Jch nehme mir die Freibeit, Sire, dieſen
verdienſtvollen Mann Ewr. Majeſtat Gute zu em—
pfehlen, da ich feft uberzeugt bin, daß er ſich derſel—
ben werth machen wird.

Ich verharre mit tiefſter Verehrung u. ſ. w.

7.

Sire!
Paris, d. 15. Geptember 1767.

Ein philoſophiſcher Grammatiker, Herr Beauze'e,/

Profeſſor bei der Koniglichen Kriegsſchule, welcher
uber die allgemeine Metapbyſik, die der Grammatik

zur Grundlage dient, tief nachgedacht, hat
itzt uber dieſen Gegenftand ein grundliches Werk ge—
ſchrieben, voll Jdeen, welche der Aufmerkſamkeit



denkender Kopfe werth ſind. Er wunſcht, Sire,
dieſe ſeine Arbeit Ewr. Majeſtat darbringen zu dur—
fen, und hat mich erſucht, ſie Denenſelben zu uber—
reichen. Jch habe ihn verſichert, Sie wurden die—
ſes dargebrachte Werk mit Gute annehmen, und
ſogar, ſo abſtrakt das Buch auch iſt, auf deſſen Le—
ſung die wenige Zeit verwenden, welche Jhre wich—
tigen Beſchaftigungen Jhnen frei laſſen konnen.

Erlauben Sie mir, Sire, dieſe Gelegenheit zu
benutzen, um bei Ewr. Majzeſtat die Geſinnungen zu
erneuern, von welchen ich fur Dieſelben durchdrun—

gen bin, und wovon, wie ich mir ſchmeichle, Die—
ſelben vollig uberzeugt ſind. Jch erſehe aus den of—
fentlichen Nachrichten, daß die Vermahlung der
Prinzeſſinn Wilhelmine Konigliche Hoheit mit dem
Erbſtatthalter nachſtens wird vollzogen werden; und

ich erſuche Ew. Majeſtat inſtandigſt, meinen unter—
thanigſten Gluckwunſch daruber anzunehmen. Alles,
was Dero erhabenes Haus betrift, iſt mir unendlich
werth; aber ein viel lebhafteres Bergnugen empfinde
ich bei der Verſicherung meiner Theilnahme an dem
Gluck und dem Ruhme dieſes Hauſes und ſeines er—

habenen Oberhauptes, als bei der Bezeugung mei—
ner geruhrten Empfindung uber die Vorfalle, welche
Dieſelben betruben konnen, obgleich meine Ruh—
rung bei dieſen letztern Gegenſtanden um nichts
ſchwacher iſt, als bei jenen erſtern. Jch wunſchte,
Ew. Majeſtat nie von andern Sachen, als welche
Denſelben lieb und angenehm ſein konnen, zu unter—
halten; aber ich bitte Dieſelben zu glauben, daß
meine Theilnahme ſich mit gleicher Lebhaftigkeit auf
alles erſtreckt, was fur Dero Herz vergnugend ober
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der großten Bewunderung und der tiefſten Vereh—
rung werde ich mein ganzes Leben hindurch verhar—
ren u. ſ. w.

8.

J Sire!
Paris, d. 15. April 1770.

Der Herr Erbprinz von Salm, welcher itzt nach
ſeinem Furſtenthum abgeht, hat mich erſucht, ein—
liegenden Brief Ewr. Majeſtat zuzuſenden. Jch
erfulle mein Verſprechen, welches ich ihm hieruber

gegeben habe. Der uble Zuſtand meiner Geſund
heit, welcher mich gegenwartig im Bette halt, ge—
ſtattet mir nicht, Ewr. Majeſtat mehr zu ſagen.

IJech verharre mit tieſſter Ehrfurcht u. ſ. w.

i.

9.
Paris, den as Julius

Sire! i770.

Jn dem letzten Briefe, welchen ich mir die Ehre
nahm Ewr. Majeſtat zu ſchreiben, wagte ich es Die—
ſelben um eine Gnade fur die Philoſophie zu erſu—
chen; und itzt bin ich ſo frei, Ew. Majeſtat um eine
fur mich ſelbſt zu bitten: ſo ſehr haben Dieſelben
mich gewohnt, meine Hofnung auf Dero Gute zu
ſetzen, ja faſt ſie zu mißbrauchen.

Meine Geſundheit, Sire, ſchwindet von Tage
zu Tage mehr; durchaus unfahig, die leichteſte Ar-
beit zu ubernehmen, leide ich itzt noch dazu an eü—

ner furchterlichen Schlafloſigkeit und einer tiefen
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Schwermuth. Alle meine Freunde, ſo wie meine
Aerzte, rathen mir die Reiſe nach Jtalien, als das
einzige Mittel fur meinen unglucklichen Zuſtand an;
aber, Sire, meine geringen Vermogensumſtande
unterſagen mir dieſe Hulfe, ſo ſehr ſie auch das ein—
zige mir ubrige Rettungsmittel iſt, um nicht eines
langſamen und grauſamen Todes zu ſterben.

Ew. Majeſtat hatten die Gute, vor ſieben Jah
ren, als ich das Gluck hatte, bei Denſelben zu ſein,
mir Hochſtſelbſt die.nothige Unterſtutzung zu dieſer
Reiſe anzubieten, welche ich damals zu machen Wil—
lens war. Jtzt nehme ich meine Zuflucht zu Dero

Wohlthatigkeit, welcher ich ſchon ſo viel verdanke,
und welcher ich auch noch das Leben zu danken ha—
ben will. Man ſagt mir: daß die Reiſe nach Jta
lien, wenn ſie mit einiger Bequemlichkeit ſoll ge—
macht werden, vorzuglich von einem Schwachen
oder Kranken, ungefahr zweitauſend franzoſiſche
Thaler erfordert. Jch nehme mir demnach die Frei—
heit, mir dieſelben von Ewr. Majeſtat zu erbitten;
nnd ich erwarte mit dem ehrfurchtsvolleſten Ver—
trauen, und zum Voraus mit der innigſten Dank—
barkeit, die Antwort, welcher ich von Denſelben hier—

uber werde gewurdigt werden.
Vor einigen Tagen habe ich das Paket erhal—

ten, welches Ew. Majeſtat mir zuzuſenden geruhet
haben; und ich werde unverzuglich die Ehre haben,
Denſelben ausfuhrlich uber die großen Gegenſtande
zu ſchreiben, welche dieſe Abhandlung betrift.

Ich verharre mit der tieſſten Ehrfurcht, und
mit einer Bewunderung, die meiner unverbruchli—

chen Ergebenheit gleich kommt u. ſ. w.
10.
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Sire!
VParis, d. 15 September 1770.

Wlorgen trete ich meine Reiſe an, worauf ich ſu—
chen werde meine Geſundheit wieder zu erlangen;
und ich trete ſie voll Dankgefuhl gegen alle die Eute

an, womit Ew. Majeſtat mich uberhaufen. Jch
weiß nicht, wie dieſe Reiſe fur meine phyſiſche Be—
ſchaffenheit ausfallen wird; aber wenigſtens gewuhrt

ſie mir den Troſt, zu ſehen: daß der Held Europals
einigen Antheil an meiner geringen Perſon zu neh—

men geruhet, und mir eben ſo ſchmeichelhafte als
ruhrende Beweiſe von dieſem Seinen mir ſo un—
ſchatzbaren Antheile geben will. Wohin ich auch rei—

ſen mag, Sire, ſo werde ich Niemanden unbekannt
laſſe,. was ieh Ewr. Majeſiat ſchuldig bin. das iſt
freilich: eine mir ſebr ſchwache Art meiner Erkennt—
lichkeit gegen Dieſelben, aber die einzige mir, ver—
gonnte. Jndeſſen werde ich mich Dero Wohlthat
nur mit zuruckhaltender Maßigung bedienen; und
da ich meine Reiſe auf Langedok. und Provence ein
ſchranke, wie Mehrere mir rathen, ſo erſuche ich
Dieſelben um. Erlaubniß, von der Summe, welche
Dero Gute mir beſtimmt, nur ſoviel zu nehmen,
als zu dieſer Reiſe nothig iſt, welche, wie man mich
verſichert, dieſelbe Wirkung bervorbringen wird,
ohne bei weitem ſo ermudend und ſo beſchwerlich, in
Abſicht der boſen Wege und der ſchlechten Herber—

gen, zu ſein. Jch werde hieruber. feinen entſchei—
denden Entſchluß faſſen konnen als bis ih zu Genf

J JInd zu Lyon werde. angekommen ſein, und die Wir
Suppl. Zter Band.
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kung eines Poſtweges von 150 Meilen auf meinen
armen Kopf werde erfahren haben. Jch erſuche
Ew. Majeſtat um die Erlaubniß, Denſelben auf
meiner Reiſe ſchreiben zu durfen. Da ich indeß
mich nirgends lange aufhalten werde, ſo wage ich
nicht die Hofnung, von Ewr. Majeſtat Hochſtſelbſt
unmittelbar Nachrichten zu erhalten; aber die offent—
lichen Berichte und der allgemeine Ruf werden ſie
mir melden.

Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht und der ge—
ruhrteſten Dankbarkeit u. ſ. w.

LI.
Lyon, d. ia. Oltober 1770.

Sire!
Jch komme itzt von Ferney, wo ich vierzehn Tage

bei Herrn von Voltaire zugebrächt habe. Jch fand
ihn durchdrungen von Erkenntlichkeit uber die Gute
Ewr. Majeſtat, und von innigem und geruhrtem
Gefuhle gegen Dieſelben. Er hat oft mit dem leb—
hafteſten Jntereſſe mit mir davon geredet, wie viel
die Philoſophie und die Wiſſenſchaften Ewr. Maje—
ſtat verdanken, wie gleich dringend das Bedurfniß

Jhres Schutzes und Jhres Beiſpiels fur ſie iſt, und
wie einſtimmig ſie die Erhaltung Jhrer der gan—
zen Menſchheit ſo wichtigen Tage wunſchen muſ—
ſen. Jch theile auf das lebhafteſte, Sire, alle dieſe
Gefuhle mit Herrn von Voltaire, und mit allen den
kenden Menſchen; denn ohne Ruckſicht auf das
allgemeine IJntereſſe der ütteratur wurde ſchon
meine perſonliche Verpflichtung gegen Ew. Majeſtat
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mir dieſes zum Geſetz machen, wenn ich eine mei—
nem Herzen ſo werthe Denkungsart ein Geſetz nen—
nen kann.

Herr Mettra hat mir Kreditbriefe zugeſtellt, die
ſich auf 6000 Liver belaufen; haben Ew. Majeſtat
die Gnade, meinen geruhrten und ehrfurchtsvollen
Dank dafur anzunehmen. Jch werde aber, Sire,
nur einen Theil dieſer Briefe gebrauchen, da die
Koſten meiner Reiſe bei weitem nicht ſo hoch ſteigen

werden; denn ich bin entſchloſſen, mich mit der
Reiſe nach Langedok und Provence zu begnugen.
Jch fuhle durch die ſchon uberſtandne Strapaze, daß
die Beſchwerde einer Reiſe nach Jtalien zu heftig fur
meine ſchwache Geſundheit ſein wurde; und ich hoffe,
die Reiſe in den mittaglichen Provinzen Frankreichs
wird mir denſelben Nutzen leiſten, ohne mir dieſel—
ben Gefahren zu ſchaffen, da die Wege und die Her—
bergen daſelbſt ganz ohne Vergleich beſſer ſind als in

Jtalien.
Jch denke noch zwei Monate hindurch in einer

faſt beſtandigen Bewegung zu ſein; und ich werde
die Ehre haben, da Ew. Majeſtat Sich dafur zu in—
tereſſiren geruhen, Denſelben Bericht vom Erſolge
meiner Reiſe abzuſtatten. Seit zwei Tagen bin ich
hier; und nachdem ich die Stadt geſehen habe, wer—
de ich ubermorgen von hier nach Montpellier abge—

hen. Daſelbſt werde ich Aerzte finden, die mich
zwar nicht heilen, mir aber ſicherlich viel Schones
ſagen werden. Mit meinem Magen geht es ſchon
viel beſſer; mit meinem Kopf bleibt es freilich faſt
noch immer beim Alten: doch, hoffe ich, wird er
endlich auch meinem Magen nachahmen. Jeh miß.—

F a



Gute und Zeit, und ich ſchließe, indem ich Denſel
ben die tiefe Ehrfurchr, die innige Bewunderung,
und die zartliche und ewige Dankbarkeit zu Fußen
lege, mit welcher ich mein ganzes Leben hindurch

ſein werde u, ſ. w.

12.
Paris, d. 13. September 1773.

Sire!
*JODer Herr Markis von Puyſegür, konigl. franzoſi
ſcher Generallieutenant, und Sohn des Marſchalls
von Puyſegur, des Verfaſſers eines Werkes uber
die Kriegskunſt, hat mich erſucht, Ewr. Maje—,
ſtat das hier beigefugte Buch zu uberreichen, wel—
ches großtentheils von ihm iſt. Den Werth dieſer
Schrift zu beſtimmen, geziemt den hochſten Richter
uber dieſe Gegenſtande, deſſen Ausſpruche fur alle
Kenner Geſetzeskraft haben; mir genugt es, dem
Willen des Perfaſſers gemaß, ſein Werk zu Ewr.
Majeſtat Fußen zu legen.

Mit tiefſter Ehrfurcht verhärre ich u. ſ. w.

13.
Paris, d. 10. November 1774.

Sire!
cIn meinem letzten Briefe hatteè ich die Ehre Ewr.

Majeſtat vorlaufig den Vorſatz des Herrn Taſſart
zu melden, welcher als Bildhauer in Ewr. Majeſtat
Dienſte zu treten wunſcht, und den Entſchluß ge—
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faßt hat, ſofort auf eigne Koſten und Gefahr, nach
Berlin abzureiſen, um die Ehre zu haben, ſich ſelbſt
Ewr. Majeſtat zu zeigen, und zu erfahren, ob ſeine
Kunſtfahigkeit, ſeine Perſon und ſein Charatter
Denſelben nicht mißfallig ſind. Den gegenwarti—
gen Brief wird er die Ehre haben, Ewr. Majeſtät
zu uberreichen, und von Denſelben Selbſt zu er—
fahren, auf welche Bedingungen Dieſelben ihn in
Dero Dienſte zu nehmen geruhen werden. Mit
dem großten Rechte glaube ich, daß er durch ſein
Berragen, ſeine Geſchicklichteit und ſeinen Eifer ſich
Ewr. Majeſtat Gnade wurdig bezeigen wird.

Erlauben mir Ew. Majeſtat, bei dieſer Gele—
genheit mir eine Gnade auszubitten, welche Bezug
auf die Kunſt hat. Jch habe dieſer Tagen bei Herrn
Grimin ein Bildniß Ewr. Majeſtat im, Kleinen
geſehn, 'welches aus  Dero ſchonen Porzellanmanu—
faktur komnit; ündh welches mir ſo ahnlich und in je—
der Ruckſicht:ſo meiſterhaft ſcheinit, daß ich dem
Wunſche nicht widerſtehen kann, ein ahnliches zu

beſitzen. Ware es zu unbeſcheiden, Sire, Ew.
Majeſtat um dieſe Gnade zu bitten? Durch dieſelbe
wurde auf immer meinen Augen der philoſophiſche
Monarch gegenwartig, der beſtandig meinem Her—
zen gegenwartig iſt, und fur welchen meine Bewun—

derung, meine Dankbarkeit, und meine tiefe Ehr—
furcht nur mit meinem Leben aufhoren werden.

Mit dieſen' Geſinnungen verharre ich bis zum
letzten Athemzug u. ſ. w.



14.
Paris, d. z1. Mai 1775.

Sire!
Molord Dalrymple, welcher die Ehre haben wird
Ewr. Majeſtat dieſen Brief zu uberreichen, iſt ein
Mann, den ſeine Verdienſte noch mehr als ſeine Ge—
burt auszeichnen. Er iſt verſchiedenemal in Frank—
reich geweſen; und ſo habe ich das Vergnugen ge—
noſſen, ihn kennen und ſchatzen zu lernen: welches
letztere alle thun, die ihn kennen. Sein eifriger
Wunſch iſt, Sire, bei ſeiner itzigen Reiſe nach Ber—
lin Ewr. Majeſtat aufwarten zu durfen: ein natur—
licher Wunſch fur jeden Fremden von Kenntniſſen
und Philoſophie, den Monarchen zu ſehen und zube—
wundern, der, mitten im Glanz ſeines Ruhmes,
auch noch die Wiſſenſchaften und die Philoſophie auf
eine ſo ausgezeichnete Art bearbeitet und beſchüutzt.

Jch habe Mylord Dalrymple Hofftung zu Ewr.
Majqeſtat Gnade gemacht; und ich darf hoffen, daß
Dieſelben ihn Dero Gnade wurdig finden, und ſei—
nen Verdienſten einen auszeichnenden Vorzug unter

jenem Haufen von Fremden gewahren werden, woe
ruber Dieſelben oft unzufrieden ſind.

Mit tiefſter Ehrfurcht verharre ich u. ſ. w.

15.

Sire!
Paris, d. z. Janner 1779.

coIJch bin ſo frei, Ewr. Majeſtat hier die Schrift zu
Fußen zu legen, welche ich die Ehre hatte, Denſel—
ben in meinem Briefe vom 1. Janner anzukundi—
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gen BH, und welche ich Herrn von Rougemont zu—
ſtelle, um ſie an Ew. Majeſtat gelangen zu laſſen.
Dieſelben werden in der Note uber die Bildſaule des
Herrn von Voltaire Seite 5323 und folgg., ferner
auch S. z21 finden, wie ich geſucht habe die Em—
pfindungen auszudrucken, welche, als den Tribut
ihrer Pflicht, die Menſchheit, die Philoſophie, die

Wiſſenſchaften, und ganz Europa Denſelben dar—
bringen. Aber ich war nur der ſchwache Dollmet—
ſcher dieſer Geſinnungen, deren wurdige Schilde—
rung einer beredtern Feder als der meinigen zukommt.
Ungemein bedaure ich nur, daß ich erſt nach dem
Abdrucke dieſes Aufſatzes, Ewr. Majeſtat ſchone Lob—

ſchrift auf Herrn von Voltaire erhielt, deren ich
ſonſt gewiß wurde erwahnt haben; aber dieſe Bege—
benheit, uber deren Lobpreiſung alle Gelehrten in
Frankreich nur Eine Stimme haben, ſoll bei einer
andern Gelegenheit, die nachſtens ſich zeigen wird,
nicht mit Stillſchweigen von mir ubergangen werden.

Darf ich Ew. Mafeſtat erſuchen, mir gnadigſt
durch Herrn von Katt ſagen zu laſſen: ob Dirſelben
ein Werk, welches ich bereits vor einiger Zeit Den—
ſelben durch Herrn von Rougemont zuzuſchicken die
Ehre hatte, erhalten haben, des Titels: Neue
Grundlinien zur Kenutniß des Nenſchen?
Herr Barthes, ein gelehrter Arzt zu Montpellier,
und der Verfaſſer dieſes gelehrten Werkes, hatte
auch einen Brief beigelegt, worin er dies ſein Buch

Dieſer Brief vom 1. Janner, der vermuthlich bei der Lob—
ſchrift auf den Lord Marſchall beigeſchloſſen war, ſindet ſich nicht.

Das uberſchickte Werk, wovon hier die Rede iſt, ſind Aka—
demiſche Lobſchriften.

F4



ſichten, dieſer Ehre ſehr wurdig iſt. Der Verfaſſer
wunſcht nun zu erfahren: ob Ew. Majeſtat das
Buch erhalten haben, was Dieſelben davon denken,
und ob er ſich mit der Gewahrung der erbetenen
Gnade ſchmeicheln darf?

Mit tiefſter Ehrfurcht und der innigſien Vereh—
rung des Herzens verharre ich u. ſ. w.

16.
Paric der Jun 1781Sire!I J

Ver Herr Abbe' de Bois mont, ein Mann von
viel Verſtand und Verdienſten, mein Mitbruder bei
der Franzoſiſchen Akademie, bittet mich, Ewr. Ma-
jeſtat ſeine tiefe Ehrfurcht zu Fußen zu legen, und
Denſelben in ſeinem Namen beigehende Leichenrede
auf die Kaiſerinn Koniginn zuzuſtellen. Ew. Ma—
jeſtat werden Seite 20 und 29 dieſer Rede finden,
welche gerechte Huldigung der beredte Redner den
ſeltnen Talenten, und dem in jedem Fache ſo glan—

zenden Genie des Großen Friedrichs dargebracht
hat. Obgleich dieſe Rede in einer Kapelle gehalten
ward; ſo hat doch die Gegenwart Gottes nicht
gehindert, Sire, daß die Verſammlung bei der
Stelle, welche Ew. Majeſtat betrift, mit Entzucken
ihren lauten Beifall außerte: denn der Redner
druckte, mit Kraft und Wahrheit, bloß das aus,
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was alle ſeine Zuhorer empfanden. Sebhr geehrt
und ſehr geſchmeichelt, Sire, wurde der Abbe'de
Boismont ſich fuhlen, wenn er Ewr. Majeſtat
Beifall erhielte, der ihn unenolich mehr ruhren wur—
de, als alles Lob, welches das Publikum ſeiner Rede
ertheilt hat,.

Erlauben Ew. Majeſtat mir, als dem Sekretar
der franzoſiſchen Akademie, meine Freude daruber
zu bezeigen, daß dieſe Geſellſchaft ſich bei der Na—
zion ſo viel Ehre dadurch erwirbt, daß ſie faſt in je—
der ihrer offentlichen Sitzungen, ſie mogen geiſtlich
oder weltlich ſein, zahlreiche und gerechte Huldigun—

gen gegen Ew. Majeſtat darbringt. Ware ich nicht
ſchon lange mit den Geſinnungen der Bewunderung

und der tiefen Verehrung, welche ich Ewr. Maje—
ſtat ſchuldig bin, erfullt; ſo hatte ich ſie in dem Um—
gange meiner Mitbruder geſchopft, welche mit dem
großten Rechte Sie, Sire, als den Beſchutzer der
Philoſophie und der Wiſſenſchaften, und dabei zu—
gleich als das Oberhaupt und das Muſter der Ge—
lehrten anſehn.

Mit dieſen innigen und unveranderlichen Geſin—

nungen verharre ich auf ewig u. ſ. w.

N. G.
Jn dieſem Augenblick, Sire, beim Abgang der

Poſt, erhalte ich den Brief, womit Ew. Ma—
jeſtatmich unter dem 28 Mai beehren; wann
Dieſelben von Dero Reiſen zuruck ſein werden,
gebe ich mir die Ehre darauf zu antworten.

F3
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17.
Varis, den 26. Oktober 1781.

Sire!
coJch habe die Ehre, Ewr. Majeſtat den Brief und
die Werke des Profeſſors zu uberreichen, welcher
durch ſeinen Unterricht den jungen Zogling gebildet

hat, deſſen Talente Ew. Majeſtat zu belohnen ge—
ruhet haben. Dieſer Profeſſor, Sire, theilet mit
ſeinem jungen Schuler die Dankbarkeit, die Be—
wunderung, und die innige Verehrung, welche Ew.
Majeſtat ſeit ſo lange allen denkenden Menſchen ein—

floßen. Er wurde ſich unendlich geſchmeichelt fin—
den, wenn ſeine Schriften hinlanglich Ewr. Maje—
ſtat Beifall erhielten, um ihn fur wurdig zu halten,
ihn unter die Zahl der auswartigen Mitglieder Dero

beruhmter und gelehrter Akademie aufnehmen zu
laſſen. Geruhen Ew. Majeſtat ihm dieſe Gnade
zu erweiſen, ſo konnte er dieſer Geſellſchaft von Zeit

zu Zeit intereſſante Abhandlungen uber Gegenſtande
der Litteratur zuſenden. Dieſe von Ewr. Majeſtat
erhaltene Belohnung ſowohl ſeiner eigenen Talente

Hals ſeines Wartens und Pflegens aufwachſender Ta—
lente, wurde in der Univerſitat, deren Mitglied er
iſt, zugleich Dankbarkeit und Nacheiferung bewir—
ken. Jch bin ſo frei, Sire, meine Bitten zu den Bit—
ten des Herrn Selas cdas iſt der Name dieſes Pro—
feſſors) zu fugen, um von Ewr. Maſjſeſtat dieſe
Gunſt zu erflehen.

Mit tiefſter Berehrung verharre ich u. ſ. w.
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18.
Paris, d. 8. Marz 1782.

Sire!9

Jch eile, um ſogleich mit der heutigen Poſt den
letzten Brief zu beantworten, womit Ew. Majeſtat
mich beehren, und in welchem Dieſelben Sich uber
meine Thorheit beſchweren, Jhuen ich weiß nicht
welches ſchlechte phyſikaliſche Werk uberſchickt zu ha—
ben. Ewr. Majeſtat Vorwurf wurde ſehr gerecht
ſein, wenn ich Denſelben wirklich den Verdruß einer
ſolchen Lekture verurſacht hatte; aber, Sire, ich
bin daran vollig unſchuldig. Jch habe mir nicht die
Freiheit genominen, Ewr. Majeſtat irgend ein Werk,
weder ein gutes noch ein ſchlechtes, zu uberſenden;
ich kenne Dero Willensmeinung hieruber, und richte
mich genau darnach. Auch kann ich nicht vermu—

then, wer die Unverſchamtheit gehabt haben mag,
ſich meines Namens zu bedienen, um Ewr. Maje—
ſtat Langeweile zu erregen. Herr von Rougemont,

Dero Bankier, ſagte mir geſtern: Ein Herr Baron
von Marivetz habe ihm aufgetragen, ein Buch
an Ew. Majeſtat zu ſchicken. Jch aber, Sire, ken—
ne dieſen Herrn Baron von Marivetz nicht, habe
ſein Buch nicht geleſen, und mit Herrn von Rouge—

mont uicht daruber geredet. Auch hat ein gewiſſer
Herr Carra neulich ein phyſtkaliſches Werk des
Prinzen von Preuſſen Konigl. Hoheit dedizirt; und
er ſagte mir, er habe eines nach Berlin, unter Ewr.
Majeſtat Wapen, geſchickt. Aber Herr Carra, den
ich kenne, hat mich verſichert: er habe ſich hierbei
meines Namens nicht bedient. Jch bitte alſo Ew.



Majeſtat, uberzengt zu ſein, daß ich vollig unſchul—
dig daran bin, daß jenes ſchlechte Buch, was es
nun auch fur eins mag geweſen ſein, Sie ungedul—
dig gemacht hat. Es iſt wahrlich genug, daß ich
Dieſelben zuweilen mit meinen Rhapſodieen ennupire,

ohne daß ich noch andrer Schriftſteller ihre hinzu
fuge.

Nit der tiefſten Ehrfurcht, ſowohl fur Ewr.
Majeſtät Perſon, als fur Dero Zeit, verharre ich

u. ſ. w.

19.
Paris, d.. a. Mari 1784.

Sire!
5In dem letzten Briefe, den ich mir die Ehre gab
Ewr. Majeſtat zu ſehreiben, rechtfertigte ich mich
wegen eines Fehlers, deſſen mich Dieſelben ſchuldig

glaubten, und weshalb ich auch in der That Dero
Vorwurfe verdient hatte, wenn ich Denſelben, un
mittelbar oder mittelbar, das ſchlechte phyſikaliſche

Werk, welches Jhnen Langeweile erregte, uberſandt
hatte. Und heute nehme ich mir die Freiheit aber
ohne Beſorgniß, weder Ew. Majeſtat zu beleidigen,
noch ihnen koſtbare Augenblicke zu entziehen Jh—

nen ein Werk zuzuſenden, welches Dieſelben wahr—
ſcheinlich nicht leſen werden, deſſen Ueberreichung
aber die Pariſer Univerſitat fur ihre Pflicht hielt,
weshalb ſie mir, als einem ihrer ehemaligen Zoglinge,

aufgetragen hat, es Ewr. Najeſtat zu Fußen zu
legen. Jch habe ſchon die Ehre gehabt, Ew. Ma—
jeſtat zu verſichern, wie ſehr dieſes Kollegium von
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Gefuhlen des Danks, der Bewunderung, und der
Verehrung gegen Dieſelben durchdrungen iſt. Sie
haben geruhet, Sire, die aufkeimenden Talente ei—

nes ihrer Zoglinge zu belohnen und auſzumuntern;

und Ewr. Majeſtat Wohlthaten haben ihm einen
ſolchen Eifer eingefloßt, daß er ſeitdem ununterbro—
chen der erſte in ſeiner Klaſſe geweſen iſt. Die—
ſer junge Menſch iſt Stipendiat in dem Colloge de
Lonis-le-Grand, welches ehemals die ehrwurdigen
Jeſuiten. inne hatten, und welches itzt das erſte Col-

Lge der Pariſer Univerſitat geworden iſt. Dieſes
Gymnaſium und die Univerſitat bitten Ew. Majeſtat

inſtandigſt, die Sammlung der Statuten
des genannten Gymnaſiums, nicht als eine
Schrift, die von Denſelben geleſen zu werden ver—
diente, ſondern nur als einen Beweic von der Ehr—
furcht der Ueherreichenden, gnadigſt anzunehmen.
Vielleicht, wenn Ew, Majeſtat Jemand den Auftrag.
zu ertheilen geruhen wollten, Denſelben von der Ad
miniſtrazion dieſes Gymnaſiums Bericht abzuſtat—

ten; wurden Dieſelben mit der Ordnung, der Auf—
merkſamkeit, dem. Eifer, und der Sparſamkeit der
Adminiſtratoren ganz wohl zufrieden ſein: und viel—
leicht faude man darin einige nutzliche Winke fur
die Verwaltung der Gymnaſien in Ewr. Majeſtat
Landen.

Und das ware denn, Sire, wie ich hoffe, mehr
als es bedarf, um mich wegen der Ueberſendung des
beigeſchloſſenen Buchs an Ew. Majeſtat zu rechtfer—
tigen, wobei ich Dieſelben zugleich meiuner beſtan—

digen Voyrſichtigkeit in dieſem Punkte und vorzuglich

meiner großen Achtung fur Dero Zeit verſichere,
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welche letztere ich nicht minder als Dero Perſon
verehre.

Mit tiefſter Ehrfurcht verharre ich u. ſ. w.

20.

Varis, den 5. April 1733.

Sire!
Gegenwartigen Brief wird Ewr. Majeſtat ein jun—

ger Mann von Stande, der tugendhaft und ſchatz—
bar iſt, uberreichen: der Sohn des Guvernors bei
dem Herzog von Angouleme. Er reiſet, um ſich
zu unterrichten; und aus dieſem Grunde wunſcht
er, wie ſehr naturlich iſt, einen Augenblick Ew.
Majeſtat, und in Jhnen den großen Konig, den
Helden, und den Weiſen, zu ſehen und zu horen.
Rur in dieſer Abſicht erſuche ich Ew. Majeſtat, ihm

gnadigſt eine Minute Audienz zu geſtatten; er wird,
ſo wie ich, voll Gefuhls des lebhafteſten Dankes
dafur ſein.Die Ehre der Antwort auf Ew. Majeſtat Brief
vom 23. Marz, behalte ich mir vor, ſobald ich we—
niger leiden werde, als ich itzt wirklich leide.

Nit tiefſter Ehrfurcht verharre ich u. ſ. w.

21.
Varie, d. 7. Jul. 1713.

Sire!
A

Sch bitte Ew. Majeſtat unterthanigſt um Erlaubiü

niß, in dieſem Augenblick eine fremde Hand gebrau
chen zu durfen, um den Brief, welchen Dieſelben
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mir vor ungefahr ſechs Wochen zu ſchreiben die Eh— J

re erzeigten, zu beantworten. Seit der ganzen
Zeit bin ich ſehr matt und nicht im Stande geweſen,
vorzuglich mit meiner eignen Hand, zu ſchreiben;
die dazu nothige Lage des Korpers iſt fur mein Uebel

ſehr ungunſtig: und mein Arzt rath mir, zur Lin—
derung meiner Schmerzen einige Zeitlang nicht ſelbſt
zu ſchreiben. Jch brauche Ew. Majeſtat nicht zu
verſichern, wie ungern ich mich dieſes Mittels be—
diene; aber ich kann es nicht noch langer aufſchie—
ben, fur alle Gute, womit Ew. Majeſtat mich un—
aufhorlich uberhaufen, Denſelben meinen innigſten
und tiefſten Dank zu bezeigen. Jch glaube,Ew. Majeſtat ſehen die Urſache meiner Krankheit
beſſer ein, als viele Aerzte ſie eingeſehn haben; und
mit dem großen Eifer wurde ich die mir von Den—
ſelben gutigſt angebotenen Heilmittel annehmen,
wenn ich itzt. nicht. neue Arznei, gebrauchte, wovon
ich mehr Hulfe, als von der vorigen, hoffe.

Des Herrn de Serant Familie iſt uber dieGute, welcher Ew. Majeſtat hieſen jungen Offizier

gewurdigt haben, von Dank durchdrungen, und
tragt mir auf, Dieſelben zu verſichern, daß das An—
denken dieſer Gute bei ihr unverloſchlich ſein wird.

Man furchtet hier ſehr, wegen der Beſitzneh—
mung der Krimm durch die Ruſſen, den Krieg wie—
der erneuert zu ſehen. Mogen nur Ew. Majeſtat ir
nicht gezwungen werden, Theil daran zu nehmen,

uuſondern Dero ubrige fur Europa ſo koſtbare ar

Wahrſcheinlich der im aoſten Brief empfohlne (G. 94)
und dort nicht geuannte junget Mann.
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welche Sie ſo wohl erworben und ſo wohl verdient
haben!

Jch bin und bleibe, bis an das Ende meines
traurigen Lebens, mit der gefuhlvollſten Dankbar—
keit und der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

22.
Jm Louvre, d. 13. Jul. 1783.

Sire!enn
Der Herr Baron d'Eſcherny, Ewr. Majeſtat
Geheimer Rath Conſeiller d'Eeat) zu Neuflchatel,
ein ehemaliger Bekannter des Lord: Marſchall, und
Verfaſſer eines ſchatzbaren Buches;, welches den Ti—
tel führt: die Lucken in der Philsfophie (er
Lacunes de laPhiloſophie), und welches-er vor eini
ger Zeit, ohne ſich dabei zu erkennen ju geben, Ewr.
Majeſtat zu uberſenden die Ehre gehabt hat;
dieſer Mann wunſcht itzt die Ehre, Ewr. Majſeſtat
dieſen Brief zu  uberreichen; und zugleich ſeinẽ: ini
nigſt gefuhlte Berehrung zu Dero“ Fußen legen zu
durfen. Er hat es ubernommen; Denſelben eine
genauere Nachricht von meinem traurigen Zuſtande
zu geben, der ſich faſt immer gleich bleibt. Moge
doch das: Schickſal Ewr. Majeſtat das Gluck und
die Geſundheit zuwenden, welche es mir verweigert!

Mit der tiefſten ünd der zartlichſten Berehrung
beharre ich u. ſ. w.

c  e.“—



Briefe von Herrn Darget.

Berlin, d. 2o. Mai 1715.

Sire!c

Jn dieſem Augenblick bekomme ich Briefe aus Pa—
ris, und habe die Ehre, ſie Ewr. Majeſtat vorzule—
gen. Sie enthalten litterariſche Nachrichten, und
ſpezielle Umſtande uber Herrn von Voltaire, von
denen ich glaubte, es wurde Ewr. Majeſtat nicht un—

angenehm ſein, ſie zu erfahren.
Herr d'Arnaud ſchreibt mir, Voltaire's

Reiſe konnte ſich wohl noch bis zu dem Monat Sep
tember, wo die Frauvon Chatelet entbunden wird,
verzogern. Zugleich nennt er mir ein neues Buch
in Einem Bande, aus welchem die Kenner ſehr viel
machen. Es hat den Titel: Voyage pittores—-
quie QMaleriſche Reiſe) oder: „Nachrichten von den
„ſchonſten Werken der Bildhauerkunſt, der Malerei

„und der Architektur in Paris.“ Befehlen Ew. Ma—
jeſtat, daß ich Herrn d'Ar naud ſchreibe, er ſolle
das Buch ſchicken?

Man verſaumt keinen Augenblick bei dem Druck
des Gedichtes Sire; aber ich furchte ſehr, es
wird nicht zu Ende dieſes Monats fertig werden, wie

Des Palladinms.

Suppl. gter Band. G
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ckers Kraſte.
Auch von Herrn Petit habe ich einen Brief be—

kommen, Sire. Er laßt die Soubrette noch im—
mer nicht aus den Augen; aber er giebt alle Hof—
nung auf, daß er ſie fur ſiebenhundert Thaler be—
kommen wird. Sie ſoll hubſch und witzig ſein.
Wollten Ew. Majeſtat nicht die Gnade haben, ihr
achthundert Thaler zu bewilligen, wenn ſie fur we—
niger ſchlechterdings nicht kommen will? Jch er—
warte Dero Befehle hieruber, um Herrn Petit
entſcheidend ſchreiben zu konnen.

Der Buchhandler Neaulme hat mir endlich
uber den Druck des Ovids geantwortet. Er glaubt,

wenn, Ewr. Majeſtat Befehl zufolge, die erotiſchen

Elegieen, die Epiſteln aus dem Pontus, die Kunſt
zu lieben, das Heilmittel der Liebe, der Kalender,
und die Klagegedichte in Einem Bande zuſanimen
gedruckt wurden, ſo mochte er zu ſtark und folglich
nicht ſonderlich elegant werden. Dahber ſchlagt er
vor, dieſe ſechs verſchiednen Werke in zwei gleich
ſtarke Baude zu vertheilen, die in Druck und Format
eben ſo werden ſollten, wie der Horaz. Er ver—
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langt vierhundert und dreißig Reichsthaler, und
zwar die Halfte vorſchußweiſe, da er, wie er ſagt,
nicht im Stande iſt, das Werk aus ſeinen eignen
Mitteln zu unternehmen.

Jch bitte Ew. Majeſtat, mich Dero Geſinnun—
gen uber dieſen Punkt wiſſen zu laſſen.

Mit der tiefſten Ehrfurcht verharre ich u. ſ. w.

2.

Berlin, d... November 1749.

Sire!coIJch wage es nicht, mit Ewr. Majeſtat von dem
Schmerze zu ſprechen, den mir der Tod meiner Gat—
tinn verurſacht. Er durchdringt mich ſo, daß ich
ihn nicht ausſprechen kann, und daß er, wenn Gott,
die Zeit und Jhre Gute, Sire, keine Wirkung auf
ihn thun, aus meinem Leben ein Gewebe von Kum—

mer und Elend machen wird. Jch will mich nicht
ohne Kampf ergeben; aber wenn die Hulfsmittel,
die ich verſuchen werde, meine Wunſche tauſchen,

ſo hoffe ich von Ewr. Majeſtat Menſchenfreundlich—
keit, Dieſelben werden mir erlauben, daß ich meine
Thranen in einer ewigen Einſamkeit verbergen, und
irgend Jemand, der glucklicher und ruhiger iſt als
ich, das Gluck laſſen darf, Denſelben ſo zu dienen,
wie es ein ſo gutiger und wurdiger Herr werth iſt.

Jch bin u. ſ. w.
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Etettin, d.7. Sjtenib. 1750.

Sire!
Pergebens eilet man zu andern Welten hin,
Zu ſtillen ſeinen Schmerz, zu ſcheuchen ſeinen Gram.

Das Klima andert ſich, doch unſre Dentart nicht.

Das habe ich erfahren, Sire; und ich hatte
beſſer gethan, wenn ich dem Rathe, den mir Ew.
Majeſtat zu geben geruhten, gefolgt und in Berlin

geblieben wäre, als daß ich mit meiner Melancholie
und meiner ſchlechten Geſundheit hieher gegangen
bin. Bei meiner Ankunft habe ich einen ſchlimmen
Hals bekommen, und dazu hat ſich auch ein Fieber
eingefunden, ſo daß ich, anſtatt mir, wie ich dachte,
mit meinen alten Freunden Vergnugen zu machen,
nun Arzeneien brauchen muß, um mich in den

Stand zu ſetzen, meinem Verſprechen gemaß wiedet
bei Herrn von Voltaire ſein zu konnen.

Ew. Majeſtut werden aus dem hier beigefugten
Briefe ſehen, wie er ſeine Zeit anwendet, wie voll
er von dem Gluck iſt, bei Jhnen zu leben, und wie
ſehr er Sie liebt. Sie kennen die Menſchen beſſer
als ich, Sire; Sie haben dies zu dem Platze, auf
den der Himmel Sie geſtellt hat, ſo weſentlich ge—
horige Talent in einem hohern Grade; aber wenn
ich mich nicht ſchrecklich irre, ſo herrſchen Ew. Ma—
jeſtat in der Seele dieſes zweiten Virgils eben ſo,
wie es Dieſelben in dem Geiſt und dem Hergzen aller
derer zu thun verdienen, die das Gluck haben, Jhnen

nahe zu ſein, und in Jhnen den Menſchen und den
Konig zu bewundern. Jch thue, wie ich Ewr. Ma
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jeſtat nicht verberge, die lebhafteſten Wunſche, daß
Dieſelben Herrn von Voltaire behalten mogen;
denn ich bilde mir ein, Niemand in der Welt ſei fur

Dero Privatleben und fur Dero Beſchaftigungen
nothiger. Sie werden aus ſeinem Briefe ſehen,
Sire, wie ſehr er alles, was Jhren Ruhm angeht,
zu Herzen nimmt. Gewiß hat er nicht geglaubt,
daß ich Ewr. Majeſtat den Brief mittheilen wurde.
Auch iſt es ein Geheimniß, um deſſen Bewahrung
ich Dieſelben bitte. Aber ich glaubte, es wurde Jh
nen angenehm ſein, zu erfahren, wie er ſich in den
Augenblicken, wo er ganz voll Enthuſiasmus iſt,
uber das ausdruckt, was Ew. Majeſtat betrift.

Jch ſchmeichle mir, daß Ewr. Majeſtat meine
Dreiſtigkeit nicht mißbilligen werden. Sie iſt nur
eine Folge von meinem Eifer und von der Aufrich—
tigkeit, die ich Denſelben ſchuldig bin, und die ich
Jhnen, als einem Herrn, den ich liebe, (ich wage es,
dies zu ſagen) und den ich uber allen Ausdruck be—
wundre, auf mein ganzes Leben gelobt habe.

Mit dieſen Empfindungen und mit der tiefſten

Ehrfurcht bin ich auf immer u. ſ. w.

4.
Paris, d. 11. September 1752.

co
„Sire!

Iſt es jemals einem Unglucklichen erlaubt geweſen,
ſich zu beklagen, ſo befinde ich mich gewiß in dieſem
Fall. Jch bin von Ewr. Majeſtat Gutigkeiten, die
ich ſo oft auf die Probe geſtellt habe, ganz durch—
drungen. Dieſelben erlaubten mir guabigſt, hie—
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her zu gehen, um an der Wiederherſtellung meiner
Geſundheit zu arbeiten. Nun befinde ich mich ſechs
Monate lang hier, habe Schmerzen gelitten, aus—

gedauert, und Geld aufgeopfert, um meine Abſicht
zu erreichen. Das Alles iſt vergeblich geweſen, und
ich befinde mich nicht beſſer. Man verſichert, ich
leide von einem mit Eiter vermiſchten Skorbut, und
verlangt, daß ich noch bis zum Januar bleiben ſoll,
um ihn durch gelinde, doch ſichere Mittel zu vertrei—
ben, zu denen aber, wenn ſie ihre vollige Wirkung
thun ſollen, die hieſige Luft erfordert wirtd. Der
Arzt, der mich in die Kur nebmen will, verlangt
erſt nach einem glucklichen Ausgange Bezahlung;
meine Familie dringt in mich, daß ich mich ihm an—
vertrauen ſoll, und beſteht bei Strafe der Enterbung
darauf; meine Freunde liegen mich darum an; und
die Liebe zum Leben macht es mir beinahe zu einem

Geſetz. Man verſpricht mir nicht mehr zwei Jahre,
wenn ich mit meinen Uebeln zuruckreiſe; aber ich
habe nichts zugeſagt, und kann es auch nicht. Jch
hange von Jhnen ab, Sire, und zwar noch weit
mehr durch meine Ergebenheit und durch meine ehr—
furchtsvolle Dankbarkeit, als durch meine Pflicht.

Meine Lage iſt ſchrecklich. Jch wunſchte zu le
ben, und furchte doch auch Ewr. Majeſtat zu miß—

fallen und Dero Gute und Geduld zu ermuden.
Aber das Publikum weiß nicht und Ew. Majeſtat
vielleicht eben ſo wenig: wie ſehr man Jhnen erge—
ben ſeyn muß, wenn man das Gluck hat, Sie zu
kennen. Und wenn ich Jhretwegen mein Leben in
Gefahr ſetze, ſo wird man dieſen Schritt mehr dem

Eigennutz und der Ehrſucht zuſchreiben, als der
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Ergebenheit, die indeß doch der wahre Bewequngs—

grund dazu iſt. Auch will ich mich nur von Ewr.
Majeſtat Selbſt leiten laſſen; ich bitte Dieſelben,
Sich in meine Lage zu verſetzen, und meiner Unent—
ſchloſſenheit (der ſchrecklichſten Quaal der Seele) ein
Ende zu machen. Ja ich wage es, Sie als den be—
ſten Kopf, den ich kenne, um Jhren Rath, und als
den beſten Herrn in der Welt, um Jhre Befehle zu
bitten. Dieſe werde ich ohne Widerrede erfullen,
mogeniſie nun dahin gehen, daß ich (wenn Sie an—
ders die Gute haben, mir dieſe letzte Gnade zu be—
willigen) hier bleiben, oder, ſobald ich Cwr. Maje—
ſtat Befehle erhalten habe, wieder zuruckkehren ſoll.

Jm letztern Falle werden mich weder die ſchlimmen
Wege, noch die Jahreszeit, mein ſchwäachlicher Zu—
ſtand, noch ſonſt etwas abſchrecken. Jch will Ewr.
Majeſtat Befehle erfullen; und komme ich bei dieſer
Unternehmung um, ſo ſterbe ich wenigſtens, nach
meiner Art, auf dem Bette der Ehre.

DIJch habe bei Herrn d'Alembert die Schritte
gethan, die Ew. Najeſtat mir vorſchrieben. Er
fuhlt den ganzen Werth der Stelle, welche Jhre
Gnade ihm beſtimmt, und iſt von Dankbarkeit da—
fur durchdrungen; aber Liebe zum Vaterlande, Ge—
nuß eines vollig freien Lebens, Beſorgniß, den Um—

gang mit ſeinen Fteunden zu verlieren, eine zart—
liche Geſundheit, die ſich, wie er glaubt, nur durch
die vaterlandiſche Luft erhalt alle dieſe Bewe—
gungsgrunde uberwiegen bei ihm das glanzende
Gluck, das ihn in Berlin erwartete. Aber ich bin
es ihm und der Wahrheit ſchuldig, Ew. Majeſtat
zu verſichern, daß er weiter nichts bedauert, als
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mir um ſeo ſtarker leid, da er es mehr verdient, als
ein Andrer. Er iſt ein ſeltner Mann, in Anſehung
ſeiner ausgebreiteten Kenntniſſe, ſeines Herzens und
ſeiner Talente; aber auch ein Philoſoph, der ſeinen
Grundſatzen getreu bleibt, und keine andern Guter

kennt, als das Leben und die Freiheit; kurz, ein
ſolcher, wie Ew. Majeſtat ſein wurden, wenn der
Himmel Sie nicht zu einem großen Konig hatte laſ—
ſen geboren werden. Sein Vermogen iſt nur ſehr
maßig, und er hat ſich feſt vorgenommen, deſſen in
Jhren Staaten zu genießen, wenn jemals die uble
zaune der Theologen ihn nothigen ſollte, ſein Va
terland, das er und das ihn liebt, zu verlaſſen. Er
fuhit, daß ein Philoſoph nur unter Jhrem Zepter
eine Freiſtatt ſuchen. muß; und dieſe Jdee haben
auch alle denkenden Menſchen.

Neulich aß ich bei Herrn de la Tour mit
einem Manne, den ich von allen denen Geſinnungen
durchdrungen fand, die man Ewr. Majeſtat ſchul—
dig iſt; nehmlich mit Herrn von Frei-Chapelle,
geweſenem Oberſtallmeiſter des Konigs von Eng—
land in Hannover. Jch glaube, er wurde ſein
Gluck darein ſetzen, Ewr. Majeſtat Unterthan zu wer—
den, wenn er in Dero Dienſt nutzlich angeſtellt wer«
den konnte. Er ſcheint mir ein verſtandiger und
verdienſtvoller Mann, der große Kenntniſſe von
Pferden und Stutereien hat. Jch weiß durch einige
von ſeinen Freunden, daß ihm an mehreren Hofen
verſchiedene Stellen angetragen worden ſind; aber
er will keine, durch die der kleine Groll, den man an
dem Hannoveriſchen Hoſe gegen ihn hat, gerecht—



fertigt werden konnte. Sr iſt Nomiſchkatholiſch,
aber, wie es mir ſcheint, ein Mann ohne Vorur—
theile, und voll Eifer und unbegranzter Bewunde—
rung gegen Ew. Majeſtat. Dieſe iſt auch die Quelle
ſeiner Verbindung mit Herrn de la Tour gewe—
ſen, der ſo laut als moglich erklart, Sire, daß er
Jbnen ganz ergeben iſt!

Jch erwarte hier mit Gehorſam, Unterwerfung
und Begierde die Befehle, welche Ew. Majeſtat
mir uber den ganzen Jnhalt dieſes langen Briefes
geben werden, fur welchen ich Dieſelben um Geduld
und Nachſicht zu bitten wage.

Jch bin u. ſ. v.

5.

Sire!,
Paris, den 11. Jun, 1753.

Ich zog mehr meinen Eifer und Muth, als meine
Krafte zu Rathe, da ich zu Ewr. Majeſtat Fußen
zuruckzukehren hofte. Meine Zufalle dauern noch
immer mit den beunruhigendſten Symptomeun fort.
Die Scharfe wirft ſich wechſelsweiſe auf die Gegend
der Blaſe und auf die Bruſt, und ich ſehe wohl,
daß ich mein ganzes Leben hindurch in einem ſehr
unglucklichen Zuſtande ſein werde. Jch hatte die
Arzeneien ausgeſetzt, um die nothigen Krafte zu mei—

ner Reiſe zu ſammeln; aber die bosartige Scharfe,
die mich beſchwert, will ohne Uuterlaß bekampft ſein,

und man drohet mir mit noch ſchlimmern Zufallen,
wenn ich meine vaterlandiſche Luft, die einzige
Hulfsquelle, verlaſſe, die mir in einem ſo ſchreckli—
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chen Zuſtande noch ubrig bleibt. Daß ich nur hier
vielleicht noch einige Jahre vegetiren kann, fuhle ich
ſelbſt wohl, und ſehe mich daher gezwungen, Sire,
auf das Gluck, wieder vor Ewr. Majeſtat zu er—
ſcheinen, Verzicht zu thun, oder noch durch neue
Verzogerungen Dero Geduld zu ermuden, indeß
meine Empfindung gegen Dieſelben die Furcht bei
mir erweckt, daß ich ſie ſchon zu viel gemißbraucht
habe. Geruhen Ew. Majeſtat, Sich der Gnade
zu erinnern, mit der ich ſeit acht Jahren von Den—
ſelben uberhauft worden bin; ferner der ſichern und
ehrenvollen Lage, die ich bei Jhnen hatte, und der
Hofnungen, mit denen ich mir ſchmeicheln konnte;
endlich, da Ew. Majeſtat ja meinen Charakter ken—
nen, meiner aufrichtigen ganzlichen Ergebenheit:
und Dieſelben werden ſehen, daß ich nur der Liebe

zum Leben und der Hofnung, es zu verlangern, die
Vortheile aufopfern konnte, welche die Wunſche
meines Herzens und meinen Ehrgeiz ſo ſehr be—
friedigten.

Ew. Majeſtat wurden mich heklaaen, wenn
Sie ſahen, in welchem Zuſtande ich Jhnen dieſen

Brief ſchreibe. Durch wie vielerlei wird nicht mein
Herz zerriſſen! Jch kann mich nicht an den Gedan—
ken gewohnen, Sire, Jhre Gnade auf immer zu
verlieren. Geruhen Sie, mir dieſe noch ferner zu
erhalten; ich werde mich ihrer nie unwurdig machen,
und Ewr. Majeſtat durch meine Wunſche, durch
meine Ergebenheit und Dankbarkeit immer angeho—
ren. Begierig wurde ich Denſelben meine Dienſte
von neuem widmen, wenn meine Geſundheit auf
eine dauerhafte Art wiederhergeſtellt werden konnte.
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Jch wunſchte, Sire, daß ich nur mit meinem Leben
Jhr Diener zu ſein aufhoren und nur von Jhren
Wohlthaten leben mochte. Dies Gluck wurde alle
Hofnungen kronen, die ich mir noch machen kann.

Gott iſt mein Zeuge, daß ich ſie nur auf Ew. Maje—
ſtat ſezte. Jch kenne Dero gutes Herz zu genau,
um nicht zu hoffen, daß Dieſelben mich nicht ver—
laſſen werden, und um nicht wenigſtens auf Dero
Protekzion und Unterſtutzung zu rechnen, ich
Sie bei dieſer oder jener Gelegenheit darum anfle—

hen mochte. Es iſt Jhrer wurdig, Sire, Sich ei—
nes Dieners, den ſein Ungluck von Jhnen wegreißt,
zu erinnern und ihm Dero Gnade zu bezeigen. Jch
lege mich Ewr. Majeſtat zu Fußen, und bitte Die—
ſelben, mir einen Abſchied zu bewilligen, welcher
der Zufriedenheit mit meinen Dienſten entſpricht,
die Ew. Majeſtat zu außern geruhet haben, und
welcher mir zum Beweiſe dient, daß Dieſelben mich
nicht mit Jhrer Ungnade belaſten. Bei meinem
Eifer, meiner Treue und Ergebenheit habe ich dieſe
niemals verdient; dies erklare ich Ewr. Majeſtat
noch einmal, und mit dieſen Geſinnungen, ſo wie
mit der tiefſten Ehrfurcht bin ich, und werde ich bis
zum letzten Augenblicke meines Lebens ſein u. ſ. w.

6.

Sire!
e—
Das Gluck, daß ich Ewr. Majeſtat meinen Eifer
und meine ganzliche Ergebenheit bezeigen kann,

Vincennes, d. 27. April 1754.
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wurde machen, daß ich Wunder thate; und viel—
leicht ware es ſchon eins, wenn ich eine ſolche Tan—
zerinn fande, wie Ew. Majeſtat ſie verlangen. Ha—
ben dergleichen Madchen eine artige Figur, ſo iſt
Paris fur ſie ein Peru, das ſie nicht verlaſſen wol—
len. Jndeß, wie dem auch ſein mag, Sire, ich
habe die Angelegenheiten Jhres Theaters Herrn
Petit, Ewr. Majeſtat Agenten, ubergeben; und
ich wage es, zu verſichern, daß Niemand geſchickter
iſt, dergleichen Unterhandlungen zu treiben. Es
iſt billig, daß ihm alle Ehre davon zu Theil wird,
da er alle Muhe hat; und er giebt mir auch zu ver—
ſtehen: ich wurde ihm, wenn ich ihm bei ſeinem Ge—
ſchaſte behulflich ſein wollte, nur ſchaden.

Jch hore, daß ſogleich ein gewiſſer Uhrmacher,
Namens de Caen nach Berlin abreiſen wird. Er
iſt ein vortreflicher Arbeiter, und Ew. Majeſtat ma
chen an ihm eine ſehr gute Akauiſizion.

Daß Herr von Voltaire Schritte thut, um
wieder zu Ewr. Majeſtat zuruckzukehren, wundert
mich gar nicht. Er hat zu viel Kopf, als daß er
nicht einmal in ſeinem Leben vernunftig werden ſollte.

Aber Jhrer Berweigerung, Sire, fehlt es nicht an
einem guten Grunde, da er ſo unglucklich geweſen
iſt, ſich ſehr ſtark gegen Sie zu vergehen. Das,
was Ew. Majeſtat mir hieruber zu ſchreiben ge—
ruhet haben, macht mir um ſo mehr Vergnugen,
da man hier ausbreitete, Dieſelben hatten einige
Neigung geaußert, ihn wieder zu ſehen. Jch weiß
ſogar, daß der Praſident H ſehr daruber erſchrok—
ken iſt. Man wird eines Tages, wie ich glaube,

NMaupertuis.
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von dem Allen noch ſonderbare Dinge erfahren, die
itzt noch in Dunkelheit verhullt ſind. Wie dem auch
ſein mag, Sire, Jhr Ruhm ſiegt uber Alles, und
wird immer daruber ſiegen. Man hat Recht, ſich
mit angenehmen Dingen zu beluſtigen, wenn man
beſtandig nur nutzliche thut; und dieſen zufolge
werden die Furſten von den Weiſen und von der
Nachwelt beurtheilt. Warum kanu die Epiſtel
an Jhren Geiſt Sire, nicht offentlich be—
kannt gemacht werden! Ew. Majeſtat muſſen erlau—
ben, daß man Jhnen dieſelbe entwendet, wenn Sie
die beſte Apologie fur Sich bekannt machen wollen.

Man verſichert hier, Herr von Voltaire
werde den ganzen Sommer in Plombieres zubrin—
gen, und ſich dann fur immer in Straßburg auf—
halten. Er hat ſich Muhe gegeben, nach Luneville

gehen zu durfen; aber obhne Erfolg. Jeder, der zu
dieſem Lande gehort, wird ſich nie auf etwas ein—
laſſen, das ſich vielleicht nicht mit der ausgezeichne—
ten Achtung vertragen mochte, die man Ewr. Maje—
ſtat hier ſo gern bezeigt.

Wirklich, Sire, iſt meine Geſundheit noch im—

mer ſehr zerruttt. Dieſer Winter war ſehr hart
und ſehr langwierig; ein Klima unterſchied ſich we—
nig von dem andern. llebrigens wiſſen Ew. Maje—
ſtat beſſer, als ſonſt Jemand, wie ſehr auf Seelen,
die Reizbarkeit haben, alles das wirkt, was ſie
giebt. Dies leidige Geſchenk der Natur hat ſich
bei mir noch nicht vermindert: das Andenken
Ewr. Majeſtat Gute ſtellt ſich meinem Herzen

meinem Geiſte ſehr oft auf die ruhrendſte Art dar;

 Die iwantigſte in den Porſies direrſir. G. h. W. Fr.



gen, daß ſie mir dieſelbe noch immer nicht entzie—
hen, verdoppelt dieſe Ruhrung noch. Jch wage es,
Ew. Majeſtat zu bitten, mir noch ferner Beweiſe
davon zu geben.

Noch immer rechne ich feſt auf die Protekzion,

welche Dieſelben mir zu verſprechen geruhet haben.
Auf Jhre Unterſtutzung, Sire, grunde ich meine
ſtarkſten Hofnungen. Es iſt Ewr. Majeſtat Her—
zensgute gemaß, daß Sie es gern ſehen werden,
wenn ich Jhnen, ſelbſt von Jhnen entfernt, mein
Gluck verdanke; und dies wird doppelten Werth fur
mich haben, wenn ich es durch Dieſelben bekomme.

IJch lege eine Abſchrift von zwei authentiſchen

Briefen bei, die in Paris großes Aufſehen machen.
Nit der tiefſten Ehrfurcht verharre ich u. ſ. w.

7.

Vincennes, d. 10. Jun. 1754.

Sire!
céIJch hatte, wie ich geſtehe, nicht gedacht, daß Ew.
Majeſtat noch mit der Zankerei der Herren von
Maupertuis und von Voltaire ſollten beun—
ruhigt werden. Dieſer leidige Prozeß hat nur ſchon
zu lange gedauert. Aber trotz meiner Hypochondrie
habe ich uber das lachen muſſen, was Ew. Majeſtat
mir auf eine ſo angenehme Art zu ſagen geruhen:
„Dieſe Herren hielten Dieſelben fur einen Rinn
„ſtein, in den ſie ihre Unreinigkeiten ausgießen konn

„ten.“ Aus dieſem Ausdruck ſehe ich, daß Ew.
Mafeſtat an dieſen Zankereien nicht anders Antheil
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nehmen und auch ihn nie genommen haben, als wie
es Dero uberlegnerem Genie und hoherem Range
angemeſſen war; und dies iſt eine Wahrheit, deren
Demonſtrazion hier fur Dero perſonlichen Ruhm ſo
wenig gleichgultig iſt, daß ich mir die Indiskrezion
erlaubt habe, das, was Dieſelben mir hieruber zu
ſchreiben die Gute gehabt, einigen Perſonen mitzu—
theilen, die ſich fur allees, was Ew. Majeſtat betrift,
intereſſiren. Auch das, was Dieſelben nachher hin—
zuſetzen, beſtatigt, was ich mit ſo vielem Vergnugen

von Dero Charakter außere. Hier iſt es, Sire!
Sie werden das gern wieder leſen, was GSie ſo ſchon
ſagen: „Der Witz iſt eine Schminke, welche haß—
„»liche Zuge bloß verſteckt. Die geſunde Vernunft
„glanzt zwar weniger; aber ſie fuhrt eben durch ihre
„Genauigkeit zur Tugend hin; und ohne dieſe kann
„keine Geſellſchaft beſtehen.““ Dieſe Zuge, Sire,
malen Jhr Herz; und die Geſellſchaft gewinnt da—
bei, wenn ſie ſolche Herzen, wie das Jhrige, ken—
nen lernt. Auch haben dieſe Ausdrucke Eindruck auf
Jeden gemacht, dem ich ſie zeigte, und der den
Menſchen in dem großen Konige zu lieben fahig war.
Man ſagt mir, daß ſie auch Herrn von Mauper—
tuis zu Ohren gekommen ſind, und daß er ſehr un—
ruhig daruber geweſen iſt; aber damit will man ihn
ohne Zweifel nur lacherlich machen. Der Ergeben—
heit fur Ew. Majeſtat zufolge, die ich an ihm ken—
ne, muß es ihn freuen, daß Dieſelben im Publikum
Sich mit ſeinem Streite nur ſo zu beſchaftigen ſchei—

nen, wie er es ſelbſt vielleicht thun ſollte; das heißt:
zu ſeiner Beluſtigung; er wurde dann, auf ſeine
Art, dem Feinde Frieden vorſchreiben.
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Jch glaubte, das ehrfurchtsvolle Vertrauen.

das ich Ewr. Majeſtat gewidmet habe, erforderte es,
Denſelben Rechenſchaft von meinem Betragen zu
geben, da es Jhnen vielleicht ſo hinterbracht werden
konnte, daß Sie mir Jhre Gnade entzogen, wor
uber ich mich niemals troſten wurde. Meine Ab—

ſichten ſind ohne Falſch, und hangen immer von
meiner Ergebenheit gegen Sie ab, Sire. Dieſer
Bewegungsgrund muß auch, wie ich zu ſagen dreiſt
genug bin, Ew. Majeſtat verpflichten, die Fehler zu

verzeihen, zu denen mich vielleicht ein zu lebhafter
Eifer verleiten konnte. Aber kann das, wodurch
Dero Eigenſchaften als Menſch bekannter werden,
ein Verbrechen ſein?

Ew. Majeſtat erinnern Sich alſo noch, wie Die—
ſelben mich ſo ſcherzhaft ins Garn fuhrten, und mich
eines Tages auf das Kapitel von den Deutſchen
brachten? Jch bin weit davon entfernt, die Zuver—
laſſigkeit ihrer Freunſchaften zu beſtreiten, und er—
klare vielmehr laut und taglich: daß ich durch ſie
niemals den geringſten Berdruß bei Ewr. Majeſtat
gehabt habe, und daß mir dergleichen nur von den
Franzoſen aus der Klaſſe der ſchonen Geiſter verur—

ſacht worden iſt, die es mir nicht verzeihen konnten,
daß ich mich weniger unverſtandig betrug, als ſie.
Dies iſt geradezu die einzige Art von Verdruß, die
ich in Ewr. Majeſtat Dienſte gehabt habe. Alle
Vergnugungen des Landes, worin ich wohne, ent—
reißen mir das Andenken an Dero Gutigkeit nicht,
und eben ſo wenig die Geſinnungen der zartlichſten
und ehrfurchtsvollſten Ergebenheit, welche die Art,

wie Dieſelben ſie mir noch erhalten, von mir:erfor
dert.
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Nur durch die Redlichkeit meines Herzens

kann ich ſie verdienen; und ich wage es, zu ſchwo—

ren, Sire, daß dieſes Herz Jhnen beſtandig zuge—
horen und ganz gewidmet ſein wird. Geruhen Sie,
mir zu erlauben, daß ich es Jhnen immer widmen,
und dies auch ſagen darf.

Jch bin u. ſ. w.

dert.

8.

Vincennes, d. 3. Auguſt 1754.

Sire!
S

—wr. Majeſtat Gute bewegt Dieſelben, mir Ruhe
und Heiterkeit zu wunſchen; die letztere fehlt mir
noch eben ſo, wie in Potsdam, und Ruhe konnte
ich daſelbſt mehr haben, als an jedem andern Orte
in der Welt, wenn ich Geſundheit, und keinen Sohn
hatte. Dieſen beiden Gegenſtanden habe ich das
Gluck meines Lebens aufgeopfert, welches meine Er—
gebenheit fur Sie mich zu Jhren Fußen finden ließ,
Sire, und welches, ſelbſt mitten unter den An—
nehmlichkeiten, deren man in Paris genießen kann,
das Andenken an jene Zeit immer. ſtoren wird,
ich auch jemals ſo viel Vermogen haben ſollte, mir
dieſelben verſchaffen zu konnen. Doch hieran habe
ich große Urſache zu zweifeln, wenn Ewr. Majeſtat
Protekzion und Unterſtutzung das Miniſterium nicht
beſtimmen, etwas fur mich zu thun. Darauf ſetze
ich meine Hofnung, und ich ſchmeichle mir noch im—

mer: Ew. Majeſtat werden, da Dieſelben mir das
Verſprechen zu geben geruhet haben es, eine

elegenheit vorkommt, auch erfullen.

Suppl. zter Band.



Herr von Voltaire iſt noch in Plombieres,
und hat daſelbſt einen Beſuch von ſeinen Nichten ge—
habt. Wo er nachher hingehen wird, weiß man
nicht. Sein Aufenthalt in der Abtei zu Senonne
bei dem berühmten Don Calmet verurſachte, daß
viele lacherliche Geruchte uber ſeine angebliche Be—

kehrung umher liefen. Aber er hat Herrn d'Alem—
bert einige ſehr gut gearbeitete Artikel fur die En—
cyklopadie geſchickt, und einen Brief hinzuge—
fugt, der keinen von Vorurtheilen unterjochten
Mann verrath.

Erſt von Ewr. Majeſtat erfahre ich die Verhei—
rathung des Grafen Algarotti. Dieſelben ver—
lieren an ihm einen ſehr angenehmen Mann. Wenn
er ſo denkt wie ich, ſo wird er es ſehr bedauern,
daß er Ew. Majeſtat dazu vermocht hat, neue Freun—

de zu ſuchen, wie Dieſelben Sich ſo verbindlich aus—
zudrucken geruhen.

Der Brief, den ich von dem Herrn Abbe de
Prades bekommen habe, machte mich Anfangs
wirklich ganz traurig, weil ich befurchtete, die Aus—
gabe von Jhren Werken mochte verlegt oder ver—
loren gegangen ſein, was Ew. Majeſtat denn frei
lich ſehr beunruhigen mußte. Aber wie wenig wahr—

ſcheinlich war es, daß eine ganze Ausgabe verſchwun

den ſein ſollte? Auch merkte ich, da die Rede von
Klein-Quart iſt, ſehr bald: Ew. Majeſtat. hatten
vielleicht vergeſſen, daß Dieſelben nur Ein Exem
plar von dieſer Art fur Dero kleine Reiſebibliothek
haben abziehen laſſen. Alle ubrigen auf großem
Papiere ſind auf dem Berliniſchen Schloſſe in der
Buchdruckerei in ſicherer Verwahrung, wie ich es
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dem Herrn Abbe'de Prades auch ſogleich ſchrieb,
als ich ſeinen Brief erhielt. Jndeß wird meine Un—
ruhe nicht eher ganz geſtillt ſein, als bis ich die Be—
ſtatigung meiner Vemuthung erhalte. Dieſe Gna—

de erwarte ich von Ewr. Majeſtat Gutigkeit. Die—
ſelben wiſſen, wie ſehr Beſorguiſſe auf melaucholi—
ſche Leute meiner Art wirken.

Jch wunſche recht herzlich, der Brunnen, den
Dieſeiben vor kurzem in Sans-Souei getrunken
haben, moge eine heilſame Wirkung thun; dann
wurde mein heißeſter Wunſch erfullt ſein.

Ehe ich dieſen Brief ſchließe, Sire, muß ich
mich noch unterſtehen, Ewr. Majeſtat zu ſagen, wie
ſehr zweierlei, was Dieſelben ſo eben gethan, hier
allgemeinen Beifall findet; nehmlich, daß Sie
Herrn Baron von Knyphauſen zu Dero Mini—
ſter ernannt, und Herrn d'Alembert die Wohl—
that erwieſen haben. Zwar weiß ich wohl, daß
Ew. Majeſtat Sich nicht nach der Meinung des gro—
ßen Haufens beſtimmen; aber es kommt doch, wie
Frau von Sevigne bei der Verheirathung ihres
Sohnes ſagte, immer mit in Anſchlag wenn d s

aPublikum zufrieden iſt. Mochten Sie noch lange
leben, Sire, FAndre glucklich zu machen und
es Selbſt zu ſen. J

Der Markis von Vallory iſt von dem An—
denken, womit Ew. Majeſtat ihn beehren, immer
ſtärker entzuckt, und legt ſich Denſelben ſehr auf—
richtig und ehrfurchtsvoll zu Fußen.

Jch bin u. ſ. w.

H 2
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9.

Viucennes, d. 5. Oktob. 1754.

Sire!
9
Cur von Ewr. Majeſtat kann ich Gluck und gute
Umſtande hoffen; und jetzt iſt eine Gelegenheit da,
wo ich Beides durch Dero Gute und Protekzion be—
kommen kann. Dieſelben haben es mir zu verſpre—
chen geruhet, und ich ſetze nun mein ganzes Ver—
trauen darauf.

Herr von Sechelles, der zum Generalkon—
trollor der Finanzen ernannt, und in dieſer Eigen—
ſchaft das Tribunal aller ſoliden und baaren Gna—
denbezeigungen iſt, fuhlt fur Ew. Maſeſtat noch alle
die Geſinnungen, welche Dieſelben ihm in Prag
einfloßten, wo er das Gluck hatte, Jhnen perſon—
lich bekannt zu werden; und ich weiß, das er mit
Begierde jede Gelegenheit ergreifen wird, etwas zu
thun, das Ewr. Majeſtat angenehm ſein kann. Die—
ſelben werden geradezu mein Gluck machen, wenn
Sie geruhen, mir ein Empfehlungsſchreiben an
dieſen Miniſter zu bewilligen, und ihm darin zu ſa—

gen: mit welcher beſondern eun Ew. Majeſtat
a

2242
gnugen machen wurde, wenn Herr von Sechelles
mich beehren, und daß es Denſelvwyerſonlich Ver—

mir in Ruckſicht auf Sie, entweder bei der Unteir—
pachtung, oder in irgend ſonſt einem Finanzfache
gefalligſt einen vortheilhaften Antheil geben wolle.

Dieſe Gnade, Sire, ware ein Sieg fur mich,
und ich wurde Ewr. Majeſtat das Gluck verdanken/
allenthalben, wo ich wollte, ruhig, frei, und los
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und ledig von tyranniſchen Geſchaften zu leben, die
immer beſchwerlich und laſtig werden, wenn man
eine ſo zerruttete Geſundheit hat, wie ich. Jch bitte
Ew. Majeſtat auch ſehr ehrfurchtsvoll, den Herrn
Baron von Knyphauſen zuvor wiſſen zu laſſen,
daß Dieſelben mir bei dieſer Gelegenheit Dero Pro—
tekzion zu gewahren geruhen, damit er dadurch au—
toriſirt wird, die Wirkung derſelben von dem Herrn
Generalkontrollor zu verlangen; und falls Ew. Ma—
jeſtat glauben ſollten, Sie mußten nicht an Herrn
von Sechelles ſchreiben, (was indeß Dieſelben,
als ich die Ehre hatte in Dero Dieuſten zu ſein,
mehr als Einmal zu thun die Gute hatten:) ſo wage
ich es, Ew. Majeſtat zu bitten, daß Dieſelben dem
Herrn Baron von Knyphauſen befehlen, mich
in Dero Namen dem Miniſter vorzuſtellen und ihm
das zu ſagen, warum ich Ew. Majeſtat zu bitten
dreiſt genug bin, und daß Dieſelben die Gunade ha—
ben, mit dem Chevalier de la Ton che  daruber
zu ſprechen.

Aber, Sire, ein Brief von Ewr. Majeſtat wur—
de bei weitem wichtiger fur mich ſein; und eben
weil dieſe Gnade ausgezeichneter iſt, wage ich es
auch, Dieſelben-dringender darum zu bitten, und
mir mehr Hofnung zu machen, daß ich ſie erhalten
werde. Erlauben mir Ew. Majeſtat, Dieſelben zu
erinnern, daß Sie durch Jhre Empfehlung die Bru—
der der Herren von Maupertuis und von Cha—
ſot glucklich gemacht haben, die nicht einmal den
Vortheil hatten, perſonlich von Denſelben gekaunt

H Damaligem Franndſiſchen Geſaudten am Berlintr Hoſe.

H 3



promittirt ubrigens, wie ich Ew. Majeſtat feierlich
zu verſichern wage, Dieſelben gar nicht. Es iſt
ganz gewohnlich, daß man dergleichen Antheile nur
bei der machtigſten Protekzion bewilligt.

Da dieſe Finanzſachen auf der Reiſe nach Fon—

tainebleau abgethan werden, ſo wunſchte ich ſehr,
dahin gehen zu konnen, um den Brief zu uberrei—
chen, den ich von Ewr. Majeſtat Gute mit dem ehr—
furchtsvollſten Vertrauen erwarte.

Jch bin u. ſ. w.

IOo.

d.5. November 1754.

Sire!
c

Jch erwarte, daß der Herr Baron von Knyp—
hauſen die Befehle erfullen wird, die er von Ewr.
Majeſtat, dem zufolge, was Diefelben mir in Dero

Briefe vom 19. v. M. anzukundigen geruhen, er—
halten ſoll. So ausgezeichnete Gutigkeiten muſſen
fur mich die vortheilhafteſte Wirkung haben, beſon—
ders wenn Ew. Majeſtat gnadigſt auch dem Herrn
Chevalier de la Touche einige Worte ſagen woll
ten, damit er dem gemaß hieher ſchriebe. Mein
Gluck wird Jhr Werk ſein, Sire; ich hoffe, daß
Sie es nicht aufgeben, und, wenn es zur Entſchei—
dung meiner Lage durchaus nothwendig ſein ſollte,
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geruhen werden, mir einen unmittelbaren Brief an
Herrn von Sechelles zu bewilligen. Dieſelben
kennen die Menſchen, und wiſſen, wie ſehr etwas,
das ein großer Konig und ein großer Mann perſon—
lich an ſie gelangen laßt, Anrecht darauf hat, ſie zu
intereſſiren. Jch wunſche dieſes geringe Gluck aus
keiner andern Urſache, Sire, als um mir Freiheit
zu verſchaffen, ohne welche kein wahres Wohlſein
Statt findet, und von der ich nur den Gebrauch
machen werde, daß ich Ewr. Majeſtat bisweilen
meine Wunſche, mein Gluck ſelber und meine ehr—
furchtsvolle Erkennclichkeit zu Fußen lege. Dieſe
Hofnung, Sire, iſt der erſte aller meiner Plane,
und ich wage es, Ew. Majeſtat zu bitten, daß Sie
einen Gedanken nicht zerſtoren mogen, der mich be—
lebt und aufrecht erhalt.

Jch kenne Ewr. Majeſtat Geſchmack an Lan—
kret's Arbejten, und lege hier eine Nachricht von
zehn Gemalden dieſes Meiſters bei, die einer von
meinen Freunden, auf mein Zureden, abtreten will,

wenn ſie Ewr. Majeſtat etwa gefallen ſollten. Es
ſind, wie Jedermann geſteht, die angenehmſten,

welche dieſer Kunſtler jemals gemacht hat, ſowohl
in Ruckſicht der richtigen Zeichnung, als der Schon—

heit der Figuren. Wenn Ew. Majeſtat es fur gut
finden, mir irgend einige Befehle hieruber zu geben,
ſo werde ich ſie mit der großten Genauigkeit erful—

len. Die Gemalde ſind in ſehr gutem Zuſtande,
ſelbſt in Anſehung ber Rahmen, ſo dafi man ſie bei
ihrer Ankunft ſogleich an Ort und Stelle aufhangen
konnte.

H 4



120
Herr von Voltaire iſt mit ſeiner Nichte,

Madame Denis, noch immer im Elſaß. Jn die—
ſem Winter wird man ſeine Rettung Rom's
wieder auf das Theater bringen. Bei der Zuruck—
kunft von Fontainebleau erwartet man Krebillon's
Triumvirat, uber deſſen Aufnahme die Meinun—

gen noch getheilt ſind. Die Schauſpieler haben die
großte Erwartung davon; und ehe man noch die
Rollen ausgetheilt hatte, waren ſchon alle Logen fur

die erſten Vorſtellungen dieſes Trauerſpiels gemie—
thet. Dies iſt wirklich wahr, Sire, und kann nur
bier zu Lande geſchehen!

Jch bin u. ſ. w.

11.
d. 24. Deiemb. 1754.

Sire!
Sch bin dem Herrn von Sechelles vorgeſtellt
worden, und er hat Ewr. Maſeſtat ehrfurchtswerthe
Empfehlung ſo, aufgenommen, wie er mußte. Hof—

fentlich wird ſie die heilſame Wirkung für mich thun,
die ich ſo viele Urſache zu erwarten habe, beſonders,
wenn Herr Baron von Knyphauſen den Herrn
Generalkontrollor bisweiſen daran erinnert. Jch bin
ſo dreiſt, Ew. Majeſtat um die Gnade zu bitten,
daß Sie ihm dies zu empfehlen geruhen und auch die
auſſerordentliche Gute haben mogen, 'cherrn de la
Touche einige Worte daruber zu ſagen. Hier zu
zande iſt jeder Weg, auch ſelbſt zu einem mittelma—

ßigen Glucke, ſo voll leute, daß man geradezu nur
durch machtige Protekzion etwas erlangen kann;
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und ich habe alle mogliche Hofnung, Sire, daß man
der, mit welcher Ew. Majeſtat mich beehren, die be—
ſcheidnen Bitten nicht abſchlagen wird, die ich zu
chun Willens bin. Wie glucklich, Sire, ware ich,

wenn ich bei den Geſinnungen, die mich an Ew. Ma—
jeſtat feſſeln, meinen Wohlſtand nur Jhrer Unter—
ſtutzung und Gute verdankte!

Herr von Voltaire iſt bei der Durchreiſe
des Herzogs von Richelieu in Won geweſen,
und hat der Madame M« ſeine Aufwartung ge—
macht, aber eine kalte Aufnahme gefunden. Er iſt
von den Großen mit Gleichgultigkeit behandelt, von
den Privatleuten gefurchtet und von dem gemeinen
Haufen mit Lobſpruchen uberhauft worden. Man
glaubte, er wurde daſelbſt die Zuruckkehr des Her—

zogs von Richelieu erwarten, die den 10. Ja—
nuar erfolgen wird; aber am 10. d. Monats zu einer
Zeit, wo man es am wenigſten vermuthete, iſt er
in Gefellſchaft der  Madame Denis wieder abge—
reiſt, um ſich auf dem Schloſſe Prangin im Pais de
Vaud unter Berner Hoheit, ſechs franzoſiſche Meilen
von Genf und an dem See dieſes Namens, nieder—
zulaſſen. Dies Schloß, das ſehr ſchon und auf das
reizendſte gelegen iſt, hat der Eigenthumer ihm ge—
liehen; und man glaubt in Lyon: dieſer okonomiſche
Bewegungsgrund habe nicht wenig zu ſeinem Ent—
ſchluſſe beigetrggen. Er hat bekannt machen laſſen,
daß er nach Aachen gehen wurde, um die Bader zu

gebrauchen; aber man zweifelt daran. Gegenwar—
tig veranſtaltet er in Genf eine neue Ausgabe der
Univerſalgeſchichte, und man verſichert: die offent—
liche Bekanntmachung der Pucelle hange nur noch an

9v5
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einem Faden. Er auſſert gegen Jedermann, daß
er auf eine ewige Verweiſung aus dieſem Lande
rechne, wenn dies Werk gedruckt werden ſollte. Jn
Won hat er zum Zeitvertreibe die Schauſpieler einige
von ſeinen Tragodien auffuhren laſſen. Krebil—
lon's Triumvirat, das geſtern zum erſtenmal
und mit ſehr großem Beifall vorgeſtellt worden iſt,
wird ihm ein empfindlicher Schlag ſein. Er ſoll
nach eben dem Plan Cicero's Tod gemacht
haben.Die Rede, die Herr d'Alemhert am 19. d.
bei ſeiner Aufnahme in der Franzoſiſchen Akademie
hielt, fand allgemeinen Beifall, und verdiente ihn
auch. Er ſprach von Ewr. Majeſtat, wie Jeder—
mann von Denſelben denkt.

Wir ſind dem neuen Jahre nahe, Sire. Jch
wage es, mir zu ſchmeicheln, daß Ew. Majeſtat
mir gnadigſt erlauben werden, Dieſelben bei dieſer
Gelegenheit abermals zu verſichern, daß ich fur
Dero Geſundheit Wunſche thue, und ſie mein gan
zes Leben hindurch thun werde.  Dieſe ſind eine
Folge von meiner ehrfurchtsvollen Dankbarkeit, und
meiner ganzlichen Ergebenheit fur Ew. Majeſtat.

Jch bin u. ſ. w.

12.
 d. 12. Mart 1755.

Sire!
Herr Petit hat Ewr. Majeſtat ohne Zweifel das
Verzeichniß von den Gemalden des Herrn Paſt
quier, geweſenen Deputirten der Kaufmannſchaft
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der Normandie, zugeſchickt, der eine Sammlung
von auserleſenen Stucken aus den verſchiedenen
Schulen beſaß. Dies Kabinet ſoll ſogleich verkauft
werden. Man findet darin beſonders die Leda von
Korreggio aus dem Kabinet des Regenten. Der
verſtorbene Herzog von Orleans ließ aus From—
migkeit dies Gemalde in vier Stucke zerſchneiden.
Glucklicherweiſe rettete Coypel ſie aus dem Feuer,
ob er gleich den Kopf nicht erhalten konnte. Er
ſetzte die Stucke wieder zuſammen, und den Kopf
erganzte de Lien. Dies Gemalde, das an ſich
ſelbſt ſo ſchon, und durch ſeine Schickſale ſo beruhmt
iſt, wird, wie mam ſagt, bis auf funf und zwanzig
tauſend Livres getrieben werden. Es iſt ungefahr
ſechs Fuß hoch, und funf breit. Jn der Gallerie,
zu der Ew. Majeſtat Anſtalten machen, wurde es
ſeinen Platz herrlich fullen.

Herr von Voltaire hat ſich endlich zwiſchen
Genf und Romi entſchieden, und ſich durch ſeinen
Verleger Cramer ein ſehr ſchones und gut gebaue—
tes Landgut an dem Genfer See fur 87,200 Livres
kaufen laſſen. Er hat das Geld vorausbezahlt, und
Cramer hat es ihm fur a0,ooo Franken auſ Lebens—
zeit verkauft. Gegenwartig veranſtaltet er von ſei—
ner Univerſalgeſchichte eine vollſtandige Ausgabe in
funf Banden. Wie es ſcheint, iſt er, ſo wie Ma—
dame Denis, entſchloſſen, in dem dortigen Lande
zu bleiben; ſie haben alle ihre Mobeln und Bu—
cher dahin kommen laſſen. Folgende Verſe hat er
auf die Stadt Lyon gemacht:

Jhr ſeht den Plutus wohl als eine Gottheit an;
Doch deſto beſſer nur flr eure ſchone Stadt:
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Er hat kein beſſeres Aſyl.
Sonſt iſt er blind, doch nicht bei euch.

Vor Zeiten war er nichts, als nur des Reichthums Gott;
Jhr macht, daß er bei ench der Gott der Kunſte wird;

Jch ſeh', in euren Wallen ſließt
Die Hippokren' und der Paktol.

H
Er iſt ihm entgangen, und ungeachtet ſeines Alters
von neun und neunzig Jahren, ißt er doch Mittags
taglich außer dem Hauſe, wie er es ſein ganzes Le
ben hindurch gethan hat. Sein Geiſt bleibt immer
heiter, und dieſen Zuſtand verdankt er nur ſeinem
ruhigen Charakter. Vor noch nicht drei Jahren
machte er folgendes Impromptu:

Begluckt, wer ſonſt nichts kennt, als nur
Den unbeſcheidnen loſen Schalk,
Der ſiets die Weiberchen beſiegt!
Jhn laßt man denn uun freilich wohl;
Allein wo mit dem Herzen hin?

Dies iſt im neun und neunzigſten Jahre ſehr
ſcherzhaft philoſophirt, und deshalb werden Ew. Ma—
jeſtat, wie ich mir ſchmeichle, mir verzeihen, daß ich
Denſelben ſo etwas Muthwilliges mitgetheilt habe.

Auf dem Franzoſiſchen Theater giebt man itzt
mit vielem Beifall das Trauerſpiel Philoktet von
Herrn von Chateau-Brun, dem Verfaſſer der
Trojanerinnen, die im vorigen Jahre aufge—
fuhrt wurden. Die Charaktere des Ulyſſes und
des Philoktet ſind dem Homer ſehr glucklich
nachgezeichnet, und in dem ganzen Stuck ſind hin
und wieder ſehr gute Verſe und herrliche Sentenzen.
Ein Finanzier ſagte neulich uber dies Stuck: es iſt
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recht artig; aber der Sophokles vom Euripi—
des iſt mir doch lieber. Die Witzlinge ſagen: es
waren Pibrak's Quatrains (ovierzeilige Stro—
phen) in Handlung gebracht. Jch habe dies neue
Stuck noch nicht geſehen, Sire; eine gichtiſche
Scharfe, die zu meinen andern Unbequemlichkeiten
noch hinzugekommen iſt, hat mich davon abgehal—
ten. Bei meiner eignen traurigen Erfahruung be—
wundre ich nun noch mehr als ehemals die Ruhe,
mit welcher ich Ew. Majeſtat die Schmerzen dieſer
grauſamen Krankheit habe leiden ſehen. Mochten
Dieſelben lange davor bewahrt bleiben! Dieſer
Winter iſt ſehr anhaltend, und ich furchte immer,
Sire, daß die Art von Einſiedlei, in welche Sie
Sich wahrend dieſer Jahreszeit vergraben, Jhrer
Geſundheit nachtheilig ſein wird. Ew. Muajeſtat
werden einem alten, Denſelben noch immer gleich
ehrfurchtsvoll ergebenen Diener erlauben, Jhnen
uber dieſen Punkt ſeine Unruhe und ſeine Wunſche
zu bezeigen.

Jch bin u. ſ. w.

13.
d. 8. Jul.! 1755.

Sire!
coJndeß Ew. Majeſtat in Holland umher reiſten, und
ein Jnkognito beobachteten, (wobei Dieſelben
ohne Zweifel viel Vergnugen gehabt haben, von
welchem aber die Leute, die nicht wiſſen, was Ew.
Maſeſtat Alles zu thun im Stande ſind, ſich nicht
einbilden konnen, daß es ſich mit der Konigswurde
vertrage,) war ich in Luttich, und befragte daſelbſt
die geſchickteſten Aerzte uber meinen Zuſtand uud
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uber die Wirkung, die das Spaawaſſer auf mich
haben wurde. Sie ſagten mir: ich konnte nicht
eher Gebrauch davon machen, als wenn ich mich
zwei Monate oder wenigſtens ſechs Wochen lang
durch Arzeneien und Diat darauf vorbereitet hatte;
und nachher mußte ich das Waſſer vier Wochen hin
durch trinken. Aber da ſich das Alles nicht mit mei—
nem Urlaub und mit meinen Finanzumſtanden ver—

trug; und da ubrigens Dantk ſei es der unend—
lichen Gute, Sire, die Sie mir zu erweiſen geruh—
ten das Vergnugen und die Bewegung auf mei—
ner Reiſe mich geſunder gemacht haben, als ich ſeit
langer Zeit geweſen bin; ſo entſchloß ich mich, in
aller Stille hieher zu gehen, weil ich den vornehm—
ſten Zweck meiner Reiſe mit ſo vieler Wolluſt fur
mein Herz erfullt hatte.

Jch eile, Sire, mich Ewr. Majeſtat von neuem
zu Fußen zu legen, und Denſelben den ehrfurchts—
vollſten und, wenn ich es ſagen darf, den zartlich—
ſten Dant fur die Art zu bezeigen, mit der Sie mich
gnadigſt aufnahmen. Welche Belohnung, Sire,
fur die ſo aufrichtige und lautre Ergebenheit, die ich

Ewr. Majeſtat gewidmet habe! Jch wage es, Sie
zu bitten, daß Sie die ehrfurchtsvollen Aeußerungen
derſelben immer mit gleicher Gute anſehen mogen.

Nicht ohne Grund hoffe ich, Sire, daß der
neue Schritt, den der Herr Baron von Knyp—
hauſen auf Jhren Befehl bei Herrn von Se—
chelles fur mich thun ſoll, den glucklichſten Erfolg
haben wird; und ich verſichre Ew. Majeſtat noch
einmal, daß ich mir nur deshalb Vermogen wunſche,

damit ich Denſelben von Zeit zu Zeit den Gegen—



ſtand Jhrer Wohlthaten zeigen und zu ihren Fußen
neue Bewegungsgrunde, Sie zu lieben und zu be—
wundern, ſammeln konne. Ew, Majeſtat hatten
die Gnade, mir dies zu erlauben und zu verſprechen,
als Sie mich in Weſel entließen, und ich beſchwore
Dieſelben, dieſe Gnade nie zuruck zu nehmen.

Hiermit, Sire, bekommen Sie eine neue Epi—
ſtel von Voltaire. Jch wunſchte ſehr, daß ich
der Erſte ware, der ſie Ewr. Majeſtat ſchickte. Es
ſind allerliebſte Stellen darin, wie in Allem, was er
ſchreibt. Er iſt uber das Schickſal ſeiner Pucelle,
von welcher Abſchriften in der Welt umher gehen, in
der großten Unruhe, und zittert davor, daß ſie ge—
druckt werden- mochte. Jch habe hier zwei Briefe
von ihm uber dieſen Punkt gefunden. Jn dem einen
ſagt er mir: er habe Ewr. Majeſtat den jungen Vil—
laume, den Dieſelben zum Kopiſten verlangen, ge—
ſchickt, und ihm das Reiſegeld bezahlt. Seine
Briefe ſind ubrigens lauter Zartlichkeit und Herzens—
gute; er glaubt, mich nothig zu haben.

Jn üttich ſah ich ein Kabinet von Gemalden,

unter denen zwei oder drei in die Gallerie zu Sans—
ſouei zu kommen verdienten. Jch habe gebeten,
man mochte mir das Verzeichniß davon ſchicken, oh
ne zu ſagen, welchen Gebrauch ich davon machen
wollte. Ew. Majeſtat werden es durch mich bekom—

men; und wenn dieſe Gemalde Denſelben etwa ge—
fallig waren, ſo weiß ich Jemand, der ſie bei der
Verſteigerung kaufen konnte, und der eben ſo zu
Werke gehen wurde, wie Herr Mettra“) hier in der—
gleichen Geſchaften.

 Damaliger Bunkier des Konigs in Paris.
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Auch in Anſehung des andern Auftrages, den

Ew. Majeſtat die Gnade hatten mir zu geben, habe
ich ſchon etwas gethan, und dieſelben konnen ver—
ſichert ſein, daß er ſo gut als moglich und zu Dero
ganzlicher Zufriedenheit ausgefuhrt werden ſoll, auf
die man ernſtlich denkt, und zwar ebenfalls in Herru

Mettra's Art.
Nit der tiefſten Ehrfurcht bin ich u. ſ. w.

14.
Vincenues, d. 22. Aug 1755.

Sire!
céJch habe die Ehre gehabt, Ewr. Majeſtat ſchriftlich
und mundlich etwas von des Herrn von Voltaire
neuem Trauerſpiel: die Sineſiſche Waiſe, zu
ſagen. Man hat es vorgeſtern, den 2oſten, zum
erſtenmal vorgeſtellt. Die beſten Kopfe fallen fol—
gendes Urtheil daruber: die Expoſition des Stuckes
iſt bewundernswurdig, und das Jntereſſe von dem
erſten Akte an ſo lebhaft, daß man, wenn es ſich
verhaltnißmaßig vermehrte, den Achem daruber ver—

lieren wurde. Der dritte und vierte ſind weniger
feurig, und der funfte hat, wie der in der Ret—
tung Roms, einen etwas zu raſchen Gang. Aber
darin ſtimmt man durchgangig uberein, daß das
Stuck vorzuglich geſchrieben iſt, und viele ſenten—
zenartige Verſe enthalt, die alle aus den Situazio—
nen hergeleitet ſind; desgleichen auch jene Schonhei
ten im Detail, die nur Voltaire'n eigenthumlich
zu ſein ſcheinen. Jndeß ſind doch langweilige Stel—
len darin, welche die Vorſteher des Theaters (Herr

d'Ar—
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d'Argental und Andre) fur die zweite Vorſtel—
lung abzukurzen unternommen haben. Sie wagen
ſich aber nicht an die Verſe, welche dieſe Lucken wie—
der ausfullen ſollten; und ſo werden morgen mehrere
Siellen mit vier mannlichen oder eben ſo vielen weib—
lichen Reimen hinter einander vorkommen. Der Ty—
rann Gengiskan iſt ein Charakter im Geſchmack
des Herrogs de Foix, der Ew. Majeſtat ſo ſehr
intereſſirt hat. Die Rolle der Prinzeſſinn ijt unnach—

ahmlich, und eben ſo die Clairon, von der ſie ge—
ſpielt wird.

Das, Sire, urtheilt. man allgemein. Es gab
Kabale unter den Schauſpielern, weil ſie gewiſſe
Rollen verlangt und nicht bekommen hatten; des—
gleichen unter dem Publikum: aher endlich hat Al—
les dem Beifall der zahlreichſten, und glauzendſten
Verſammlung nacrhgeben muſſen.

Beirdieſem Werke iſt noch. ein beſondrer Um—
ſtand vorgefallen, der hinlanglich beweiſt, wie rich—
tig der Verfaſſer in dieſem Fache urtheilt. Als das

Stuck bei Herrn Argental von einigen Schauſpie—
lern und andern Leuten von Wiſſenſchaften und Ge—
ſchmack vorgeleſen ward, kam man darin uberein, daß
der vierte Akt nothwendig geandert werden mußte;
und man 'traf deshalb noch vor dem Abgange der
Poſt ſogleich die nothigen Verfugungen. Der Ver—
faſſer hatte ſeiner Seits eben das gefunden, und
ſchickte einen vierten Akt, der ſo abgeandert war, als

wenn jene Bemerkungen ihm mitgetheilt worden
waren. Marmontel macht, wie man ſaagt,
Anſpruche auf den Stoff, da dieſer mit ſeinem
Egyptus ubereinkommt; auch findet man einige

Suppl. Zter Band. S
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Situazionen darin, die aus dem Polieuktes und
der Athalia genommen ſind. Aber, wie dem
auch ſeyn mag, bis jetzt wird uber die Schonheiten
des Stuckes Alles vergeſſen.

Ein ſchlimmer Hals und ein ſchmerzlicher Rheu—
matismus halten mich ſeit vierzehn Tagen in mei—
nem Zimmer, und haben mich verhindert, Gebrauch
von einem Platze in einer Loge zu machen, die ſchon
vor langer als einem Monat zu der erſten Vorſtel—
lung dieſes Stuckes gemiethet war. Die wenige
Geſundheit, die mir mein außerſt großes Vergnu—
gen und die Bewegung auf der Reiſe nach Weſel
verſchaft hatten, iſt bald erſchopft worden; und nun,

Sire, bin ich denn wieder in die Hypochondrie ge—
fallen, die bei Perſonen, welche nicht ſo viele See—
lenſtarke haben, als Ew. Majeſtat, mit dem Zu—
ſtande des Leidens unzertrennlich verbunden iſt. Doch

Dero Herzensgute macht, daß Sie das, was Sie
durch Jhren Heroismus bei vorfallender Gelegenheit
an Sich Selbſt muthig beſiegen wurden, an Andern
nicht ohne Mitleiden ſehen. Jch fuhle ganz, Sire,
wie ſehr ich dieſer Gute bedurfte und noch bedarf,
und wage es, mir die Fortſetzung derſelben als eine
Wohlthat von Ewr. Majeſtat zu erbitten.

Der Herr Graf von Giſors iſt vor einigen
Tagen zu Metz in ein Baſſin gefallen, und wurde er—
trunken ſein, wenn nicht ein Soldat von der Lothrin—

giſchen Garde ſich ſelbſt hineingeſturzt hatte, um ihn
herauszuziehen. Es ware ſehr Schade geweſen,
wenn ein Mann, der, wie Ew. Majeſtat Selber ge—
ſtehen, ſeine Bahn ſo ſchon zu laufen verſpricht, ſo
unglueklich geſtorben ware!
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Die Pucelle geht auf allen Straßen im Manu—

fkript umher. Ganz gewiß wird ſie bald gedruckt.
Der Verfaſſer außert hieruber eine Unruhe, welche
ſeine Freude uber die gute Aufnahme der Waiſe
zuverlaſſig ſehr verringert.

Mit der tiefſten Ehrfurcht verharre ich u. ſ. w.

15.

Paris, d.. Novemb. 1755.
Sire!en

Des letzten Briefes, mit dem der Herr Abbe' de
Prades mich auf Ewr. Majeſtat Befehl beehrt hat,
bedurfte ich recht ſehr. Jch war in der ſchmerzlich—
ſten Furcht, daß Ew. Majeſtat mir Dero Andenken
und Gutigkeiten entzogen hatten, und ich betrubte
mich daruber eben ſo herzlich, als ich, wie ich Den—
ſelben zu ſagen dreiſt genug bin, Sie zu lieben weiß.

Die Sineſiſche Waiſe hat bei dem Druck
etwas von ihrer Achtung verloren. Es giebt harte
Verſe, und noch andre darin, die man nicht ſonder—

lich Franzoſiſch indet. Nur dem Spiel der Clai—
ron hat Herr von Voltaire die erſte gunſtige
Aufnahme dieſes Trauerſpiels zu danken. Das
ſo wenig keuſche, aber ſo lange verſteckt gehaltene
Madchen cdie Pucelle) iſt eine freche Perſon, die
itzt auf allen Straßen herumlauft. Man bietet ſie
in den Hauſern fur zwei Louisd'or feil. Thiriot
hat von dem Verfaſſer eine Abſchrift zugeſchickt be—

kommen, die ſehr kaſtrirt, und nicht die achte iſt,
ſo wie Ew. Majeſtat ſie haben. Der duſtre Schleier
des Wohlſtandes kleidet dieſe Schone nicht.

J12



Man verſichert, der Herzog von Nivernois
werde zu Ende dieſes Monats abreiſen. Ew. Ma—
jeſtat kennen ſeinen Geiſt aus mehrern Werken von
ihm, und Dieſelben werden ſeine Sittſamkeit und
Beſcheidenheit lieben, die bisweilen bis zur Furcht—

ſamkeit gehen ſoll. Aber Ew. Majeſtat wiſſen, daß
Verdienſt und hohe Geburt nicht immer hiervon be—
freien, und Dieſelben haben ubrigens alles das, was
jene Furchtſamkeit erregen kann, in zu hohem Gra—

de, als daß Sie nicht geneigt ſein ſollten, ſie zu ent—
ſchuldigen.

Aus den offentlichen Nachrichten erfahre ich,
Sire, was fur angenehme und glanzende Feierlich—
keiten Ew. Majeſtat in Charlottenburg veranſtaltet
haben Mich dunkt, ich ſehe, wie Sie nachher
mit Wolluſt wieder zu Jhrem ſtillen Aufenthälte in
Potsdam zuruckkehren. Dies intereſſirt mich mehr,
als jede andre Lekture. Jch verſetze mich mit gro—
ßem Vergnugen an die Oerter hin, wo ich ſo oft in

Gedanken lebe, und die ich noch immer wiederzu—
ſehen hoffe. Weniger als dieſe Hulfsquellen meiner

Jmaginazion brauche ich auch nicht, Sire, um mich
uber mein wirkliches Schickſal zu tauſchen. Die
ganzliche Reform, die ſo eben in den Finanzen vor—
genommen worden iſt, bewirkt vielleicht, daß Herr
von Sechelles ſein Verſprechen noch lange nicht
erfullt; und doch macht meine ſchlechte Geſundheit
meine Bedurfniſſe dringend. Sire, ich beſchwore
Sie, mir gnadigſt von neuei Beweiſe Jhrer mach—
tigen Protekzion zu geben. Wenn Ew. Majeſtat

1) Wegen der Vermahlung des Prinzen Ferdinand von
Preuſſen.



dem Herrn von Sechelles nur ein Worr zu mei—
nem Beſten ſagten, ſo wurde ihn das bewegen, mir
einen Antheil an der Pachtung des Poſtweſens zu
geben, die nachſtens erneuert wird. Doch, wenn
Ew. Majeſtat glauben, daß Sie nicht geradezu an
ihn ſchreiben konnen, (was vollig entſcheidend ware)
ſo haben Sie nur die Gnade, gegen den Herrn Mar—
ſchall von Belle-Jsle etwas daruber zu auſſern,
noch einmal an den Herrn Baron von Knyphau—
ſen deshalb zu ſchreiben, und endlich in dem Ton
der Theilnahme und der Gute mit dem Herzoge von
Nivernois davon zu ſprechen.

Nur zitternd bitte ich Ew. Majeſtat um dieſe
Gnade; aber ich appellire an Dero gutes Herz.
Dieſelben werden geruhen, mein und meines Soh—
nes Gluck durch ein Wort zu ſichern, das, wie ich
zu ſagen dreiſt genug bin, Sie nicht kompromittiren

wird. Dies hoffe ich;, Sire, von Jhrer unbe—
granzten Gute gegen mich; abgtr die Zeit iſt drin—
gend; die Pachtung wird in dieſem Jahre erneuert,

und es iſt auſſerſt wichtig fur mich, daß mir Nie—
mand zuvorkommt. Wenn mir dieſe Ausſicht fehl
ſchlagt, die mir eine ſichere, ruhige und vielleicht
die einzige fur mich ſchickliche rage zeigt; ſo werden
alle meine Hofnungen ſo weit zuruckgeſetzt, daß ſie
beinahe ganzlich vernichtet ſind. Bin ich nicht ſo
glucklich, daß Ew. Majeſtat mir dieſe Gnade ge-
wahren, ſo muſſe ich doch wenigſtens nicht ſo zu be—

klagen ſein, daß Dieſelben mir meine Dreiſtigkeit,
Sie darum zu bitten, nicht verzeihen ſollten!

Mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

J3



134

16.
Paris, d. 21. Novemb. 1755.

Sire!
gIno320can hat mir einen Aufſatz zugeſtellt, der mir wich—
tig genug ſchien, um Ewr. Majeſtat vorgelegt zu
werden. Die Seifenfabrik, von der die Rede iſt,
konnte ſur Dero Staaten intereſſant ſein, da es,
wie ich glaube, keine dergleichen dort giebt. Wenn
der Plan, den man vorlegt, Jhre Genehmigung er—
hielte, Sire, ſo wurde ich die dabei intereſſirten
Perſonen an Ewr. Majeſtat hieſigen Miniſter ver—
weiſen, damit er auf Jhr und Dero Unterthanen Jn—
tereſſe Ruckſicht nehmen konnte.

Jch fuge auch die Beſchreibung von ſechs Ge—
malden bei, Sire, die man mir angetragen hat,
und die in ihrer Art Meiſterſtucke ſind. Wenn Ew.
Majeſtat glaubten, daß ſie Denſelben gefallen moch—
ten, ſo wurde ich ſie den Herrn Baron von Knyp—
hauſſen ſehen laſſen. Dieſer konnte daun mit dem
Beſitzer, der bis itzt nicht genaunt ſein will, wegen
des Preiſes eins werden. Die Stucke ſind zwar
vortreflich; aber ich furchte, die Gegenſtande derſel—
ben werden nicht nach Ewr. Majeſtat Geſchmack
ſein, und ohnedies ſchienen Dieſelben Sich eben
nicht viel aus Miniaturgemalden zu machen.

Die Pucelle iſt in Luttich gedruckt worden, und
man hat ſchon Exremplare ſehr verſtohlen hieher ge—

bracht. Die Ausgabe iſt nicht ſchon und voller Feh—
ler, eben ſo wie die Abſchriften, von denen es im
Publikum wimmelt.
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Ew. Majeſtat werden den Herzog von Niver—

nois mit allen Anekdoten unſrer Litteratur ſehr be—
kannt finden. Er hat ſich hier, ſo wie der Herr
Marſchall von Belle-Jsle und die Frau von
Pompadour, meiner ſchon bloß deshalb ange—
nommen, weil man weiß, daß ich ein alter Diener
Ewr. Majeſtat bin, deſſen Dieſelben Sich noch bis—
weilen gnadigſt erinnern. Was darf ich nicht hof—
fen, Sire, wenn Sie dem Herrn von Nivernois
zu außern geruhen: ich ſei wirklich ſo glucklich, noch
einigen Theil an Jhrem Andenken zu haben! Durch
die Aufhebung der Unterpachtungen ſind die Wege
zum Gluck ſo verſchloſſen geworden, daß man ſich
nur vermittelſt machtiger Protekzionen Zugang da—

zu verſchaffen kann. Die, mit der Ew. Majeſtat
mich beehren, iſt meine einzige Hofnung, und ich
wage es, Sie um die Fortſetzung derſelben mit dem
ehrfurchtsvollen Vertrauen zu bitten, zu welchem
Ew. Majeſtat mir gnadigſt Erlaubniß gegeben ha—
ben.

Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

17.
Paris. d. s. Jebr. 17 56.

Sire!
Hier ſind, doch bis itzt noch ganz in der Stille,

zwei Werke zum Vorſchein gekommen, die gleich
ſtark geſucht werden. Das eine iſt ein Gedicht un—
ter dem Titel: le Plaiſir (cdas Vergnuügen,) das
man dem Herzoge von Nivernois zuſchreibt. Jch

J 4
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habe es noch nicht geleſen, aber, wie man ſagt, ent—
ſpricht es ſeinem feinen Geſchmack und ſeinem Gei—
ſte, woruber Ew. Majeſtat, ein ſo guter Richter in
dieſem Fache, itzt ſelbſt zu urtheilen im Stande ſind.
Das andre Werk iſt von Herrn von Voltaire,
und zwar ein Gedicht uber die naturliche Re—
ligion, in vier Geſaungen, wobei weder in Anſe—
hung der richtigen Gedanken, noch des ſchonen poeti—

ſchen Vortrags, etwas zu wunſchen ubrig bleibt.
Kurz, es iſt, nach dem Zeugniß der Kenner, das
ſchoönſte Werk, das er jemals geſchrieben hat. Da
es Ewr. Majzeſtat dedicirt iſt, und da Dieſelben bei
Gelegenheit der Grundſatze, die darin vorgetragen
werden, mehr als Einmal angefuhrt ſind; ſo zweifle
ich nicht, daß der Verfaſſer es Ewr. Majeſtat zuge—
ſchickt haben wird. Noch iſt es nicht gedruckt, und
man kann auch nicht einmal eine Abſchrift davon be—
kommen.

Jch wage es nicht, mit Ewr. Majeſtat von dem
zu reden, was itzt in ganz Europa zum Geſprache
dient. Alle die Ausſichten, die es erofnet, machen
ſtarkern Eindruck auf mich, als ich es ſagen kann.
Mein Geſchick, Sire, hat mir ein doppeltes Vater—
land gegeben; ich bin ein geborner patriotiſcher Bur—
ger des einen, und an das andre ewig durch Dank—
harkeit gefeſſelt. Es machte mir unendliches Ver—
gnugen, daß ich bisher Wunſche thun konnte, in
welchen immer beide vereinigt waren. Der Zeit—
punkt, der ſie trennen. konnte, wird nie aus meiner
Seele kommen, und mich ſtets mit der lebhafteſten

Theilnahme erfullen. Jch bitte Ew. Majeſtat, die—
ſes Geſtandniß der ſo lautern und ſo beſtandigen Er—

5



137
gebenheit gegen Dieſelben zu verzeihen, welche Sie
an mir kennen.

Mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

18.
d. 2. Mari 1756.

Sire!
Habe ich jemals einen großen Beweis von Ewr.

Majeſtat unbegranzter Gute erhalten, ſo iſt es ge—
wiß die Art, mit welcher Sie mir zu verzeihen ge—
ruhen, daß Sie an Einem Tage zwei Briefe mit
eben denſelben litterariſchen Nachrichten von mir er—

hielten. Jch kann dieſe anſcheinende, meiner Hoch—
achtung fur Ew. Majeſtat nicht gemaße Unbeſon—
nenheit nur ſo rechtfertigen, daß ich Denſelben die
Wabrheit mit der Offenherzigkeit ſage, die Sie lie—
ben, und die ich Jhnen gelobt habe.

Meine Unruhe uber die Londoner Konvenzion,
Sire, entſprang aus einer reinern und beſſern
Quelle, als aus dem Gerede des Volkes. Da ich
dieſen Brief auf eine ſichere Art nach Berlin ſchicke,
ſo unterſtehe ich mich, Ewr. Majeſtat zu ſagen, daß
die gemeinſchaftlichen Feinde Frankreichs und Ewr.
Majeſtat ſich bei dieſer Gelegenheit alle mogliche
Muhe gegeben haben, um zwei Machte, die zu einer
Wiedervereinigung ſo ſehr geſchickt ſind, ganzlich
zu trennen, und daß man auch alle Verfuhrungsmit—
tel anzuwenden geſucht hat, um dies zu bewirken.

Aus der Saeche ſelbſt, Sire, ſchopften eben dieſe
Feinde ihre gefahrlichen Argumente nicht. Man

geſteht ziemlich allgemein, daß Ew. Majeſtat das
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gethan haben, was Jhr Jntereſſe in dem gegenwar—
tigen Zeitpunkt ohne Zweifel erforderte, indem Sie
die Ruhe in Deutſchland ſicherten, wodurch auch
ganz Europa wenigſtens vor einem Landkriege ge—
ſichert werden kann. Nur uber die Art, wie, hat
man Erbitterung zu erregen geſucht. Kurz, uoch
einmal: die gemeinſchaftlichen Feinde, oder die,
welche es mit ihnen halten, haben ſich alle moglichen

Vorſtellungen erlaubt, um den Umſtand, daß Ew.
Majeſtat bei dieſer Gelegenheit geheimnißvoll gegen

unſern Hof verfahren zu muſſen geglaubt haben, in
das nachtheiligſte Licht zu ſetzen.

Mitten unter dieſen Bewegungen, und ganz
voll davon, daß ich hier ſelbſt die Ewr. Majeſtat
und Dero Jntereſſe am ſtarkſten geneigten Perſonen
ſolche Folgerungen daraus herleiten ſah, wagte ich
es, Denſelben am 6. v. M. bei meiner Zuruckkunft

von Verſailles zu ſchreiben. Aber, da ich wobhl
fublte, daß es mir vielleicht nicht geziemte, Ewr.
Majqeſtat ſo etwas vor Augen zu legen: ſo ſchickte
ich meine beiden, verſchiedentlich bezeichneten Briefe

dem Herrn Baron von Knyphauſen, und au—
ßerte ihm dabei, was ich Ewr. Majeſtat uber die
gegenwartigen Umſtande zu ſchreiben wagte, und
daß  welche Gefahr ich auch bei Denſelben durch
dieſen dreiſten Schritt laufen mochte, mein Eifer
mich doch dazu antreiben wurde, wenn er glaubte,
es ſei fur das gemeinſchaftliche Jntereſſe vortheil—
haft, daß Ew. Majeſtat auch durch Andre, als
durch ihn, Nachricht bekamen, welche Eindrucke
unſer Hof in der jetzigen Periode fuhlt. Dieſer
Miniſter, Sire, weiß beſſer, als ſonſt Jemand,
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wie weit ich, ohne meinem Vaterlande zu nahe zu
treten, in meinen Geſinnungen fur Ew. Majeſtat
gehe. Jch hatte die Briefe verſchiedentlich bezeich—
net, damit er ſelbſt nach ſeinen eignen Einſichten
entſchiede, welcher von Beiden weggeſchickt werden
ſollte, und damit er den andern verbrennen mochte.
Ohne Zweifel iſt ein Verſehen deſſen, der das Paket

gemacht hat, Schuld daran, daß alle beide Ewr.
Majeſtat zugeſchickt worden ſind.

Nun wiſſen Dieſelben den wahren Zuſammen—
bang eines Vorfalls, der Jhnen ſo lacherlich hat
vorkommen muſſen, daß gerade nur Sie Selbſt ihn
entſchuldbigen konnten. Erlauben Sie mir, Sire,
dieſen neuen Beweis von Dero Gute Ewr. Majeſtat
Kenntniß von meinen Geſinnungen gegen Dieſelben
beizumeſſen. Jch erbitte mir von Jhnen die Gna—
de, mich immer nach dieſem Grundſatze, der ſich
nie andern wird, zu beurtheilen, und mich uber
meine Furcht zu beruhigen, daß meine Dreiſtigkeit
bei dieſer Gelegenheit Denſelben mißfallen haben

mochte. Ew. Majeſtat wiſſen nun, daß ſie nicht
von einem lacherlichen Dunkel, ſondern bloß durch
meinen Eifer und meine Ergebenheit gegen Ew.
Majeſtat und gegen mein Vaterland veranlaßt
worden iſt.

Jch bin u. ſ. w.
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Briefe von Herrn Grimm.

Varis, d. 19. Mati 1781.

Sire!
Wenn ich es wagte, Sie ſo oft mit meinen Brie—
fen zu beunruhigen, als das Andenken an Jhre
Gute mich beſchaftigt und ganz erfullt; ſo wurde
meine Korreſpondenz bald das tagliche Brodt von
Sansſouci werden, und ein Monarch, deſſen Ruhe
ganz Europa verehrt, ſo wie es ſeine Heldenthaten

bewundert hat, unaufhorlich einem uberlaſtigen nie
endenden Geſchwatz ausgeſetzt ſein. Wie iſt es
alſo moglich, daß ich bei ſo guten Diſpoſizionen ſo
viele Monate habe hingehen laffen, ohne an Ew.
Majeſtat zu ſchreiben, und ohne Denſelben meine
ehrfurchtsvolle Erkenntlichkeit fur den gnadigen
Brief zu Fußen zu legen, mit dem Sie mich im
vorigen Herbſte beehrten? Weil ich beſtandig be—
merkt habe, daß es in dieſer Welt nur den groß en
teuten nicht an wahrhafter Muße fehlt, daß nur
ihnen Zeit ubrig bleibt, Gedichte zu machen, kleine
Schriften zu ſchreiben, und die Flote zu blaſen,
als wenn ſie nicht ihre Staaten und ganz Europa zu

regieren hatten; indeß die kleinen immer unter
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ihren Beſchaftigungen erliegen. Jch bin alſo ge—
nothigt, die lacherlichſte und leidigſte Sache einzu—
raumen: daß ich von meinen geringen und unbedeu—
tenden Geſchaften zu Boden gedruckt und in die
ſchmerzliche Nothwendigkeit verſetzt worden bin, ſo—

gar meine große Kaiſerinn, nebſt ihrem erhabnen Al—
liirten und Obriſtlieutenant zu vernachlaſſigen.

Nichts iſt ſo genau paſſend, Sire, als dieſer
Charakter, den Sie anzunehmen fur rathſam finden.
Er ſetzt zwar Ew. Majeſtat eine Siufe unter mich;
indeß iſt es doch ganz gewiß, daß der große Frie—
drich und die große Katharine gegenſeitig bei
einander Obriſtlieutenants geweſen ſind, und ſich
Beide ſo gut dabei befunden haben; daß ſie ihren
Dienſt auf dieſen Fuß bis an das Ende der Welt
fortſetzen könnten. Doch ich, Sire Dantk ſei
es meinen kleinen und unendbaren Geſchaften!
ich ware beinahe vom Schauplatz abgetreten. Jch
bin im letzten Herbſte nur acht oder zehn Tage krank

geweſen; aber dieſe zehn Tage der Unterwerfung
gegen die Befehle des Aeſtulaps Tronchin haben
mich auf den ganzen Winter heruntergebracht, und
ich kann mich nur erſt ſeit einigen Tagen als wie—
der hergeſtellt, und den Klauen der Aerzte entron—
nen anſehen.

Dies iſt die wahre Urſache des langen Still—
ſchweigens, das ich beobachtet habe. Jndeß hat
es mich nicht gehindert, mit Hulfe der Zeitungen
Ew. Majeſtat Schritt fur Schritt zu begleiten, mich
in Dero Gefolge in die Berliniſche Oper einzuſchlei—
chen, mich am Neujahrstage an Ewr. Majeſtat Ka—
binetsthure einzufinden, um den Monarchen her—
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auskommen zu ſehen, der bei ſeinem Erſcheinen eben
ſo von Ruhm ſtrahlt, wie die Sonne von Licht;
beſonders aber den 24ſten Januar mit der Freude
zu feiern, wozu Ewr. Majeſtat bluhende Geſund—
heit anreizt und berechtigt. Aber, ehe ich es wagte,
die Feder zu nehmen, wollte ich erſt warten, bis die
Wiederkehr des Schlafs mein allzu heftig wallen—
des Blut beruhigt hatte.

Ew. Majeſtat ſchranken Sich, indem Sie mei—
ner ſchonen Prophetengabe Gerechtigkeit widerfah—
ren laſſen, auf die Kenntniß des Vergangenen ein,
und wollen Sich nicht die Mine geben, die Zukuunft
zu errathen. Sie begnugen Sich damit, ſie vor—
zubereiten, und uberlaſſen die Gabe der Weiſſagung
dem Troß des Publikums. Sie haben von Jhrem
Ahnhern Jupiter das Vorherſehen bekommen,
bekummern Sich aber nicht um das Vorher wiſ—
ſen, dieſe uber und uber theologiſche Kraft. Alſo
werden Ew. Majeſtat Sich nicht die Muhe nehmen,
uns zu ſagen, ob wir in dieſem Jahre Frieden be—
kommen, ob die Hollander in der bewaffneten Neu—
tralitat figuriren, und ob wir eine Trinitat
von Vermittlern haben werden, ohne welche, wie
mich mein Katechismus lehrt, kein Heil zu hoffen
iſt. Dieſes große Beiſpiel von Zuruckhaltung ſollte
den Herrn Obriſten eben ſo geheimnißvoll machen;
aber er hat vor Ewr. Majeſtat keine Myſterien. Er
ſagt: da ſeine Kaiſerinn ihn zum Veteran gemacht
habe, ohne daß er Rekrut geweſen ſei, ſo ſchließe
er daraus, er konne eine Stelle unter den Jnva—
liden verlangen. Er bleibt aſo Oberſter apraxin,
oder ohne Praxis und unnutz, doch immer mit der
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Bedingung, daß er, wenn die Kaiſerinn auf den
Gedanken kommt, „Marſch!“ zu ihm zu ſagen,
es ſich nicht zweimal wird befehlen laſſen. Auf
der Stelle macht er dann ſein Bundel, um nach
Petersburg zu eilen, wobei er es indeß nicht ver—
gißt, ſeine Andacht in dem Tempel des Ruhms zu
verrichten, der zwiſchen der Spree und der Havel
liegt. Das hat. er mit ſeiner erhabnen Monar—
chinn verabredet. So lange ſie nicht ſpricht, bleibt
er ruhig. Jndeſſen vertreibt er ſich die Zeit damit,
daß er in Paris und Rom, ſo viel er kann, ihr
Geld ausgiebt, und wird in Antiken, Gemalden
und andern unnutzen Dingen ein ſehr theurer Mann
fur Ruſſland.

Herr d'Alembert hat mir eine Schrift von
dem neueren Mark-Aurel uber die Litteratur ſei—
nes Vaterlandes zugeſtellt, und ich babe dies tonig—
liche Geſchenk mit der tiefſten Ehrfurcht und der leb—
hafteſten Dankbarkeit angenommen. Mark-Au—
rel Friedrich hat unter andern auch das mit
dem Mark-Aurel Antonin gemein, daß er,
ſo wie dieſer das Lateiniſche verſchmahete und Grie—

chiſch ſchrieb, nicht in ſeiner Sprache ſchreiben
mag, und die Sprache Nacine'ns und Vol—
taire's vorzieht. Die Deutſchen ſagen: die Ge—
ſchenke, die er ihnen ankundige und verſpreche, hat—

ten ſie großtentheils ſchon; ihre Sprache ſei nicht
mehr das barbariſche, rauhe, weitſchweifige, ver—

wickelte Rothwelſch, das man vor funfzig oder ſech—
zig Jahren ſchrieb; ſie habe Harmonie, Numerus,
Praziſion und Starke bekommen, und, da ſie an
ſich ſelbſt ſehr reich ſei, ſich bald in alle nur wun—
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ſchenswerthe Formen gefugt. Jch fur mein Theil
lebe ſeit meiner fruheſten Jugend außer meinem Va—
terlande, kann ſeit vielen Jahren beinahe gar keine
Zeit auf die Lekture wenden, und bin nicht im
Stande, dieſen Prozeß zu ſchlichten; aber ſo viel
iſt wahr, daß man mir jedesmal, wenn ich durch
Deutſchland gereiſt bin, vollkommen gut geſchrie—
bene Sachen gezeigt hat, in denen ich das altdeut—
ſche Rothwelſch nicht mehr gefunden, und daher den

Schluß gemacht habe: mit den Kopfen in Deutſch—
land muſſe eine große Revoluzion vorgegangen ſein.
Dies ſchien mir denn auch ganz begreiflich. Ein
tand, das in Einem Jahrhundert einen Friedrich
und eine Katharine geboren hat, war in mei—
nen Augen das erſte in der Welt; und da die Na—
tur Alles durch Mittheilung wirkt, ſo dunkte mich:
zwei ſolche Phanomene hatten nicht einzeln bleiben
konnen, und mußten das großte Gefolge gehabt ha—
ben, obgleich kein Souveran auf den Gedanken ge—
kommen ſei, dies aufzumuntern.

Beſonders hat mich in Mark-Aurel's Schrift
die Sorgfalt fur die Verbeſſerung der Studien ge—
ruhrt, die man auf jedem Blatte bemerkt. Man
ſagt: ſelbſt von dieſer Seite ſei in Deutſchland eine
große Revoluzion vorgegangen; doch habe man ſie
in den katholiſchen Landern ſtarker bemerken konnen,
als in den proteſtantiſchen; vielleicht deshalb, weil
die letztern, da ſie bei der Reformazion das Haupt—
ſachlichſte ſchon gethan hatten, in der Folge trager
geworden' ſind, da hingegen bei den Erſtern, weil
ſie ſich von dem ganzen Schmutz der Unwiſſenheit
und des Aberglaubens befreien mußten, die Veran—

derung



derung merklicher und auffallender ward. Wie man
ſagt, hat ein Pralat von Sagan Ewr. Najeſtat
Unterthan, viel zu dieſer Revoluzion beigetragen.
Am Rhein hat der Baron von Dalberg, Dom—
herr in Mainz und Statthalter von Erfurt), große
Dienſte geleiſtet. Der Freiherr vqn Furſten—
berg *n), den ich ohne weitere Umfände zum Bi—
ſchof von Munſter gemacht hatte, wenn der heilige
Geiſt nicht auf den Erzherzog Maximilian herab—
gekommen ware, hat den Weſtfalingern Antheil an
dieſen Wohlthaten gegeben; und die Bemuhungen
dieſer drei Manner ſind bis nach Oeſtreich vorgedrun—

gen, wo die fromme Maria Thereſia zugelaſſen
hat, daß man Normalſchulen errichtete; vielleicht
ohne die mittelbaren Wirkungen zu ahnen, die mit
einem vernunftigen und von einem Ungereimtheits—
ſchwall befreieten Jnſtitut unzertrennlich verbunden
ſind.

Mochte Mark-Aurel Friedrich Zeuge des
ſchonen Tages ſein, den er ſeinem Vaterlande ver—
kundigt, und bis zum letzten Ziele des menſchlichen
Lebens des unſterblichen Ruhmes genießen, den ihm

ſein Land und ſein Jahrhundert ſchuldig iſt! Dies
ſitid die beſtandigen Wunſche des Ruſſiſchen Ober—
ſten, der Jhnen die tiefſte Ehrfurcht zu Fußen legt,
mit der er ſein ganzes Leben hindurch ſein wird u. ſ. w.

v) Der vor einiger Zeit in Presburg verſtorbene Felbiger.
v Jetziger Koadjiutor von Mainti
ret) Bruder des Lurſtbiſchoſs von Hildeehtim.
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Jch habe auf den Brief, mit dem Sie mich unter
dem erſten April zu beehren geruheten, nicht eher
geantwortet, weil ich es nicht wagte, Ew. Maje—
ſtat in Jhrekkẽmilitariſchen Arbeiten oder Beluſti—

gungen zu ſtoren. Jn Herkules Jahrhundert
nannte man ſo etwas: Arbeiten; aber in Frie—
drichs Sakulum: ſeine Beluſtigung; denn ſeine
Arbeiten, ſo wie ſie in dem Tempel des Ruhms auf—
gezeichnet ſind, waren etwas ernſthafter. Man be
klagt ſich in dieſem Tempel, daß Ew. Majeſtat Sich
aller vier Mauern bemachtigt, und gar keinen Platz
fur Dero Zeitgenoſſen ubrig gelaſſen haben, die
doch mit ihren Thaten und Unternehmungen auch
gern ein kleines Feld darin anfullen wollten; doch
das geht mich nichts an, und ich miſche mich nicht
in die Angelegenheiten der Großen. Auch wage ich
es nicht mehr, mich bei Ewr. Majeſtat mit dem Jn
tereſſe meiner Nazion zu befaſſen. Sie hat mich zu
jung von ſich ausgeſtoßen, als daß ich von allen
ihren Vortheilen Nutzen ziehen konnte, und ſie
braucht einen beſſer untertichteten, beſonders aber
einen beredtern Advokaten. Wenn der große Quin—
tus“) noch lebte, ſo wurde ich ſie ſeinem Eifer
empfehlen. Jch fur mein Theil, Sire, werde mich
immer ſehr lebhaft daran erinnern, mit welchem
Feuer Ew. Majeſtat mir einmal den ganzen Anfang

Der Oberſt Guichard, dem der Konig den Namen Quin—
tus Jeilius gab, und der viele Jahre hindurch ſein lit-
terariſcher Geſellſchafter war.
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der Aſiatiſchen Baniſe vordeklamirten. Dieſe vor—
trefliche Stelle konnte ſich neben Racine'ns und
Voltaire's ſchonſten Tiraden, neben der Krie—
ges kunſt und neben dem Gedichte zur Ehre der
Polniſchen Konfoderirten, erhalten! Jndeß geſte—
he ich, daß man heut zu Tage in Deutſchland nicht
mehr in dieſem Geſchmacke ſchreibt, und daß die
deutſche Sprache ſich im Ton und Gange vollig gean—
dert hat.

Ew. Majeſtat haben die Gnade, mich auf
die Trummer von dem ſchonen Jahrhundert Lud—
wig's XIV zu verweiſen, um in Frankreich eine
reiche Aerndte zu halten; aber ich furchte, dieſe
Aerndte wurde ſehr durftig ausfallen: denn ſeitdem
uns der große Voltaire entriſſen ward, iſt auf den
harmoniſchen Geſang der Nachtigallen eine tiefe und
ſchauderhafte Stille gefolgt, die nur von Zeit zu
Zeit durch das widrige Krachzen einiger Unglucks—
vogel unterbrochen wird.

Jch bin verlaumdet worden, Sire, da mich Leute
zum Fuhrer eines jungen Ruſſen von Stande ge—
macht haben. Man hat hier unter dem Monde Muhe

genug, ſich ſelbſt zu leiten, und man muß ſehr voll
Dunkel ſein, wenn man noch Andre fuhren will.

Jch habe dieſes Geſchaft Einmal in meinem Leben
getrieben, aber nur auf eine kurze Zeit, und auf
die Bitte einer Furſtinn, der ich nichts abſchlagen
konnte. Uebrigens thut man fur einen Furſten des
Heiligen Romiſchen Reiches wohl etwas, das man
nicht fur einen Ruſſiſchen Edelmann thut. Es iſt
Schade, daß die Kaiſerinn mich ſo ſpat zum Ober—
ſten gemacht hat; nun habe ich nicht einmal mehr

K 2



Hofnung, eines Tages ein grunes Regiment mitten
durch Gefahren zum Siege zu fuhren!

Jch bin Willens, Sire, auf eine kurze Zeit
nach Spaa zu reiſen, um St. Konigl. Hoheit dem
Prinzen Heinrich meine Aufwartung zu machen.
Beinahe hatte ich bei dieſer Gelegeuheit einen fre—
velhaften Wunſch gethan; nehmlich: Ewr. Majeſtat
Gefundheit mochte ſo ſchlecht ſein, daß Sie des dor—
tigen Waſſers bedurften; dann wurde ich das un—
ſchatzbare Gluck haben, Den noch einmal zu ſehen,
der die Augen ſeines Jahrhunderts auf ſich heftete,
und auch die Blicke der Nachwelt an ſich ziehen wird.

Keinen Weg wurde ich zu lang finden, um dieſes
Gluckes zu genießen.

Allenthalben, wo ich bin, Sire, werden Ew.
Majeſtat einen ſehr treuen, aber leider auch ſehr un—

nutzen Diener haben. Das zu ſein, verdpflichtet
mich meine Ruſſiſche Uniform, und noch mehr mein
Herz. Jch werde an jedem Orte Ewr. Majeſtat
Befeble mit der tiefſten Ehrfurcht annebmen, die ich
zu Dero Fußen lege und mit der ich bin u. ſ. w.

3

Varis, d. z. Septemb. 1781.

Sire!
An dem glanzenden Gluck auf meiner Reiſe nach

Spaa fehlte nur noch Eins, und das danke ich itzt
der Gnade Ewr. Majeſtat. Se. Konigl. Hoheit der
Prinz Heinr ich uberhauften mich mit tauſend Gu—
tigkeiten; ich erhielt hinter einander drei allerliebſte
Briefe von meiner erhabnen Monarchinn; ſah we—
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nigſtens dreimal, und auf langere Zeit als eine
Viertelſtunde, Joſeph IJI. zwiſchen Heinr ich und

mir ſitzen; horte ihn von Ewr. Majeſtat ſprechen;
war Zeuge von der außerſt großen Achtung, die er
dem Prinzen bewies, dem er nicht verhehlte, daß er
hauptſachlich ſeinetwegen nach Spaa gekommen ſei;
horte ihn uber die Frau Prinzeſſin von Ora—
nien reden, deren kurzer Beſuch in Spaa keine von
den geringſten Freuden auf meiner Reiſe geweſen iſt;

und faßte Alles auf, was Joſeph mir von meiner
Selbſtherrſcherinn ſagte, fur die ich mich immer ſehr
intereſſire. Was fehlte mir alſo bei ſo vielem Glucke
noch? Daß ich einen Brief von Ewr. Majeſtat er—
hielte; und der kam am Ende wirklich. Beſonders
ſah ich aber mit Wolluſt die Ehrenbezeigungen, wel—
che alle auf dieſem allgemeinen Kaffeehauſe von Eu—
ropa verſammelte Nazionen einem Prinzen zu er—
weiſen ſich beſtrebten, der an Ewr. Majeſtat ruhm—
vollen Heldenthaten ſo oft Antheil gehabt hat, und
deſſen hervorragende Eigenſchaften, deſſen intereſ—
ſante Unterhaltung, deſſen Verſtand und Einſichten,

deſſen beiſpielloſe Herablaſſung und Gnade Allen,
welche die Jahreszeit hieher gezogen hatte, langer als
ſechs Wochen taglich zu Gegenſtanden der Unterhal—

tung und der Bewundrung gedient haben. Beſon—
ders entſtand zwiſchen den zwei rivalirenden Nazio—
nen, der Engliſchen und der Franzoſiſchen, ein
Streit, welche von beiden ihm ihre Hochachtung am
beſten bezeigen wurde; abes es macht mir Vergnu—
gen, wenn ich glaube, die Franzoſiſche Nazion habe
in dieſem Kampfe geſiegt. Wenigſtens ſind die Ein—
drucke bei ihr ſehr lebbaft geweſen, wie ich aus Al—
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lem ſehe, was die, welche nach und nach aus Spaa
wieder zuruckkommen, von dem dortigen Aufenthalte
Sr. Konigl. Hoheit ſagen; und, nach der ange—
nehmſten Sommer-Kampagne, werde ich nun das
unausſprechliche Vergnugen haben, daß ich die—
ſen Winter in meinem Quartiere zu Paris keinen
Schritt thun kann, ohne von dem Helden reden zu
horen, in deſſen Gefolge ich den Feldzug machte.

Ew. Majeſtat werden mir ſagen: womit man
umgehe, das hange einem an, und wenn man lange
Oberſter ſei, gebe man allen ſeinen Wendungen ein

militariſches Anſehen. Jch muß mich wohl als
einen beruhmten Mann betrachten, Sire, da Ew.
Majeſtat Sich ſo herablaſſen, daß Sie alle die De—
ſtillirkolben herzahlen, auf welche die gottliche Vor
ſehung, weil es ihr ſo gefiel, mich gebracht hat. Jn—
deß wage ich es doch, meinem erhabnen Geſchicht—
ſchreiber vorzuſtellen, daß ich kein Recht dazu habe,

mich als Oberſter der Preobaczinskiſchen Garde zu
charakteriſiren. Bin ich Oberſter der großten Kal—
ſerinn, ſo mag ich wohl nur zu einem Jnvaliden—
Regiment gehoren; und das iſt fur mich ſchon Ehre
genug. Jch bekleide auch noch einige andre Wur—
den, die Ewr. Majeſtat entgangen ſind. So habe
ich z. B. ſeit acht Jahren von der Kaiſerinn aller
Reuſſen ein Patent als Maxterholz, das Jhro
Majeſtat die Gnade hat, taglich zu konfirmiren.
Jhrem letzten Briefe zufolge, Sire, konnte ich mich
ſogar als Witzſcheibe des großen Friedrichs
qualifiziren; aber man muß gegen die Eitelkeit auf
ſeiner Hut ſein. Ew. Majeſtat ſchießen nicht mit
todtlichen Pfeilen, wie Jhr Schutzgott Apoll; Jhre



Gnade geruhet, ehe Sie ſie abſchießen, die Spitze
abzuſtumpfen, und man iſt eine armſelige Witz—
ſcheibe, wenn man nur abgeſtumpfte Pfeile auf—
fangt. Das ſicherſte iſt alſo, daß ich mich in mei—
aen Waldſtorchel-Mantel hulle H, und mich mit
einem halben Dutzend Titel begnuge, ohne nach

neuen Wurden zu ſtreben.
Ew. Majeſtat hatten mich beinahe heftig er—

ſchreckt, da Sie mir etwas von dem Verluſte des
Abbe Coyer ſagen, von dem ich noch nichts gehbort
hatte. Noch habe ich ſeit meiner Zuruckkunft nicht
unterſuchen konnen, ob dies Ungluck gegrundet iſt;
lieber will ich hoffen und zweifeln. Beſonders
ſchmeichle ich mir mit Vergnugen: dieſes armſelige
Blatt werde Ew. Majeſtat glucklich von der Reiſe
nach Schleſien zuruckgekommen und im Schooß der
Ruhe finden. So ſehr ich auch Ruſſiſcher Oberſter
bin, ſo werde ich doch Berlin nie als ein Wirths—
haus auf dem Wege nach Petersburg anſehen; ſon—
dern, wenn der Herr mich jemals wieder in das Al—
lerheiligſte von Potsdam oder Sansſouri fuhrt, zu
den Fußen Ewr. Majeſtat den Geſang des alten
Simeons anſtimmen: Nunce dimittis ſervum
tuum &Sc. vv

Jch bin u. ſ. w.

H Herr Grimm hat im Jahre 1753 unter dem Titel: Le petit
propliète de Bœlimiſoni- Rrocda. (der kleine Prophet von Boh
miſch-Broda) eine witzige Gatine geſchrieben, worin er ſich

unter dem Namen: Waldſtorchel, uber die damalige Pa—
riſer Oper luſtig macht.

Herr, nun laſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren 2c.

Ka
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Paris, d. 24. Jan. 1782.

Sire!
/cCw. Majeſtat haben zu vielen Glanz auf meine
Reiſe nach Spaa zu werfen geruhet; deshalb hat
es dem himmliſchen Vater gefallen, mich wie eines
ſeiner lieben Kinder zu behandeln, d. h. mich un—
mittelbar hinterher zu zuchtigen, ehe der Hoch—
muthsteufel in mein Herz einkehren und es verder—
ben konnte. Als ich von meiner Reiſe nach Spaa,
die das erſte unter den mit Lorbeern bekronten Haup
tern gefeiert hat, zuruck war, machte ich ganz in
der Stille eine Ritterfahrt nach Deutſchland, und
fand bei meiner Zuruckkunft nach Paris zu Ende
des Oktobers einen allerliebſten und unſchatzbaren
Brief von eben dieſem erſten Haupte. Jch war
im Begriff, Sire, darauf zu antworten, und
Ewr. Majeſtat mein Dankopfer zu Fußen zu legen,
als ich in eine Krankheit fiel. Freilich bin ich, da
es ſeit dem Tode des großen Tronchin keine
Aerzte mehr giebt, nur durch eine außerſt ſtrenge
Diat einer ſehr ernſthaften Krankheit ausgewichen,
weil ich Geduld genug gehabt habe, die Kriſis der
Natur abzuwarten; aber ich bin auch noch nicht
ganzlich wieder hergeſtellt, und es fehlt noch viel
daran, daß ich ein Siegeslied anſtimmen konnte.
Da die Kaiſerinn, meine Suverane, Ewr. Maje—
ſtat den Titel meines'Archiaters, oder erſten Leib—
arztes gab, weil ſie wußte, Sie hatten mir dadurch,
daß Sie mich nach Karlsbad ſchickten, das Leben
gerettet: ſo muß ich Jhnen denn geſtehen, daß ich



mitten in meinem glanzenden Aufenthalte zu Spaa
einen großen Fehler begangen zu haben glaube;
nehmlich, daß ich das Waſſer vor Langerweile
trank. Es jſt zu toniſch fur mich. So lange ich
in den Feldern umherlaufen, mir Bewegung ma—
chen und mich ermuden konnte, ging es ſehr gut;
aber als ich meine ſitzende Lebensart wieder anſau—

gen mußte, fuhlte ich ein Austreten meiner Galle,
die mir beinahe einen ſchlimmen Streich geſpielt
hatte, und die ich noch immer nur mit vieler Muhe
in Ordnung bringen kann.

Doch es iſt billig, daß man fur ſeine Fehler
Zuchtigung leidet. Und nun hatte ich denn meinen
erhabnen Leibarzt lauge genug von einer Geſund—

heit unterhalten, die ich ihm beinahe ſeit acht Jah—

ren zu verdanken habe. Jch bin nur deshalb ſo
umſtandlich geweſen, weil ich Ewr. Majeſtat be—
weiſen wollte, wie ſehr es mich geſchmerzt hat, daß
ich ſo viele Zeit mußte vorubergehen laſſen, ohne
Denſelben meine Dankbarkeit bezeigen, und ohne
Ew. Majeſtat mit der tieſſten Ehrfurcht an meine
alte Ergebenheit erinnern zu konnen. Daruber,
daß ich mit dem Fieber auf meinem Bette lag, als
man bei Hofe und in der Stadt die Geburt eines
Dauphins feierte, troſtete ich mich; aber daru—
ber konnte ich es nicht, daß ich nicht im Stande
war, die Feder zu halten, und an Ew. Majeſtat zu
ſchreiben.

Wenn Ew. Majeſtat Dero Glas Waſſer an der
Seite Jhrer alten Freundinn, der Allherrſche—
rinn, trinken, und mir dann erlauben wollen, hin—
ter Jhrem Sitze zu ſteben und es Jhuen zu rei—

K 5
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chen: ſo wurde ich (da ich beinahe gewiß bin, die
Einwilligung meiner erhabnen Souverane zu erhal—
ten) gern verſprechen, alle meine vergangene Große
zu vergeſſen, um mich einzig und allein an dieſe zu
halten. Nach dem Beſuch des Herrn Grafen von
Falkenſtein habe ich der Kaiſerinn vorgeſchlagen:
ſie mochte neben ihrem Pallaſt, entweder in Peters—
burg oder in Zarskoe-Selo, ein Gaſthaus mit dem
Schilde zu den drei Konigen bauen laſſen, es
fur Waſſertrinker von Ewr. Majeſtat Schlage auf—

heben, und mich nicht zum Wirth, ſondern zum
Markor darin ernennen; aber Sie ſehen wohl,
Sire, daß die Beſcheidenheit, mit der man von
dergleichen Beſuchen reden hort, es nicht erlaubt,
daß man mein Schild annimmt, oder daß man ſei—
nem invaliden Oberſten die Markorſtelle giebt, um
die er ſich bewirbt.

Jch fange an zu verzweiflen, Sire, daß ich
jemals Ewr. Majeſtat Begriffe von meinen »Hyper
boreiſchen Wurden und Titeln berichtigen werde,
zumal da ich gar kein von dem Furſten Potemkin
unterſchriebenes Patent aufzeigen kann, und alle
meine Prarogativen nur von der bloßen und beſon—
dern Gnade meiner erhabnen Wohlthaterinn beſitze.
Da unter allen meinen Titeln der Titel Marter—
holz am meiſten hervorſticht, ſo war ich ſo dreiſt,
mir zu ſchmeicheln, ich konnte auch den Titel:
Witzſcheibe Ewr. Majſeſtat, damit verbinden;
ich hielt nehmlich Marterholz und Witzſcheibe
fur leibliche Geſchwiſterkinder. Aber die Defini—
zion des Vegez, (der, wenn er zu unſrer Zeit
gelebt hatte, ſeine Defmizionen an den Ufern der
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Spree und der Havel wurde geſucht haben,) bringt
mich ganzlich aus der Fahrte. Ew. Majeſtat ha—
ben, ſtatt Pfeile auf mich abzuſchießen, mich nur
mit Gnade und Wohlthaten uberhauft; und ſol—
chen Pfeilen kann ich nichts entgegenſetzen, als
Vertheidigungswaffen: meine Erkenntlichkeit, und

meine leider unnutze Ergebenheit. So ſehe ich denn
wohl, daß ich mich entwitzſcheiben muß.

Sire, heute iſt großes Getummel in der Hutte
des Marterholzes, das ſeine Wikſcheiben—
wurde verloren hat. Man feiert darin einen der
feſtlichſten Tage des Jahres: den 24ſten Januar.
Moge der erhabne Gegenſtand meiner Wunſche ihre

Wirkſamkeit bis zu dem entfernteſten Ziel des
menſchlichen Lebens erfahren! Man ſagt: ſeine Ge—
ſundheit ſei nie vollkommner und feſter geweſen
Dieſer Umſtand macht denn die Feier des Tages in
der Hutte vollſtandig.

Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

42*

Paris, d. zu. Oltober 1783.

Sire!
J

Der Brief, mit dem Ew. Majeſtat mich unter dem
zweiten dieſes Monats beehrt haben, hat mich mit
der lebhafteſten Erkenntlichkeit durchdrungen; aber
ohne einen beſondern Umſtand wurde es mir gerechte
Diskretion nicht erlaubt haben, die Arbeiten oder
die Muße Ewr. Majeſtat ſo bald zu ſtoren. Da

 Kaum iſt wohl die Anmerkung nothig, daß dies der Ger
burtstag des Konigs war.



aufhäalt, ſ wird er Herrn d Alembert v Tod
vielleicht nicht fruh genug erfahren, um ihn noch
mit der heutigen Poſt ſchreiben zu konnen. Dieſer
Mann, der beſonders durch die Gutigkeiten und
Wohlthaten beruhmt iſt, mit denen Ew. Majeſtat
ihn dreißig Jahre hindurch beehrt haben, hat ſeine
taufbahn am 2g9ſten Morgens um ſieben Uhr geen—
digt. Das Leben war fur ihn nicht mehr ein wun—
ſchenswerthes Gut. Seine Kranklichkeit hatte ſich
bis zu einem ſolchen Grade vermehrt, daß er durch
die haufige Beſorgniß und Furcht ſeiner Jmagina—
zion Unruhe erregte. Da er ſich jeden Augenblick
bedrohet glaubte, ſo konnte ſeine von Natur ſchwach—
liche Konſtituzion dieſem unnaturlichen Zuſtande
nicht lange widerſtehen; und die Auszehrung, die
darauf folgte, ruhrte eben ſo ſehr von ſeiner Klein—
muthigkeit, als von ſeinen korperlichen Leiden her.
Denen, die ihn aufmunterten, den letztern ein we—
nig Muth euntgegenzuſetzen, geſtand er ohne Zu—
ruckhaltung, er habe keinen; und er erregte bei
ihnen um ſo großeres Mitleiden, da er ſie aller Mit
tel, ihn zu troſten, beraubte, und da ſeine außerſt
große Schwache ihn auch jahzornig und heftig ge—

macht hatte. So kann das Schickſal, wenn es
eine von unſern Fibern zerſprengt, unſern philoſo—
phiſchen Stolz demuthigen, und uns den Kindern
gleich machen, die wir mitleidig anſehen! Jn kur
zer Zeit ſind drei große Mathematiker einander
nachgefolgt: Bernoulli, Euler und d'Alem—
bert; die konigliche Akademie in Berlin hat alſo
einen dreifachen Verluſt erlitten. Jch weiß nicht,



157
wen das Loos treffen wird, in der Franzoſiſchen
Akademie die Lobrede auf Herrn d'Alembert zu
balten; aber wer es auch ſein mag die Sale des
Louvre's werden an dem Tage von Ewr. Majeſtat
dauernden Wohlthaten und Gutigkeiten gegen den
wiederhallen, der beinahe die Halfte ſeines Lebens
hindurch der Gegenſtand derſelben geweſen iſt.

Mit der täefſten Ehrfurcht bin ich u. ſ. w.

G.

Paris, d. 28. Novemb. 1784.

Sire!
g9er.
Als ich den Brief erhalten hatte, mit dem Ew. Ma—
jeſtat mich unter dem urten dieſes Monats zu beeh—

ren geruhet haben, ließ ich es meine erſte Sorge
ſein, den darin enthaltenen Befehl wegen der Kor—
reſpondenz zu erfullen, womit Herr d'Alembert
einen großen Theil ſeines Lebens hindurch beehrt
worden iſt. Jn dieſer Abſicht glaubte ich mich an
den Herrn Markis von Condorcet wenden zu
muſſen, den d'Alembert zu ſeinem Univerſalerben

ernannt hat. Jch habe zwei Antworten von ihm
bekommen. Jn der erſten ſagt er mir, daß Ewr.
Majeſtat Briefe in den Handen des Herrn Wate—
let, Mitgliedes der Franzoſiſchen Akademie befind—
lich ſind, der einer von Herrn d'Alemberts Teſta—
mentsvollſtreckern iſt. Als ich gerade im Begriff
war, an diefen zu ſchreiben, ſchien mir ein zweiter
Brief von dem Herrn von Condorcet dieſen
Schritt unnothig zu machen. Jch nehme mir die
Freiheit, Sire, Ewr. Majeſtat beide Briefe vor
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Augen zu legen, ob ſie gleich nicht zu dieſem End—
zweck geſchrieben ſind; ſie konnen Ewr. Majeſtat be—
weiſen, daß ich Dero Befehle punktlich erfulle, und
daß auch die Perſonen, bei denen die Korreſpon—
denz deponirt iſt, dieſelben mit Ehrfurcht befolgen
werden.

Der Markis von Condorcet, beſtandiger Se—
kretar der Koniglichen Akademie der Wiſſenſchaften
und eins von den vierzig Mitgliedern der Franzoſi—

ſchen Akademie, iſt aus einer altadlichen Familie
des Konigreiches, und hat vor kurzem ſeinen Oheim
verloren, welcher Biſchof von Liſieur war. Sein
Geſchmack an den hoheren und den ſchonen Wiſſen—
ſchaften hat ihn von ſeiner zarteſten Kindheit an zu
der Litteratur hingeriſſen, ob ihn gleich ſeine Geburt
zu dem Militarſtande zu beſtimmen ſchien. Sein
ganzes Leben hindurch iſt er in der genaueſten Ver—
bindung mit Herrn d'Alembert geweſen. Er hat
mir Nachricht von den letzten Augenblicken dieſes
Philoſophen mitgetheilt, und ich habe mit Vergnu—
gen gehort, daß in den drei letzten Tagen ſeines Le—
bens, als er alle Hoffnung zur Geneſung aufgege—
ben hatte, ſeine vorige Ruhe zuruckgekehrt iſt. Jch

verließ ihn ungefahr vierzehn Tage vor ſeinem Tode,

in einem ſo angſtlichen Zuſtande, daß der Eindruck
davon ſich nicht ſo geſchwind bei mir verlieren konnte,

Man hat einen Stein von der  Große eines halben
Eies bei ihm gefunden. Da dieſer nicht feſt ſaß, ſo
ware die Operazion, allem Anſchein nach, leicht ge—
weſen; aber der Gedanke an den Schnitt emporte
ihn ſo ſtark, und er war ſo entſchloſſen, ſich dieſer
Operazion nicht zu unterwerfen, daß er niemals ſon—
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dirt ſein wollte, weil er dann Gewißheit von ſeinem
Uebel zu bekommen furchtete. Sein Erbe glaubte,
er muſſe es, bei Gelegenheit dieſes traurigen Vor—

falls wagen, an Ew. Majeſtat zu ſchreiben. Er
hat mir ſeinen Brief unter einem offnen Siegel zu—
geſchickt, und ich lege ihn Ewr. Majeſtat ſo, wie
ich ihn bekommen habe, zu Fußen.

Es gebuhrt mir nicht, den Wunſch des Markis
zu unterſtutzen, der gern mochte, daß ſein Freund,
der ſein ganzes Leben hindurch Ewr. Majeſtat Schutz
genoſſen hat, Denſelben auch nach ſeinem Tode ein
Denkmal verdankte, das ein Dorn in den Augen
der Prieſter ſein wurde. Jch bin zu profan und zu
ketzeriſch, als daß ich mich in kirchliche Angelegen—
heiten miſchen ſollte. Wahrhaftig, Ew. Majeſtat
gehoren uns Ketzern zu, und wir mochten Dieſelben
fur keinen Preis in der Welt an die ſo genannte all—

gemeine oder katholiſche Kirche abtreten; aber die
frommen Seelen ſagen: das erhabne Oberhaupt ſo
vieler Biſchofe und Prieſter von der Romiſchen Kon—
feſſion habe, ob es gleich getreu an unſrer ortho—
doxen proteſtantiſchen Kirche hange, ein unwider—
ſprechliches Recht, die Denkmaler ſeiner koniglichen
Wohlthatigkeit in allen Kirchen und Kapellen der

Welt aufzuſtellen. Jch bin nicht feiner Kaſuiſt ge—
nug, um mich in ſo kritiſche Fragen zu miſchen.

Mit der tiefſten Ehrfurcht verharre ich u. ſ. w.

SS —S



Paris, d. 24. Januar 1784

Sire!
c

indeß ich mich anſchicke, einen der großten undJ

feierlichſten Tage in dem Kalender des Ruhms und
in meinem eignen zu begehen, befurchte ich, daß Ew.
Maqjeſtat Dero Hauptſtadt ſchon verlaſſen haben,
um in den einſamen Aufenthalt zuruckzukehren, auf
den ſeit mehr als vierzig Jahren ganz Europa ſeine
Blicke heftet. Dort will ich alſo einem Monarchen,
der mehr von Lorbeern aller Art, als von Jahren be—
laſtet iſt, meine Ehrfurchtsopfer, meine Wunſche
und meinen Weihrauch zu Fußen legen, und eben
ſo meine Erkenntlichkeit fur den Brief, mit dem die:
ſer von Ruhm uberhaufte Monarch mich unter dem
16. des vorigen Monats beehrt hat.

Die Muhe, die ich mir aus Unterwerfung und
Gehorſam gegeben habe, um mich eben ſo, wie mein
Jabhrhundert, des Schatzes zu berauben, den d'Alem
bert beſaß, iſt ein Verbrechen der beleidigten
Menſchheit, welches meine Ehrfurcht vor Ewr. Ma—
jeſtat Befehlen mich zu begehen gezwungen hat.
Unmoglich kann dieſer Briefwechſel der lebhaften
Neubegierde der Nachwelt entzogen werden, und
gewiß wird ſie dieſes Schatzes mit aller moglichen
Publizitat genießen. Habe ich alſo nicht ein herr
liches Meiſterſtuck gemacht, daß ich ſie mir und mei—
nen Zeitgenoſſen, d. h. Allem was mich intereſſirt,
entzog, um ſie ſorgfaltig einer Nachwelt aufzube
wahren, fur die ich mich ganz und gar nicht inte—
reſſire! Auch geſtehe ich zu meiner Ehre und zu mei—

nem
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und das andre fur ſeine konigliche Akademie in
Berlin.

Mit der tiefſten Ehrfurcht bin ich u. ſ. w.

8.

Paris, d. 12. Junius 1715.

Sire!
M—an muß die Ruhe der Gotter und die Arbeiten
der Konige mit Ehrfurcht anſehen. Dieſem unwi—
derſprechlichen Ariom zufolge, habe ich es mir nicht
erlaubt, ſogleich auf den Brief zu antworten, mit
dem Ew. Majeſtat mich unter dem 11. v. M. be
ehrten; ja ich habe ſogar den Brief, den der Mar
kis von Condorcet mir anvertrauet hatte, etwas

verzogert. Aber ich uberrechne, Sire, daß Ew.
Majeſtat heute nach dem Schloſſe Sansſoucri zuruck—
kommen, und, nachdem Dieſelben die Angelegen—
heiten in Dero verſchiedenen Departements ange—
ordnet haben, im Schooße der Philoſophie und der
Freunbdſchaft einen Augenblick ruhen werden. Dies
iſt die Zeit, wo die Auserwahlten des irdiſchen Pa—
radieſes ſich mit etwas mehr Vertrauen zu den Ju—
ßen des ruhenden Mars zeigen konnen.

Mein Kommittent, der Markis von Conbor—
cet, ſchickte mir mit ſeinem Briefe einen großen
Band in Quarto zu, den er ſo eben herausgegeben
bat, und den er Ewr. Majeſtat als ein Opfer der
Ehrfurcht darzubringen wagt. Da ich dieſen Band
nicht in einen Brief einſchließen konnte, ſo habe ich

ihn Herrnvon Rougemont zuſtellen laſſen, der
mir denn verſprochen hat, daß er ihn an ſeinen glor—
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reichen Beſtimmungsort befordern will. Ein Pro—
faner wie ich, der mit allen Myſterien der Geome—
trie ganz unbekannt iſt, hat nicht einmal das Recht,
ein Werk, wie dies von Herrnvon Condorcet, auf—
zuſchlagen, und noch viel weniger, es durchzublat—
tern. Er fann ſich weiter nichts erlauben, als die
ziemlich ausfuhrliche Vorrede durchzulaufen, die
man ſich beinahe ſchmeicheln kann zu verſtehen, wenn

man auch nicht in die Myſterien der bohen Wiſſen—
ſchaft eingeweihet iſt.

Der große Geometer der Welt hat dem zuſolge,
was ich von einem großen Konige gelernt habe, uns
alle mit unſrem Roſenkranz von Albernheiten in der
Hand, in die Welt geſetzt. Dieſe Jdee iſt zu glei—
cher Zeit moraliſch, einleuchtend und pittoresk.
Mancher Roſenkranz iſt ſehr plump und uberladen;
indeß giebt es unter der unzabligen Bruderſchaft
Leute, die ihn mit ſolcher Begierde abhaſpeln, daß
man bei der Eilfertigkeit, mit der ſie es thun, glau—
ben ſollte, es werde ihnen an Albernheiten fehlen.
Aber der hochſte Geometer hat ſchon dafur geſorgt;
je mehr ſie davon aufhaufen und abhaſpeln, deſto
mehr liefert er ihnen. So macht er es allgemein;
er giebt nur denen viel, die von Hauſe aus reich
ſind. Wer arm an Albernheiten iſt, gleicht den
Geldarmen; er hart nur einen wenig vollen Ro—
ſenkranz, kann ganz und gar kein Aufſeben damit
machen, und muß ihn ſo langſam und ſo ſel—
ten als moglich abhaſpeln, wenn er nicht ſeinen
Vorrach uberleben will. Es iſt eine große Demu—
thigung fur Ew. Majeſtat, daß es dem hochſten
Geometer, der doch ſo viele volle Roſenkranze unter

142



die Herren der Welt austcheilte, ſo zu ſagen, nicht
gefallig geweſen iſt, auch Jhnen einen aufzuheben.
Da nun auch das Himmelreich nur denen vorbehal—
ten iſt, die geiſtlich arm oder arm an Geiſte
ſind, ſo ſehe ich fur Ew. Majeſtat gar keine Hulfe
in der andern Welt.

Es gebuhrt mir nicht, Sire, mich uber die
Lehre des verſtorbnen Herzogs von Zweibrucken
zu beklagen. Da die Gnade des Himmels mich
ſchon in meiner Jugend an den Ort gefuhrt und ge—
heftet hat, außer welchem kein Heil iſt; ſo habe ich
nur mein Schickſal und das Andenken des verſtor—
benen Herzogs von Zweibrucken zu preiſen, der
mir ubrigens wohlwollte. Jch kann mich alſo in
der That auf kein Allianzprojekt gegen ſein Haus
einlaſſen, da ich, wie Ew. Majeſtat ſehen, dabei
intereſſirt bin, deſſen Lehre und Grundſatze aufrecht
zu erhalten. Und wenn ich auch nicht ſo ſehr Ur—
ſache hatte, mit dieſen Grundſatzen zufrieden zu ſein,
ſo wurde ich doch nicht Muth genug haben, bloß
meines Heils wegen den allgemeinen. Frieden zu ſto
ren. Jm Gegentheil hoffe ich feſt, ich werde mei
nen Roſenkranz abgebetet haben, ehe es den Herren
der Erde wieder beliebt hat, die Kanonen ſauſen zu
laſſen. So ſehr bin ich uberzeugt, daß in dieſem
Jabhrhundert der Maßigung und der Phbiloſophie
keiner von ihnen nach Krieg verlangt.

Mit der tiefſten Ehrfurcht bin ich u. ſ. w.
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y.

Varis, d. a5. Jul. 17t.

Sire!
Ew. Majeſtat werden ſinden, daß der Kommiſſio—

nar, auf den die Wahl des Markis von Condor—
et gefallen iſt, Denſelben ſehr oft uberlaſtig wird;
aber der Kommiſſionnar eines beſtandigen Sekretars
hat nicht ſeinen freien Willen, wie ein Doktor der
Sorbonne z und wenn ſein Kommittent ſich ſeiner
bedienen will, ſo muß er gehorchen. Diesmal hat
jener ihm eine Mebaille in Bronze mit dem Bild—

niſſe des verſtorbenen d'Alembert zugeſtellt, um
ſie deſſen erhabenem Wohlthater als ein Opfer der
Ehrfurcht zu uberreichen. Jch habe ſie dem Herrn
von Rougemont'geſchickt, und däs Berſprechen
von ihm erhalten, daß er ſie an ihren alorreichen
Beſtimmungsort befordern will. Die Franzoſiſche
Akademie wird dieſe Medaille demjenigen, der die
beſte Lobſchrift auf d'Alembert ſchreibt, in Gold
geben. Die Summe zu dieſem Preiſe hat eine Pri—
vatperſon, ein Artillerieoffizier, Namens de Saint
Remi, ausgeſetzt. Er iſt ſeitdem nach Konſtanti—

nopel gegangen, um Joſephs und Kathari—
nens gute Freunde Kanonen gießen und bohren zu
lehren. Die guten Freunde werden gießen und
bohren wie vorher, indeß ſich vielleicht aus Dank
barkeit verpflichtet glauben, ihren Profeſſor zu pfah
len; und in bieſem Falle zweifle ich, ob ſich unter
den Ulemas der neuen Kuche jemand finden wird,
der die Koſten. zu einem Preiſe fur eine Lobſchrift
auf ihn hergiebt. Man hatte ubrigens dieſen Offizier

13



tz ß Lrao denndieſer Philoſoph mußte unumganglich nothwendig
zweimal gelobt werden, einmal in der Franzoſi—
ſchen Akademie, und dann auch in; der Akademie

der Wiſſenſchaften. Ohne Zweifel hat der
Turkiſche Artilleriſt geglaubt, auch bei Lobreden
ſchade Ueberfluß nicht.

Der Brief, Sire, mit dem Ew. Majeſtat
mich unter dem 29. v. M. zu beehren geruhet ha—
ben, hat die lebhafteſte Dankhbarkeit bei mir erregt.
Die Mittelmaßigkeit, in welche das Schickſal Ew.
Maſeſtat zu ſetzen fur gut gefunden hat, muß eine
ſehr auffallende Erſcheinung ſein; denn ſeit funf und
vierzig Jahren kann Europa die Augen nicht davon
losreißen.

Mit der tiefſten Ehrfurcht bin ich u. ſ. w.

10.

Paris, d. 7. Oltob. 1715.

Sire!
nDas Amt, das mir der Herr Markis von Corn
dorcet gegeben hat, da er mich zu ſeinem Brief—
trager bei Ewr. Majeſtat machte, iſt fur mich um ſo
ehrenvoller, weil es mir eine Art von Recht giebt,
mit den Briefen, die er mir anvertrauet, meine eigne
Ehrfurchtsbezeugungen gu. verbinden. Jch be—
furchte indeß, daß ſeine Feldpoſt wohl nicht in der

beſten Ordnung ſein mag. Er iſt in dieſer Jahres—



z t faſt eſt dig von Paris abweſend, und ſchreibt
mir, ich weiß ſelbſt nicht von welchem Orte: der
Brief, mit dem Ew. Majeſtat ihn im Monat Ju—
nius beehrt haben, und den ich in dem Augenblick,
da ich ihn erhielt, nach ſeiner Wohnung ſchickte,
ſei ihm erſt den 15. September zugeſtellt worden.
Auch ſetzt er noch hinzu: man habe dieſen Brief
wahrend ſeiner Abweſenheit nicht gehorig beſorgt.
Jch furchte, daß es mit dem ſeinigen, mit welchem
er mir den beiliegenden anvertrauete, eben ſo ge—
gangen ſein wird; denn er iſt vom 19. September,
und ich habe ihn erſt ſo eben erhalten. Das bewieſe
denn, daß die großten Mathematiker die außerſt
große Genauigkeit in der Theorie, in der ſie eine
Ehre ſetzen, nicht immer praktiſch anzuwenden wiſ—
ſen. Jndeß wird dieſe Verzogerung wenigſtens das
Gute. haben, daß die Briefe des Akademiſten und
ſeines Brieftragerss zu Ewr. Majeſtat Fußen in
einem Augenblick ankommen, wo Dieſelben von
den großen militariſchen Arbeiten dieſes Jahres ru—
ben, welche den Ruf der Preuſſiſchen Waffen erhal—
ten, und ihren Glanz von Jahre zu Jahre vermeh—

ren; denn was man vor kurzem von der Schleſi—
ſchen Revue ſagte: „man habe nie etwas ſo Glan—
zendes und Majeſtatiſches geſehen“ das iſt mir
alle Jahre zu Ohren gekommen; und eben das wird
man alle Jahre wiederholen. Nur, Sire, werden
Ew. Majeſtat, nach dem Gange den das nimmt,
nicht bloß uber Dero Truppen Revue zu halten ha—
ben, ſondern auch uber ganze Korps von fremden
Offizieren, die aus allen Theilen Europens hinzuei—
len, um den Neſtor unter den Monarchen zu be—
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wundern, der, von Lorbeern und von Jahren bela—
ſtet, die Starke des Achilles behalt und zeigt.

Mit der tiefſten Ehrfurcht bin ich u. ſ, w.

1I.
Paris, d. 24. Januar 1716.

Sire!.
c

IJch beging in meiner philoſophiſchen Einſamkeit
ſtill, aber ſehr feierlich, das Geburtsfeſt Ewr. Ma—
jeſtat, als ich von einem Briefe, den mir der Herr
Markis von Condoreet zuſchickte, genothigt ward,
meinen Altar und den Weihrauch, der darauf
brannte, zu verlaſſen, um Ewr. Majeſtat mit ſeinem
Briefe zugleich meine. Wunſche zu Fußen zu legen,
und Dieſelben zum Zeugen der Feierlicheit zu ma—
chen, die ein ſo großer und erhabner Tag in der
philoſophiſchen Einſamkeit veranlaßt. Herr von.
Condorcet, der uber ſeine Rechnungen bisweilen
den Kalender vergißt, vereinigt ſich mit mir zu
Wunſchen und Weihrauchsopfern; und ſo werden
Ew. Maſeſtat, wenn Dieſelben auch drm einen von
unſern Altaren entgehen, doch dem andern nicht
entrinnen.

Er hat mir ſeinen Brief unter einem offnen Sie
gel geſchickt, und mich gebeten, ihn zu leſen und
meine dringenden Bitten mit den ſeinigen zu verei
nen, daß Ew. Majeſtat geruhen mochten, durch ein

einziges Wort die Exiſtenz der Briefe zu ſichern,
mit denen Dieſelben den verſtorbenen d'Alembert
eine lange Reihe von Jahren hindurch beehrt haben.
Herr Watelet, der ſie nach deſſen Tode als ein
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Depoſitum in Beſitz hatte, iſt ſo eben geſtorben; und
Herr von Condorcett ſcheint zu befurchten, daß
ein ſo merkwurdiger Briefwechſel auf immer ver—
nichtet werden mochte. Ein einziges Wort, Sire,
das Sie ihm oder mir zu ſchreiben geruheten, oder
ein bloßer Befehl von Ewr. Majſeſtat, daß dieſe
Korreſpondenz dem Herrn von Condorcet oder
mir eingehandigt werden ſolle, wird ſie vor der Ver—
nichtung bewahren und ſie der Nachwelt aufbehalten.

Jeh habe Ewr. Majeſtat gegen die Stimme mei—
nes Gewiſſens gedient, als Dieſelben mir bei Herrn
d'Alembert's Tode befahlen, uber dieſes Depo—
ſitum zu wachen, und zu verhindern, daß man es
nicht bekannt machte. Hatte ich vorausſehen kon—

nen, daß Herr Watelet ſeinem Freunde ſo bald
folgen ſollte, ſo wurde ich Ew. Majeſtat gebeten ha—
ben, Sie mochten hefehlen, daß man dieſes Depo—
ſitum mir einhandigte; aber es iſt noch Zeit. Mo—
gen Ew. Majeſtat nun den Markis von Condor—
cet oder mich, oder uns beide zuſammen dazu wah—

len, daß wir dies koſtbare. Depoſitum reklamiren
ſollen wir Beide werden gleich ſtolz darauf ſein,
der Nachwelt dieſen Dienſt geleiſtet zu haben.

Jch bin mit der tiefſten Ehrfurcht u. ſ. w.

R
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12.

Paris, d. 31. Mari 1786.

Sire!
ſ/r.Cs iſt in der That ſehr ehrenvoll fur mich, daß der
Herr Markis von Condorceet mich zu ſeinem
Brieftrager bei Ewr. Majeſtat beſtellt hat; denn
ſonſt wurde ich es nicht wagen, Denſelben ſo hau

fig zu ſchreiben. Doch wenn ich Briefe von Andern
beſtelle, muß es mir, wie mich dunkt, erlaubt
ſein, meine Ehrfurchtsopfer damit zu verbinden.
Dadurch, daß Herr von Condorcet mir die bei—
den Briefe empfiehlt, die er mir ſo eben anvertrauet
hat, giebt er mir zugleich das Recht, Sire, Ewr.
Majeſtat unterthanigſt fur den zu danken, mit wel—
chem Dieſelben mich. unter dem 6. Februar beehrt
haben. Wenn ein von Ruhm geſattigter Monarch,
der an dem Geſtade des Baltiſchen Meeres wohnt,

nicht erlaubt, daß man von Weihrauch mit ibm
ſpricht; ſo habe ich noch mehriUnrecht, als jeder
Andre, da ich in dieſen Fehler gefallen bin: denn
ich weiß nicht, ob ein Mann, der an den Ufern
der Donau geboren iſt, irgend ein Recht hat, ſich
eines ſo koſtbaren Produktes zu bedienen; auch kann
ich nicht ſagen, ob in den Augen der Lutezier, die
gewohnlich Stockpariſer genannt werden, ein
Obotrit und Vandale nicht ein ſehr großes Ueberge—
wicht uber einen Danubier, oder einen bloßen Ufer—

bewohner der Donau, hat.
Jch wunſche ſehr, daß der Graf von Roman—

zow den Beifall ſeines Hofes verdienen und ſich die
Achtung deſſen erwerben moge, an welchem er in
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kurzem reſidiren wird. Ew. Majeſtat erzeigen mir
zu viele Ehre damit, daß Sie ihn meinen Zogling
nennen. Bei unſrer Berbindung zu der Reiſe, die
wir zuſammen gemacht haben, lag eine vollig repu—
blikaniſche Gleichheit zum Grunde. Zu meiner Be—
ſchamung muß ich ſogar ſagen, daß wir ſelten uber
etwas xinerlei Meinung waren; und wenn ich mich
noch ſo ziemlich gut aus der Sache zog, ſo kam es
daher, weil ſein Bruder, unſer dritte Reiſegefahrte,
oft auf meine Seite trat, ſo daß jener folglich die
ehrenvolle Minoritat ausmachte, wozu in England
die Leute von Kopf gehoren.

Ein kleiner Prophet iſt nicht dazu geſchickt,
Staatsmanner und große Leute zu bilden. Da dieſer
Prophet ubrigens von ſeiner erſten Jugend an außer
ſeinem Vaterlande lebt, ſo kann er ſich nicht ſchmei
cheln, an den Ufern der Donau, der Havel und
Spree irgend ainigen Kredit zu haben, und zwar
aus dem Grunde, weil ein Prophet nirgends weni—
gergilt, als in ſeinem Vaterlande. Hat man an
den Ufern der Neva noch einige Gunſt gegen ihn, ſo
kommt es daher, weil er nicht aus dieſem Lande ge—
burtig, obgleich ſeit langer Zeit durch Woblthaten
darin naturaliſirt iſt.

Nit der tiefſten Ehrfurcht bin ich u. ſ. w.

H Er kam als Ruſſiſcher Geſandter nach Berlin, blieb aber nur
bis zum Jahre 171ut.
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13.
Jaris, d. 13. Mai. 1736.

Sire!
5*5Durch die offentlichen Nachrichten bin ich zum
Gluck hinlanglich wieder aufgerichtet, und von aller
Unruhe befreiet worden, die der Brieſ, mit welchem
Ew. Majeſtat mich unter dem 18. des vorigen Mo
nats beehrt haben, bei mir hatte erregen konnen. Jch
ſetze mein Vertrauen auf die militariſchen Arbeiten
und auf die Wiederkehr der ſchonen Jahreszeit, die
ſich vereinigen werden, um Ewr. Majeſtat Engbru
ſtigkeit und andre Unpaßlichkeiten weit von Denſel—

ben zu vertreiben.
Der Markis von Coudoreet glebt mir dba—

durch, daß er mir dieſen Brief empfiehlt, Gele—
genheit, mein Amt als ſein gewohnlicher Brief—
trager zu verrichten, und Ewr. Majeſtat die Wun—
ſche, die ich zu thun wage, daß von bieſen Be
ſchwerden gar keine Spur ubrig bleiben:moge, ·und
eben ſo das Opfer der tiefſten Ehrfürcht zu Fußen
zn legen, mit. welcher ich mein ganzes Leben hin—

burch ſein werde, u. ſ. w.

 aÊ A Êu



Brief
Akademiſten in Berlin an einen Pariſer

Akademiſten.

1782.





Brief eines Akademiſten in Berlin an
einen Pariſer Akademiſten.

S
—eitdem Gelehrte exiſtiren, giebt es auch Strei—
tigkeiten; denn es ſteht jedem frei, verſchiedner
Meinung zu ſein, und jeder glaubt, gute Grunde
zur Vertheidigung der ſeinigen zu haben. Aber er—
niedrigend' fur den menſchlichen Geiſt ſind die
durch Neid erregten Erbitterungen, die Libelle, die
Schmahungen, die abſcheulichen Verlaumdungen,
mit denen kleine Leute den Namen großer Manner
zu beflecken ſuchen.

Glauben Sie nicht mein Herr, daß ich michzu beklagen habe; Mittelmaßigkeit der Talente iſt

eine Schutzwehr gegen die Angriffe des Neides: ich
rede von dem Herrn von Maupertuis, unſrem
beruhmten Praſidenten. Seine Ueberlegenheit, ſein
Genie, ſeine tiefen Kenntniſſe haben die Eigenliebe
des Profeſſors der Philoſophie, Herrn Konig, em—
port. Da dieſer ſich nicht zu gleicher Hohe mit
einem großen Mann erheben konnte, ſo glaubte er,

es ſei doch immer ſchon viel, wenn er ihn erniedrige;
er machte unſrem Praſidenten die Entbeckungen uber
das allgemeine Principium der actionis minime ſtrei
tig, und behauptete, Leibnitz ſei der Erfinder deſ—
ſelben. Herr von Maupertuis ferderte Be—

»weeiſe, und wollte wiſſen, in welchem Werke des
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Herrn von Leibnitz man Spuren von dieſen Ent—
deckungen fnde. Konig brachte, um nicht in die—
ſer Verlegenheit ſtecken zu bleiben, Fragmente von

unrergeſchobenen Briefen des Herrn von Leibnitz
zum Vorſchein. Dieeſer litterariſche Prozeß ward
in einer Verſammlung unſrer Akademie vorgetragen,
entſchieden, und Konig einſtimmig verurtheilt.

Der Profeſſor war aufgebracht und verdrußlich
uber dieſe Beſchamung, beſonders aber daruber, daß
er einem Manne, den ganz Europa bewundert, nicht
hatte ſchaden konnen. Es genugte ihm noch nicht,
dieſen mit groben Schmahungen (dem letzten Hulfs—

mittel aller Leute, die keine triftigen Grunde anzu—
fuhren haben,) zu uberhaufen; er machte auch ge—
meinſchaſtliche Sache mit Schriftſtellern, die ver—
achtlich genug waren, ſich von ihm anwerben zu laſ—
ſen, und unter ſeinen Fahnen zu dienen. Einer die—
ſer Elenden hat, unter dem Namen eines Berliner
Akademiſten, ein ſchandliches Ubell drucken laſſen,
worin er den Herrn von Maupertuis ſo behan—
delt, wie nur ein Menſch ohne Beurcheilungskraft
von einem Unbekannten reden kann, oder wie die
nwwerſchamteſten Betruger die Tugend gewohnlich
zu verlaumden pflegen.

Herr von Maupertuis iſt durch ſeinen Cha—
rakter, ſein Verdienſt und ſeinen Ruf zu weit uber
dergleichen Beſchuldigungen erhaben, als daß er da—
durch beleidigt wurde; er iſt zu ſehr Philoſoph, als

daß Schmahungen, die weiter nichts ſind als dies,
ſeine Ruhe ſtoren konnten; aber wir Akademiſten
muſſen unſte Stimmen gegen einen Raſenden erhe—

ben, der, wenn er gleich Herrnvon Maupertuis
nicht
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nicht erreichen kann, doch unſre Geſellſchaft ver—
letzen konnte.

Alle Nationen muſſen augenſcheinlich ſehen, es
ſei unter uns kein Sohn entartet genug, den Armge—
gen ſeinen Vater aufzuheben, und kein Akademiſt nie—

drig genug, um der Wuth eines Neidiſchen zum ge—
dungenen Werkzeuge zu dienen. Nein, mein Herr,
wir Alle opfern unſrem Praſidenten die Bewunde—
rung, die man ſeiner Gelehrſamkeit und ſeinem Cha—
rakter ſchuldig iſt; wir ſind ſogar dreiſt genug, ihn
uns zuzueignen, wir fordern ihn von Frankreich. Er
genießt bei uns ſchon wahrend ſeines Lebens den
Ruhm, den Homer erſt lange nach ſeinem Tode
hatte; Berlin und Saint-Malo ſtreiten mit einan—
der, welche von ihnen beiden ſeine wahre Vaterſtadt
ſei. Wir ſehen ſein Verdienſt ſo an, als ware es un
ſer eignes, ſeine Gelehrſamkeit, als wurfe ſie den
großten Glanz auf unſre Akademie, ſeine Arbeiten,
als komme ihr ganzer Nutzen uns zu Gute, ſeinen
Ruf, als habe unſre ganze Geſellſchaft Theil daran,
und ſeinen Charakter, als ſei er das Muſter eines
rechtſchaffnen Mannes und eines wahren Philoſophen.
Das iſt die Geſinnung der ganzen vereinigten Akade
mie. Horen Sie nun aber die Sprache desBetrugs.

Der ungenannte angebliche Akademiſt ſagt:
Herr von Maupertuis wurde durch ſein ſchlech—
tes Verfahren alle unſre Akademiſten vertreiben,

wenn nicht der Schutz des Konigs ſie erdhielte.
So viele Worte, ſo viel Unwahrheiten! Das ganze
Konigreich und ganz Deutſchland weiß, daß uuſre
beruhmteſten Akademiſten durch die Bemuhungen

H Voltalte.
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den ſind Cr fuhrt die Oekonomie unſter Cin—
kunfte, hat die erledigten Sellen zu beſetzen, theilt
Vergutungen aus, beſchunt Talente; und in allen
dieſen verſchiedenen Geſchaften ſeines Amtes, zeigt

er beſtandig Uneigennutzigkeit, Ordnungsliebe in
der Verwaltung unſrer Kaſſe, Beurtheilungskraft
in den Wahlen zu erledigten Stellen, Billigkeit in
der Vertheilung der Penſionen und der Preiſe, auf—
richtige Liebe fur den Ruhm der Akademie, Freund—
ſchaft und Treue gegen Jeden von uns insbeſondre,
und Schutz fur Alle, die ihn bedurfen. Anſtatt uns
uüber ihn beklagen zu konnen, ſind die meiſten von
uns ihm vielmehr Dank fur ihre Stellen ſchuldig,
und eben ſo fur ſeinen Unterricht, ſeinen Rath, ſeine

Einſichten und ſein Beiſpiel.
Der Verfaſſer des Libells gegen Herrn von

Maupertuis iſt von dem, was in unſrer Akade—
mie vorgeht, und von dem Geiſte, der ſie beſeelt,
ohne Zweiſel ſehr ubel unterrichter; nie ſind unter
uns Zankereien geweſen, weil wir  dem Parteigeiſt
nie Raum gegeben haben; wenn unſre Meinungen
von einander abweichen, ſo fuhrt uns dieſer Umſtand
nur zu Diſſertationen, aber nie zu Streitigkeiten.
Wir glauben, es komme den Philoſophen zu, dem
Volke ein Beiſpiel zu geben, und wer die Wahrheit
aufrichtig ſuche, ſei nicht balsſtarrig. So ein
Mann iſt weniger von ſich ſelbſt eingenommen, we—

niger verliebt in ſeine Gedanken, als die Menſchen,
deren roher Geiſt unbebauet geblieben iſt. Er wen
det allen Scharfſinn ſeines Geiſtes darauf, die
Rathſel der Natur auſſuloſen; er iſt dankbar gegen



den, der ihn am Jrren hindert, und voll Bewun—
derung fur den, deſſen Einſichten ihm Uicht geben.
Aus dieſen Urſachen ſind in unſren Verſammlungen
nie ſolche eine Geſellſchaft von Gelehrten herunter—
ſetzende Auftritte vorgefallen, wie der, uber den vor
einigen Jahren zu Paris der Senior von allen Aka—
demiſten in Europa in Unwillen gerieth.

Nachdem unſer angebliche Akademiſt ſo offen—
bare Lugen, wie die oben angefuhrte, ausgeſtreuet
hat, bleibt er auf dieſem ſchonen Wege nicht ſtehen.
Gerade, als wenn ſeine Unverſchamtheit in dem
Verhalcniſſe zunahme, wie er ſein Gift ausgießt,
verſichert er: Herr von Maupertuis entehre un—
ſre Akademie. Das hatte ich denn ſfreilich nicht er—
wartet! Die Alten nannten die boshaften Lente ſehr
richtig Raſende, weil Bosheit eine Art von Wahn
ſinn iſt und die Vernunft zerruttet. Konnte dieſer
UÜbellenſchreiber ohne Kopf, dieſer verachtliche Feind
eines Mannes von ſeltenem Verdienſt in ſeiner un—
fruchtbaren Jmagination keine wabrſcheinlichere Ver—

laumdung finden, als ſolchen Unſinn? Hat er nit
gelernt, daß ſchon ein nutzendes Verbrechen emport,

daß abexr ein unnutzes gar die hochſte Jnfamie wird?
Eine ſo platte Grobheit, eine ſo ungereimte Behau—
ptung verdient in der That keine Antwort. Wem
darf ich es ſagen, und wer weiß es nicht ſchon lange,
daß Herr von Maupertuis in Frankreich als der
Mathematiker angeſehen ward, der am beſten im
Stande ſei, das was Newton in ſeinem Studier—
zimmer von der Geſtalt der Erde vermuthet hatte,
zu beſtatigen? daß man ihn nach Lappland ſchickte?

und daß er durch ſeine geometriſchen Arbeiten ſich
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eben ſo vielen Ruhm erwarb, als dem Engliſchen
Philoſophen, den er aus Beſcheidenheit als ſeinen
tehrer anſah? Wem brauche ich zu ſagen, daß der
Konig von Frankreich ihn mit Ehre uberhaufte, und
daß der unſrige ihn hieher rief? daß unter ſeiner
Direktion unſre ſo lange abſterbende Akademie neues
Leben bekommen hat?

Darf ich das ſchon vollig unterrichtete Publi—
kum belehren, daß Herr von Maupertuis durch
ſeine Arbeiten in allen Fachern, mehr als irgend einer

von uns zu den Memoires beigetragen hat, die wir
juhrlich herausgeben? Wer weiß nicht, oder wer
chut ſo, als wiſſe er nicht, daß Herr von Mau—
pertuis von allen Gelehrten, die ſeine Werke ge
leſen haben, bewundert, von. uns geliebt und ge—
achtet, von allen, die mit ihm umgehen, jartlich ver—

ehrt, am Hofe mit Auszeichnung behandelt, und
von dem Konige mehr, als irgend ein andrer
Gelehrte, begunſtigt wird.

Jch beklage unſren Praſidenten nicht; ihn trift
das Schickſal aller großen Manner, daß er benei—
det ward und ſeine Feinde dahin brachte, Ungereimt—

heiten gegen ihn erdichten zu muſſen. Aber ich be—
klage ſolche elende Schriftſteller, die ſich unverſtan—
dig ihren Leidenſchaften uberlaſſen, und von ihrer
Bosheit ſo ſehr verblendet werden, daß ſie zu glei—
cher Zeit ihre Frivolitat, ihr ſchlechtes Herz und ihre

Unwiſſenheit verrathen.
Aber, mein Herr, was glauben Sie wohl, wel—

che Zeit dieſe Leute gewahlt haben, unſren Praſiden—

ten anzugreifen? Ohne Zweifel denken Sie, jene
haben ihn als brave Streiter zu eluem Kampfe mit
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gleichen Waffen aufgefordert?“ Nein, mein Herr;
lernen Sie den niedrigen und unwurdigen Charak—
ter jener Leute kennen. Dieſe wiſſen, daß Herrn
von Maupertuis zu unſrer Betrubniß ſeit ſechs
Monaten die Bruſt angegriffen iſt, daß er Blut aus—
wirft, daß er haufige Anfalle vom Stickfluſſe hat,
daß er vor Mattigkeit nicht arbeiten kaun, daß er
dem Tode naher iſt, als dem Leben, daß die Thra—
nen einer Gattinn, die ihn liebt, und das Bedauern
aller rechtſchaffnen Leute ihm das Herz weich ma—

chen: und dieſen Augenblick wahlen ſte nun, um
ihm, wenigſtens in ihrem Wahn, den Dolch in das
Herz zu ſtoßen. Hat man je eine boshaftere, nichts—
wurdigere und ſchandlichere Handlung geſehen?
Hat man jemals von einem abſcheulicheren Morde

reden horen? Wie? ein großer Gelehrter, der nie
jemand mit dem Munde beleidigt hat, und deſſen
Feder ſelbſt ſeine Feinde reſpektirte, hort, da er im
Begriff iſt zum letzteninal zu athmen, und da ihm,
ſo wie allen rechtſchaffnen Leuten, nur der Troſt
ubrig bleibt, er hinterlaſſe einen ſicher gegrundeten
Ruf, daß man ihn angreiſt, ihn verfolgt „ihn ver—
laumdet. Man mochte ihn gern ſo zum Grabe fuht
ren, daß er in ſeinem letzten Augenblicke mit Schmerz
und Verzweiflung ſich beſchimpft und entehrt ſahe;
man mochte ihn gern ſagen horen: „Wozu nutzt
mir nun das reine, fleckenloſe Leben, das ich
fuhrte? Wozu nutzen die arbeitſam durchwachten
Nachte, die ich der Welt widmete, meine litterari—
ſchen Arbeiten, die Dienſte, die ich dieſer Akademie
geleiſtet habe, die Werke, die meinen Namen un
ſterblich machen ſollten, wenn meine Aſche dadurch,
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daß man meinen Ruf zu beflecken ſucht, ein Gegen—
ſtand der Verachtung wird, und wenn ich meiner Fa
milie nur Unehre und Schande zum Erbtheil hinter—
laſſe?““ Aber nein, mein Herr, die Feinde des Herrn
von Maupertuis haben ihn ſchlecht gekannt. Er
verachtet ihre ohnmachtige Wuth, und vergiebt ſie
ihnen. Er iſt zu ſehr Philoſoph, um ſich nach dem
Eigenſinn ſeiner Feinde erſchuttern zu laſſen, und zu
ſehr Chriſt, um Rachbegierde in ſeinem Herzen zu be—
halten. Kaum hat er ihr wuthendes Geſchrei gehort;
und ſelbſt bei voller Geſundheit wurde er nicht darauf
geantwortet haben.

Wenn wohlverſtandne Ruhinbegierde die erſte
Triebfeder großer Seelen iſt; und wenn ſie zum Be—
ſten der Welt reichlich ſchone Handlungen und ſeltne,
ausgezeichnete Tugenden hervorbtingt: muß man
dann die, welche großen Mannern einen gerecht er—
worbnen Ruhm zu entreißen ſuchen, nicht als Storer
der offentlichen Wohlfahrt, als Leute anſehen, ge—
gen die ein Morder nur wenig gefahrlich jſt? und was
wird aus dem edlen Feuer werden, das bei der Lo
ckung einer ſo fluchtigen Belohnung zu großen Unter—
nehmungen antreibt, wenn man zugiebt; daß verbun—
dete Boſewichter ſich verſchworen; denen, welche dieſe

Belohnung beſitzen, ſie zu entreißen?
Sehen Sie nun ſelbſt, wie Herrn von Mauper—

tuis Feinde ſich betrogen haben! ſie hielten Neid fur
Nacheiferung; ihre Verlaumdungen fur Wahrheiten;
Begierde, einen Mann zu verderben, fur deſſen wirkli-
chen Untergang; Hoffnung, ihn zur Verzweiflung zu
bringen, fur ein ungluckliches Ende ſeines Lebens, und
ihren Unſinn fur eine vortreflich angeſponnene Bos
heit. Sie mogen endlich ſernen, daß ſie ſich in ihrem Plan
und in ihren Vermuthungen betrogen haben, und daß,
wenn gewiſſe Leute niedrig genug ſind, große Manner
zu verlaumden, ſich zu unſrer Zeit auch noch Andre fin

den, die Tugend genug haben, ſie zu vertheidigen.
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Erſter Brief.
gvo
Hmmer habe ich Deine Neigungen geliebt, und
Deine Launen reſpektirt; ich kenne Deine unerſatt—
liche Begierde nach Neuigkeiten, und ſetze meine
Ehre darin, Dir zu dienen. Du haſt Langeweile
bei den gewohnlichen. Vorfallen, welche die kleinen
Miniſter, die Du in Europa unterbaltſt, Dir wo—
chentlich zweimal erzahlen; und willſt etwas Beſon
dres, uberraſchende Neuigkeiten. Deine Miniſter
melden Dir bisweilen ganz unglaubliche, obgleich
ohne Zweifel zuverlaſſige; aber das befriediget Dich
noch nicht. Du liebſt in der Politik das Geheime; eben
den Hang habe auch ich, und zugleich ſehr viele Ge—
ſchicklichkeit, as  zu entdecken. Dadurch werde ich

denn in den Stand geſetzt, Dir von dem Nachricht.
zu geben, was gegenwartig an einem gewiſſen Hof
in der großten Stille vorgeht. Du ſiehſt ohne alle
Erklarung wohl, daß in unſrem Rothwelſch ein
gewiſſer Hof den Berliner bedeutet. Meine
Neuigkeiten habe ich aus der erſten Hand; es ſind
keine „Man ſagt,“ ſondern vollig beſtatigte That
ſachen. Jch habe erſtaunliche Dinge entdeckt, und
vertraue ſie Dir um ſo lieber an, da ich Deine Klug—
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heit und Verſchwiegenheit kenne, und da alſo das
Geheimniß unter uns Beiden bleiben wird.

Zittre fur die Ruhe von Europa! Wir ſind nahe
an einer Begebenheit, die das von unſren Vatern
ſo weislich bewirkte Gleichgewicht unter den Mach

ten zerſtoren kann. Es iſt um das Syſtem des Abbe
de Saint Pierre geſchehen; nie wird man es
realiſiren konnen. Jch habe erfahren, daß vor eini—
gen Tagen bei Hofe eine große Rathsverſammlung
gehalten worden iſt, welcher alle angeſehene Perſo—
nen im Staate beigewohnt haben; man hat darin
eine ſo wichtige Sache verhandelt, als nur je bei
Menſchengedenken eine zum Vorſchein gekommen iſt.
Ein Tonkunſtler aus Aix in Provence ſchickt zwei—
Menuetten hieher, an denen er zehn. Jahre kompo
nirt hat, und verlangt, daß ſie im Karneval geſpielt
werden ſollen. Superficiellen Kopfen wird dies ge
ringfugig ſcheinen, aber wir Politiker, die wir al
lenthalben  Feinheiten finden und Schluſſen bis zu
ihren letzten Folgerungen nachgehen, wir ſind zu
grundlich, um dieſe Sache als eine Kleinigkeit zu
behandeln.

Als man dieſe Forderung in Ueberlegung nahm,
theilte ſich der Staatsrath; die eine Halfte war fur—
die Menuetten, aber die andre machte die Oppoſi—
tions-Partei. Die erſtere behauptete, man muſſe
die Menuetten ſpielen, um durch dieſe Auszeichnung
die aufzumuntern, welche einer gewiſſen, aber un—
glucklicher Weiſe nicht allzu großen Macht wohlwol—

len. Die Oppoſitions-Partei erwiderte: es ſei
gegen die Ehre der Nation, fremde Menuetten zu
ſpielen, da im Konigreiche ſelber ſo viele neue ge
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macht wurden. Hierauf antworteten jene: dieſe
Menuetten konnten doch gut ſein, wenn ſie auch
gleich anderswo gemacht waren, und die Kunſtlieb—

haber mußten mehr auf die Sache ſelbſt ſehen, als
auf das Land oder den Ort, von woher die Menu—
etten kamen. Dieſe Grunde uberzeugten die Oppo—
ſitions-Partei nicht, und ſie behauptete: jene Me—
nuetten mußten wie Kontrebande behandelt werden.
Die Nenuettiſten entruſteten ſich ſehr uber dieſe Ent—

ſcheidung, und bemuheten ſich zu beweiſen: wenn
man fremde Menuetten als Kontrebande behandle,
ſo berechtige man dadurch die andren Nationen,
eben ſo die Produkte, welche Preuſſen hervorbrin—

ge, zu verbieten; wenn man den Handel ein—
ſchranke, ſo richte man ihn zu Grunde; und endlich
wurden es die andern Machte nicht ſo ruhig zugeben,
daß man ihre: Menuetten bei Tanzen und andren
zuſtbarkeiten verbote. Hieruber geriethen ihre Geg—
ner in Hitze, und behaupteten; man.muſſe Vortheil
und jede andre Ruckſicht immer der Ehre aufopfern;
es ſei gegen die Wurde eines Hofes, wenn er nach
andrer, als ſeiner eignen Muſik tanze; die Menuet—
tiſten waren Neuerer, die fremde Gebrauche im
zande einfuhren wollten; man. muſſe die alten Ge—
wohnheiten nie fahren laſſen, und wenn ſie auch
ſchon nichts taugten; und kurz, jene Menuetten
wurden die Sitten derderben. Hieruber ward der
Streit ſo hitzig, daß Alle zugleich ſprachen und daß
jeder Recht haben wollte. Auch die minder Hefti
gen praludirten ſchon zu harten Reden, und man
war endlich genothigt, den Staatsrath aus einan—
der gehen zu laſſen.
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Den folgenden Tag verſammelte er ſich wieder,
um die porigen Berathſchlagungen fortzuſetzen. Der

Enthuſiasmus hatte ſich wahrend dieſes Zwiſchen—
raums vermindert, und es war eine friedliche Par—
tei entſtanden. Dieſe Verſohnungsſtifter ſchlugen
vor, man ſolle, um Jedermann zubefriedigen, erlau—
ben, das Trio der Menuet, nicht aber ſie ſelbſt zu
ſpielen. Aber obgleich dieſes Auskunftsmittel, eben
deshalb weil es vernunftig war, nicht angenommen
ward, ſo ließ man ſich doch nicht abhalten, einen
andren Vorſchlag zu wagen; und dieſer beſtand
denn darin, daß man die Menuetten ſpielen ſollte,
ohne ſie zu tanzen. Dies ward mit einer betrachtli—
chen Stimmenmehrheit verworfen;. und, wie man
verſichert, iſt jetzt eine Art von. Manifeſt unter der
Preſſe, in welchem man die Grunde aus einander
ſetzt, weshalb man die Menuetten nicht gebraucht

hat. Dieſer Schritt kann die, wichtigſten Folgen
haben. Da dies ganz Europa, und beſonders
Deine Neugierde ſehr intereſſiren muß, ſo werde. ich
dahin ſehen, daß ich von dem, wat weiter vorgehen
wird, Nachricht bekomme. GSs iſt zuverlaſſig, daß
der Hof ſich ſehr ſtark mit dieſer Angelegenheit be—
ſchaftigt; und dies laßt ſich leicht begreifen, wenn

man nur bedenkt,: wie wichtig ſie iſt. Eine Me—
nuett kann eine ſehr-bebeutende Sache werden. Wie
viele ahnliche Beiſpiele konnte ich Dir nicht aunfuh—
ren! Ein Kopfputz, um den die Konigin Anna von

England handelte, und den die Lradd Marlborough
kaufte, zerriß das furchterliche Bundniß der Machte,
die Frankreich bekriegten, und verurſachte den Frie—
den, den die Koniginn Anna im Jahre 17 10ſchloß.
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Daß Saſar vergaß, den Senatoren, die ſich im
Tempel der Konkordia verſammelten, eine Verbeu—
gung zu machen, beſtimmte den Brutus, ſich ge—
gen ihn zu verſchworen. War nicht ein Apfel
Schuld an allem Ungluck, das die Nachkommen von
den erſten Bewohuern des irdiſchen Paradieſes be—

traf?
Du wirſt mir zugeſtehen, daß eine Menuet

wohl ſo viel zu bedeuten hat, wie ein Kopfputz, eine
VBerbeugung. oder ein Apfel. Man muß nur warten,
ſo wird man ſehen, wozu ſie Gelegenheit geben kann.
Jch bin jetzt noch allzu zuruckhaltend gegen Dich,
weil ich mir zum erſtenmal in meinem Leben die Frei—

heit nehme, an Dich zu ſchreiben; aber ich verſpre—
che Dir, bei der erſten Gelegenheit nicht bei gewohn—
lichen Bermuthungen ſtehen zu bleiben, ſondern weit
wunderbarere, unbeſtimmtere, wo moglich, auch mit
mehr Unverſchamtheit zu wagen, als Deine kleinen

Miniſter, die durch ihre Monotonie und Abge—
ſchmacktheit anfangen, die Langeweile zu machen—.

Wenn die Reuigkeiten von heute Deine Neugierde
nicht reizen, ſo verſpreche ich Dir ins Kunftige eben
ſo romanhafte und noch ſeltſamere.

N. S. Jn dieſem Augenblick erfahre ich, daß die
andren Hofe in. der Menuetten-Sache ihren Ent
ſchluß gefaßt haben, und daß ſie dem zufolge dem
unſrigen die ernſthafteſten Vorſtellungen machen
werden. Das ubrige mit der nachſten Poſt.
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cece,Die große Angelegenheit, die uns beſchaftigt, wird
von Tage zu Tage verwickelter. Das, was wir
vorausſahen, hat ſich zum Theil ereignet. Man
ſieht unaufhorlich Kuriere abgehen und ankommen;
indeß wird von ihren Depeſchen nichts ruchtbar. Der
Botſchafter von Fez hat unſrem Miniſterium ein Me—
moire ubergeben; ſein Hof intereſſirt ſich ſehr lebhaft

fur die Muſik aus Aix in Provence, und das
Memoire ſagt mit ausdrucklichen Worten: der Ko—
nig von Fez werde die Weigerung, ſie ſpielen zu
laſſen, als eine Beleidigung anſehen, die man ihm

in der Perſon ſeiner Bundesgenoſſen zufuge.

Der Geſandte des Hoſpodars der Wallachei hat
ebenfalls Vorſtellungen uber dieſe Sache gethan und
binzu geſetzt: ſein. Herr wurde ſich genothigt ſehen,
gemeinſchaftliche Sache mit der Stadt Air zu ma—
chen, um die Ehre ihrer Menuetten zu behaupten,
zumal da er vor kurzem zu Arcim eine Akademie der
Franzoſſiſchen Muſik geſtiftet habe. Bis jetzt ſind
alle Vorſtellungen fruchtlos geweſen; unſer Hof be—
ſteht auf ſeinem Entſchluß, und will, wie es ſcheint,
die Sache auf das Aeuſſerſte treiben. Jedermann
war uber dieſe Unbiegſamkeit erſtaunt; man iſt es
aber nicht mehr, ſeitdem man zuverlaſſig weiß, daß
eine ſo eben geheim geſchloſſene Defenſiv- Allianz

mit der Republik Santo-Marino den Hof in ſeinem
Starrſinn beſtarkt hat. Salomo hat wohl mit



191

Recht geſagt: nichts iſt ſo klein geſponnen, es
kommt endlich an die Sonnen; denn unſrem Scharf—
ſinn bleibt nichts verborgen. Bundniſſe, Trakla—
ten, Vertrage Alles ergrunden wir. Man er—
rath einen Theil; man hort etwas, man verbindet
ſeine Vermuthungen damit, und am Ende weiß
man die Traktaten ſo gut, als wenn man ſie ſelbſt
gemacht hatte.

Du wirſt ſehr erſtaunen, daß Du hier den ge—
heimſten Artikel dieſes neu geſchloſſenen Bund—
niſſes findeſt; aber vernimm nur, wie er in unſre
Hande gefallen iſt. Der Geſandte von Santo—
Marino ſpeiſte dieſer Tage bei dem Geſandten der
dreizehn Kantons, und zog den geheimen Artikel
des Traktates mit dem Schnupftuch aus der Taſche.
Man nahm ihn ſogleich auf, und wir ſind ſo gluck—
lich geweſen, ihn uns zu verſchaffen. Wie behut—
ſam muß ein Geſandter nicht ſein, und wie gefahr—
lich iſt es fur ihn, das Schnupftuch aus der Taſche
zu ziehen! Hier iſt dieſer

Geheimſte Artikel.

Ferner verpflichten Sich Se. Konigl. Preußiſche Maje
ſtat, daß, wenn die Durchlauchtigſte Republik Santo-Ma—
rino, aus Haß wegen des gegenwartig geſchloſſenen Bund—
niſſes, durch ſchlechte Serenaden oder ihr unangenehme Cha—
konnen beunruhigt werden ſollte, Se. Majeſtat auf Jhre
Koſten ihr ein Schiff von hundert Kanonen und vier Fregat—

ten liefern werden, welche Dieſelben in Jhrem Hafen von
HNalberſtadt immer zum Dienſt beſagter Republik bereit hal
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ten wollen; und falls, wegen widriger Winde oder andrer
Umiſtande, Beiſtand an Gelde vorgezogen wurde, ſo wird
man dieſe Eskadre auf die Summe von qoo Livres in der
Munzſorte anſchlagen, in welcher der Kollniſche Zeitungsſchrei—

ber vor zehn Jahren bezahlt worden iſt, und von der die Re—
publik gegen ihre Feinde vortreflichen Gebrauch machen kann.
Hinwieder verpflichtet die Republik Santo-Marino ſich,

in Allem, was die Menuetten-Angelegeunheit betrift, mit
Preußen gemeinſchaftliche Sache zu machen; und un—
geachtet des alten Bundniſſes, in welchem beſagte Republik
ſeit den Zeiten Peters von Provence und der ſchonen Ma—
gellone mit der Stadt Air ſteht, und vermoge deſſen ſie be—

ſagter Stadt den friedlichen Beſitz ihrer Muſik garantirt hat,
halt die Republik Santo-Marino ihre Verpflichtungen fur
null und nichtig, ſintemal ſie ſich berechtigt glaubt, ihr
Wort nach Wohlgefallen zu erklaren, zugleich auch nach Be—
lieben neue Verbindungen einzugehen und ihre alten Trakta—
ten zu entkraften, ſobald ſie den Einfall bekommt, neue zu

machen. Sie verſpricht Sr. Preußiſchen Majeſtat, ihr Kon—
tingent in Bereitſchaft zu halten, damit daſſelbe, wenn der
caſus ſœderis es fordert, ſogleich gebraucht werden konne.
Dieſes Ksöntingent wird in drei Bierfiedlern und drei Marke—
tenderinnen beſtehen; und falls Se. Preußiſche Majeſtaät es

dienlicher erachten ſollten, dieſe Hulfe in Geld zu verwan—
deln, ſo wird die Durchlauchtigſte Republik von dem Augen-—
blick der Kriegserklarung an, jahrliche Subſidien von an
derthalb Zechinen, vier Sols und zehn Liards bezahlen.

NB. Die Hülfe ſoll von beiden Seiten in Bereitſchaft

ſein, daß ſie ſpatſtens drei Monate nach geſchehener Re
quiſition abgehen kann; und. falls ſie nicht hinlanglich
ware, ſo verpflichten ſich die hohen kontrahirenden

Machte, ſie zu verdoppeln.

Dieſer Separatartikel ſoll aufſerſt geheim gehalten
werden, und eben bie Kraft haben, wie der allgenieine Trat

tat.



193
tat. Ueberdies macht man ſich anheiſchig, die ubrigen
freundſchaftlichen Machte zum Beitritt zu dieſem Bündniß
einzuladen.

Der allgemeine Traktat iſt noch nicht zum Vor
ſchein gekommen; aber da er dazu beſtimmt iſt, Je—

dermann mitgetheilt zu werden, ſo verſichern wir
Dich im voraus, daß es nicht der Muhe lohnt, ihn

zu leſen. Die Quinteſſenz, Feinheit und Scharfe
des Giftes ſteckt ganz in dieſem geheimen Artikel,
und eben deshalb wirſt Du ihn mit Wolluſt ein—
ſchlurfen.

Der Ambaſſadeur von Fez, der ſich bei dem
Gaſtmahl befand, wo dieſer geheime Artikel verlo—
ren ward, hat ohne Zeitverluſt eine Abſchrift davon

genommen und ſie durch ſeinen Zitterſchlager, der
in Fez eine große Rolle ſpielt, unmittelbar an ſei—
nen Hof geſchickt. Da bei einer Angelegenheit, wie
die gegenwartige, alle Umſtande wichtig ſind, ſo
muſſen wir nicht unbemerkt laſſen, daß des Kuriers

linkes. Schulterblatt konver war, und daß er ein
kroatiſches Pferd ritt.

Dieſer große Vorfall eroffnet ein weites Feld fur
unſre Vermuthungen. Sollte der Krieg ausbre—
chen, ſo konnen die Stabt Air, der Konig von Fez
und der Hoſpodar der Wallachei ihr Bundniß durch
den Beitritt Kulikan's des ſehr Gerechten, der
ſeinem Obeim und ſeinen Brudern die Augen hat
außſtechen laſſen, jetzt regierenden Schachs von Per
ſien; verſtarken. Oder falls dieſer durch die inner—
lichen Kriege, die ſein ſchones Konigreich zerfleiſchen,

Suppl. Zter Band. N
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zu ſehr beſchaftigt ware; ſo konnen ſie ſich mit dem
großen Mogul oder mit dem Kaiſer von Japan ver—
einigen, und aus deren Landern achte Kameele und
Elephanten ziehen.

Unmoglich kann ein gewiſſer Hof ſo vielen ver—
einigten Kraften widerſtehen, und man muß hoffen,
daß einmal der gluckliche Tag kommen wird, wo
wir ihn unter der Laſt ſeiner Feinde erliegen ſehen.
Welche Freude werden wir nicht uber dieſe ſo ſehr
erwartete Ereigniſſe haben! Wie zufrieden werden
eure Neuigkeitsſchmiede ſeyn, daß ſie endlich ihre
Prophezeihungen erfullt ſehen, und wie ſehr werden
ſie nicht den Menuetten verbunden ſein, von denen

die eine aus Moll iſt!

Uebrigens geht es hier mit den Gaſtmahlen und
Ballen den gewohnlichen Gang; der Hof denkt nur
daran, ſich zu beluſtigen, und lebt in der Sicher—
heit, die vor großen Kataſtrophen vorherzugehen
pflegt; aber wir, die wir weiter ſehen als unſre
Naſe reicht, und im Superlativ fein ſind, wir ver—

kundigen, wie die ungluckliche Kaſſandra: das
Maaß iſt voll; die Tage der Trauer ſind gekommen;
ungeachtet der Durchlauchtigſten Republik Santo
Marino, und ſelbſt der Republik Lukka, wird man hier
in kurzem einen Schwarm Barbaren ſehen, welche
die Menuetten aus Aix in Prodence rachen und die
Muſik des ſo genannten. guten Opernmachers ver
brennen! wahre Elephanten werden das Orcheſter
mit Fußen treten! um das Ungluck voll zu machen/
wird dies barbariſche Volk die Stimme der Herren
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die auf unſren Theatern den Sopran ſingen, in ſll

J

ſchreckliche Baßſtimmen verwandeln; die Jung—frauen, welche auf eben dieſen Theatern ſo J
ler Keuſchheit dienen, werden geſchandet werden,
und anſtatt aller Harmonie wird man nur die Me—

nuetten aus Aix horen, von denen die eine aus
Moll iſt.

Falls dieſe Prophezeihuna nicht buchſtablich ein
trift, ſo wollen wir dieſen Queerſtrich mit dreiſter
Stirne aushalten, und nicht aufhoren zu prophe—
zeihen. Doch unſren Herren Kollegen, die ſich,
gleich uns, damit abgeben, in der Zukunft zu leſen

J

J

denen rathen wir, wenn ſie die kunftigen Ereig— twin
niſſe nicht treffen, vergangene zu prophezeihen, oder lunn
ihre Prophezeihung uber hundert Jahre hinauszu— nn
rucken.

Wir horen in dieſem Auügenblick, daß der Am— unt uj
 uinnun

In mlllbaſſadeur von Fez die Kolik bekommen hat, und daß
4umner ſich will am großen Zehen elektriſiren laſſen. Ein
u

Jr

behauptet aber, es ſei eine politiſche Krankheit, und Ul
beruhmter Arzt verſichert, ſein Uebel entſtehe aus uſn minrun
einer Ueberladung von Jnjurien; ſein Wundarzt rumnu

er habe es rathſam gefunden, ſich vom Hofe zu ent—
fernen.

N. G. Jch muß mich entſchuldigen, daß ich
J

in meinem Styl Eleganz luir
keit Deiner Korreſpondenten nicht erreiche; ich ſtu— zh

Il

zu dieſem Grade der Vollkommenheit zu gelangen.

N a
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Schon fange ich an, mir ihre Redensarten eigen zu
machen, und werde mich ſogleich gewiſſer ſtarken,
kraftigen und maleriſchen Beiworter bedienen; z. B.

dieſer Hoſpodar ohne Treue und Glauben
ſoll den Hoſpodar der Wallachei andeuten; jener
treuloſe und verrätheriſche Furſt wird den
Konig von Fez bezeichnen, und ich werde alle meine
Krafte anſtrengen, um mich durch meinen Fleiß
Deiner Gute und Deines Vertrauens immer wur—
diger zu machen. Das Uebrige mit der nachſten

Poſt.

cu.
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»BBrief'
des Grafen Rinonchetti erſten Senators der

Republik Santo-Marino, an den Freiherrn
von Zopenbrug, Miniſter Sr. Majeſtat des

Konigs von Preußen.
M lein Herr, wir haben init eben ſo vielem Erſtau—
nen, als Unwillen, gehort, daß eine Art von Zei—
tungsſchreiber unberſchamte Dinge uber unſre
Durchlauchtigſte Republik geſchrieben hat, und daß
diefes anſtoßige Werk in der Hauptſtadt des Ko—
nigs, Jhres Herrn, gedruckt iſt und verkauft wird.

Bis jetzt hat keine Schrift, keine Zeitung aus
Berlin irgend Jemand beleidigt;?uberdies iſt es uns
bekannt, daß Se. Koniglich Preußiſche Majeſtat
Schmahſchriften gegen Privatperſonen ſtrenge be—
ſtrafen: wir erſtaunen alſo um ſo mehr, daß man
den Druck des Werkes, das  unſre Beſchwerden ver
anlaßt, erlaubt hat;irund wir unterſtehen uns, zu
dhoffen, der Konig, Jhr Herr;, werde es nicht zuge—
ben,, daß eine Privatperſon in ſeinen Staaten Sou—
veraine inſultire. Wir ſchmeicheln uns mit der
Hoffnung, Se. Majeſtat werde geruhen, den Elen—
den zuchtigen zu laſſen, der uns ſo ſchwer beleidigt

hat. Er laßt Traktaten und geheime— Artikel dru—
cken, und ſcheint ums ſogar lacherlich machen zu
wollen. Das iſt in der That nicht zu ertragen, und
wir muſſen eine auffallende Genugthuung bekom—
men. Freilich ſind in Europa einige Staaten mach—
tiger, als der unſrige; aber, muß man uns ver—

N 3



zu Santo,Marino geſchehen ſind? Rom war bei
ſeinem Entſtehen nieht einmal das, was wir jetzt
ſind; der Luxus hat unſre ſtrengen Sitten noch nicht
verderbt; man ſieht bei uns alte Tugenden; Fruga—

litat und Eintracht halten unſren Staat aufrecht,
Wir haben ſonſt nichts Koſtliches als unſre Freiheit
und unſren Ruhmz und dieſes unſchatzbare Gut ſoll
uns weder.ein elender Zeitungsſchreiber, noch irgend
eine Macht auf Erden entreiſſen.. Wir hoffen, Se.
Majeſtat werden es nicht langer dulden, daß man
uns beleidigt, ſondern, als Konig, ſich einer ſouve—
rainen Republik annehmen. Wir ſchmeicheln uns,
mein Herr, Sie werden uuſre gerechten Vorſtellun
gen mit Jhrein großen Anſehen unterſtutzen, und
meiner Durchlauchtigſten Republik die Genugthuung

verſchaffen, die.ſie von der Billigkeit des Konigs,
Jhres Hertn, erwartet.

Jch habe die Ehre u. ſ. w.
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Antwort
des Freihernvon Zopenbrug, Staatsmi—

niſters Sr. Majeſtat des Konigs von Preu
ßen, an den Grafen Rinonchetti, erſten

 Seenator der Republik Santo-Marino.
a

Wein Herr, ſobald ich den Brief erhalten hatte,
mit dem Sie mich beehrt haben, ſtattete ich Sr.
Majeſtat meinen Bericht ab. Sie konnen uberzeugt
ſein, mein Herr, daß hioer jedermann die Privatper
ſonen laut tadekt, die ſich unterſtehen, durch ihre
Schriften Souvevaine zu beleidigen. Von dem
Papſte: und dem Kalſer bis zum Biſchofe von Koſt
nitz und dem JFurſten von Zipentzerbſt hin, muſſen
alle Souveraine von dem Publikum reſpektirt wer
den; mogen ſie machtig pder ſehwach, alliirt oder feind
lich ſeyn: das ehmtiniehts; und der Woblſtand er—
fordert, daß man ſte immer nur in gezlemenden Aus
drucken erwahnt. Große Furſttn ehren in ihres Glei.
chen ſich ſelbſt; wenn ſie es in ihrem Lande dulden,
daß eine Privatperſon eine andere Macht inſultirt,
ſo: vergeſſen ſie,  was ſie ſich ſelbſt ſchuldig ſind.
Seit einer gewiſſen Zeit iſt der Mißbrauch der Preſſe
bis zum Aergerniß getrieben worden; Privatverſo—
nen haben ſich uber die Bosheit der Schriftſteller zu
beklagen gehabt, und es iſt mehr als Eine Macht
durch jene Leute beleidigt worden, welche, um
leben zu konnen, Neuigkeiten kompiliren, mehr
tugen als Wahrheiten verbreiten und ſich zu Are—
tinen unſers Jahrhunderts aufwerfen. Doch,

N4
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Briefdes Kardinals von Richelieu an den

Konig von Preuſſen.

Aus den eliſeiſchen Feldern, d. 15 Oktob.
1756.Sire!

E

eit kurzem iſt hier eine Anzahl von Erdbewoh

„nern angekommen, die uns erzahlt hat, was fur
Vortheile Ew. Majeſtat ſo eben uber Jhre Feinde
davon getragen haben. Man ſpricht in unſrem ruhi
gen Aufenthalte nur.von Jhren Siegen. Obgleich
die. Schatten ander ſublunariſchen Welt nicht mehr

die ubertriebene Anhanglichkeit haben, wie die Men—
ſchen, die darauf wohnen; ſo behalten ſie doch die

Geſinnungen bei, die jeder Burger haben ſollte.
 So nehme ich, ob ich gleich todt bin, an dem

Blucke Fraukreichs Theil. Jch intereſſire mich fur

den Ruhm eines Staates, den ich ehemals regierte,
und genieſſe das ſanfte Vergnugen eines Vormun—
des, der das Gluck eines ihm anvertraut geweſe—
nen Mundels ſteigen ſieht. Als guter Franzoſe,
wage ich es daher, Ewr. Majeſtat zu Jhren ruhm—
lichen, und der Franzoſiſchen Monarchie ſo nutzli—
chen Fortſchritten Gluck zu wunſchen. Jch ſebe,
Sire, daß Sie meinem Beiſpiele folgen und ſich
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nicht von meinen Grundſatzen entfernen. Sie vei—
lieren Frankreichs wahre Feinde nicht aus dem Ge—
ſicht; und dadurch, daß Sie dieſer geſunden Politik
immer treu bleiben, kommen Sie Gu ſtavAdolph

an Thaten gleich. O, wie vielen Beifall gebe ich
den Maßregeln, die Ew. Majeſtat ergreifen, um
den weitumfaſſenden Planen des. Haüſes Oeſtreich
Granzen zu ſetzen! Sie alſo legen der Habgierde
und Ehrſucht deſſelben einen Jaum an? Sie ſind
der beſte Bundesgenoſſe, Sire, den Frankreich je—
mals gehabt hat. Es fehlte meinem Gllucke nichts,
als daß ich Jhr Zeitgenoſſe geweſeir. ware.

Ob ſich gleich die Umſtande ſeit meinem Tode
ſehr geandert haben, ſo bin ich: voch von der gehgen
wartigen Lage der Angelegenheiten eben ſo unterrich—
tet, als wenn ich ſelbſt noch Geſchafte zu fuhren

hatte. Der Kardinal Fleury, deſſen liebensweri
ther Schatten in dieſe reizende Gegenden, herunter—
gekommen iſt, hat mich belehrt, daß die Franche—
Comte', der Elſaß und Lothringen ber: Franzoſiſcheü
Heirſchaft unterworfen ſind, undidas aus Boun
bon in Spaulen und Jtalien herrſcht. Er ſagt mit
auch, es ſei aus der Aſche des erloſchenen Stammes
Oeſtreich ein neuer Sproßling hervorgekommen, det

tiefe Wurzeln ſchlage und durch bewundrungswur
dige FinanzAnordnungen, wie auch durch Diſtci—
plin ſeiner Truppen, ſich mehr Starke erwerbe, als
er durch die Abtretung verſchiedner Provinzen ver—
loren habe. Der Kardinal Fleury machte mich uber—
dies aufmerkſam auf das kunſtliche Verfahren dieſes
neuen Hauſes Oeſtreich, das bei eben ſo vieler Ehr—
ſucht, als das alte, ſeine Schlingen mit Blumen zu
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verdecken weiß; anſtatt zu ſturmen untergrabt; anſtatt
ſeine Feinde zu bekampfen, ſie einſchlafert, und alle
Arten von Geſtalten entlehnt, um ſeine wahre zu ver—
bergen. Sire, Sie haben, gleich einem zweiten
Herkules, dieſen Proteus gezwungen, ſeine
naturliche Form wieder anzunehmen, und dem Ue—
bertreten ſeiner Ehrſucht Jhre Siege als einen Damm
entgegen geſetzt.

Wir Bewobner des Eliſiums, deren feiner Geiſt
von den irdiſchen Theilen entledigt iſt, welche die
Seelen der Lebenden umhullen und belaſten, wir ha—
ben Kenntniß von der Zukunft, wie von der Gegen—
wart. Kein Kunſtgriff iſt unfren Augen undurch—
dringlich. Wir. ſehen mit Einem Blicke ſchon/in
den Grundurſachen ribre Folgen. Daher bemerke
ich, als ich. unlangſt Europa unterſuchte, welche
gefahrliche Plane das neue Haus Oeſtreich entwirft.
Jch ſahe, Sire, daß dieſes Haus Oeſtreich, das
aber nur das Haus Lorhringen iſt, ſich mit der Hoff—
nung ſchmeichelte, es werde Jhte Macht zu Boden

treten, um dann in Deutſchland Deſpotismus und
Tyrannei zu begrunden; daß es darauf. rechnete,
Frankreich ſeines getreueſten Bundesgenoſſen zu be
rauben, um dann die ſammtliche Macht des Heili—
gen Romiſchen Reiches gegen den Allerchriſtlichſten
Konig zu wenden. Jch ſah, daß Schweden ſich
ſelbſt nicht mehr gleich iſt, daß ſich dort auf den
Trummern. des. Throns eine ſturmiſche Ariſtokratie

erhebt, und daß folglich ohne Sie mein Vaterland
keinen Alliirten im Norden batte. Jch ſah, daß
eine neue Macht, die zwar nur halb aus der Barba—
rei hervorgegangen, aber durch die Menge ihrer
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Truppen furchtbar iſt, und von dem Eismeere bis
zu dem Maotiſchen Sumpfe herrſcht, mit Hulſe
der Germaniſchen Caſarn den Rachkommen Soli—
mans und Muhameds ſchwer fallen konnte, und
daß Frankreich, wenn es ſich nicht vorſahe, einen
Feind vor ſich haben wurde, der machtiger als Karl
V, eben ſo ehrſuchtig als Ferdinand lI, thatiger
als Karl VI ware, der unverzuglich Burgund,
den Elſaß, Lothringen und vielleicht auch Flandern
zuruckforderte, und deſſen weit ausſehende Plane ſo
gar dahin gingen, die Bourbons aus Jtalien zu ver—
jagen. Was fur furchterliche Kriege wurden ſich
in dieſer unglucklichen Zukunft entzundet haben! wie
viele edle, vor der Zeit hingeſtreckte Franzoſen hie—
her herabgekommen ſein, um unſren. friedlichen Auf—

enthalt zu bewohnen! Es war Jhuen vorbehalten,
Sire, ſo vielem Ungluck zuvor zu kommen, den
Thron unſrer Konige zu ſichern, und die Hyder nie—
derzuſchlagen, deren Kopfe immer von neuem ber—
vorbrechen und ſich gegen, das Reich der Uillen er—
beben.

Nach ſo glanzenden Thaten. uach einem langen

und glucklichen Leben, das ich Ewr. Majeſtat wun
ſche, werden auch Sie Jhren eAufenthalt in dieſem
ſeeligen Wohnſitze nehmen, um. unſre Ehrfurchtebe
zeigungen zu empfangen; und ich wage es zu hof—
fen, Sire, daß ſie unter der Menge, welche Gie
dann umringen wird, den unterſcheiden werden,

der die Ehre hat rc. c.



von einem Sekretar des Grafen K
Sekretar des Grafen Kob

Aus dem Deutrſchen ub

c;
Cs thut mir leid, lieber Freund,
uber des Grafen Kaunitz Betrage
jetzigen Unruhen in Jrrthum befinder
dies dem Umſtande zu, daß Sie von
ſind, ferner den falſchen Begriffen
mit denen Sie umgehen, und den
ſatzen, durch welche Sie getauſcht
glauben alſo, der Reichstag zu Rege
zu ubereilt gegen den Konig von P
Sie wunſchten, Jhrer Aeußerung zu
ſeine Citationen und Abmahnunagsſch
kannt gemacht hatte; Sie glauben u
Allianz mit Frankreich ſei kein daue
ſondern eine gezwungene, dem gege
theil entgegen ſtehende Vereinigung
mußten beſonders nach der Einnabme

ton furchten, daß das Miniſterium
uns irgend einen tuckiſchen Streich
alle dieſe Puukte muß ich Sie aus J
bringen, und Sie uberzeugen, da
Kaunitz Verfahren, anſtatt Tadel.
großten Lobſpruche verdient.

Wir haben aus mehreren Grun
nung gegen den Konig von Preußen den Augen
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ſetzen konnen. Einer der betrachtlichſten beſteht ohne
Zweifel darin, daß es der Kaiſerlichen Wurde ange—

meſſen. iſt, Ueberlegenheit zu zeigen; und wenn
wir den machtigſten Furſten in Deutſchland ſo hart
behandeln, ſo wird die Furcht, welche dies Verfah——
ren bei den ubrigen erregt, ſie alle antreiben, es mit
uns zu halten. Der Konig von Preußen iſt nicht
bloß ein gefahrlicher Feind fur das Haus Oeſtreich,
ſondern auch ein furchtbarer Konkurrent in Deutſch—
land, ſo daß Alle, die unſtrer unvergleichlichen
Kaiſerinn treu untergeben ſind, ſelbſt den letzten
Tropfen ihres Blutes aufopfern muſſen, um, ſo
viel ſie nur konnen, zum Verderben ſeiner Macht

beizutragen.Seit dem letzten Frieden hatte unſer ganzes Be—
ſtreben, jede unſrer Maaßregeln, mit Einem Worte
unſer ganzes Syſtem, keinen andren Zweck, als
Schleſien wieder zu bekommen. Dies Land wurde
den. Staat runden, uns mit Truppen, Geld, und
Stellen fur viele Herren verforgen, welche die Kai
ſerinn gegenwartig nicht zu befriedigen weißß. Wir

hatten von jeher den Plan, nicht bet der Eroberung
von Schleſien ſtehen zu bleiben, ſondern den Konig
von Preußen ganz zu Boden zu'treten, damit der
Kaiſerliche Hof dann in Deutſchland keine Macht
mehr fande, die ihm Einhalt thun, undhamit er
ſelbſt eine ſichre Herrſchaft darin begrunden konnte.
Alle geiſtliche Furſten ſind Kreaturen von uns; mit
den weltlichen hatte es eben' dahin kommen muſſen/
und um die Befehle des Kaiſers'vollzlehen zu laſſen
wurde es ſchon hinreichend ſein, einen Kommiſſarius
abzuſchicken, ſo, daß wir dann leichtes Spiel gehabt

hatten.
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hatten. Die Anhanger der Augsburgiſchen Kon—
feſſion wurden um ſo mehr dabei verlieren, da der
Konig von Preuſſen ihre einzige Stutze iſt; aber da
dieſe Sekte ſchon von ſelbſt fallt, ſo verdient ſie keine
große Aufmerkſamkeit von uns. Jndeß muß ich
Jhnen geſtehen, daß die Proteſtantiſche Aeligion
uns beſſer gedient hat, als die Katholiſche. Wir ha—
ben in Rom davon geſprochen, daß wir dieſe Ketze—
rei zerſtoren wollen; man hat dieſe, Ausſicht allen
Geiſtlichen gezeigt, und dies einzige Projekt iſt fur
uns ſo gut geweſen als ein Peru. Sie wiſſen, daß
es uns zuweilen an Gelde fehlt; aber die proteſtan—
tiſche Religion iſt eine fruchtbarere Hulfsquelle fur

uns geworden, als Kaiſer Karl VI in der Wiener
Bank faund.

„Unſer Hof hat ſunfzig Jahre daran gearbeitet,

das Haus Baiern herunterzubringen, und Sie
ſehen, daß es ihm am Ender gelungen iſt. Hatten
wir auch eine noch, langere und beſchwerlicherr Ar—

beit unternommen, um die Preußiſche Macht zu
vernichten; wir mußten ſie mit Geduld ertragen,.
Einer der großen. Vorzuge, die wir vor den ubrigen
Europaiſchen  Muchten haben, beſteht darin, dafz
unſer weiſes Miniſterium immer eben daſſelbe Sy—
ſtem befolgt, und daß, was nicht ſogleich gelingt,
doch durch die Zeit zur Reife kommt. Und devshalb,
mein rheurer Freund, verzweifle ich denn an nichts.
Wie? da alle unſre Bundsgenoſſen ſich in Bewe—
gung fetzenz da unſre Armeen thatig ſind, um den
ſchonſten Operations-Plan, den man ſemals ge—
dacht hat, auszufuhren; da unſre Ueberlegenbeit
und die große Geſchitklichkeit unſrer Generale uns

Euppl. zter Band. O

ôâ



 —4

21.0

die großten Vortheile verſprechen; wie? zu einer
Zeit, da ſich Alles zu unſrem Ruhme vereinigt, fin

den Sie es befremdend, daß der Reichstag ſich mit
Wurde außert, und wollen nicht, daß er .ſeine Blitze
gegen Emporer abſchleudern ſoll? Es iſt nur zu be
klagenswerth daß uns der Erfolg getauſcht hat,
und daß die Dekrete;, welche zwei Konige und ihre
Anhanger in die. Reichsacht erklaren ſollten, nicht
zum Vorſchein gekommen ſind. Was fur ein ſcho—
ner Tag ware das nicht fur Wien geweſen! und was
hatte es dann noch. bedurft, um die Große, den
Ruhm und die Macht unſrer unvergleichlichen Ge—
bieterinn zu erheben!—:Das ware denn genug,
um unſer Verfahren gegen den Konig von Preuſſen
zu rechtfertigen. Jhre Bedenklichkeiten uber unſre
Allianz mit dem Franzoſiſchen Hofe werde ich, wie

ich mir ſchmeichle, noch leichter heben.

Sie wundern Sich, daß Frankreich, welches
in ſeinem Kriege mit England alle ſeine Krafte zur
See anſtrengen wollte;, ſein Verfahren ſo! plotzlich
andert, und ſich, ſeinem Jntereſſenzuwider, in ei—
nen Landkrieg miſcht, der eigentlich: nur das Kaiſer—
liche Haus anging. Daraus konnen GSie ſchließen
daß die Leute dort kein Syſtem, keinen Plan in ih
ren Schritten haben, und daß alle ihre Handlungen
ihre Jnkonſequenz verrathen. Ferner muüſſen Sie
daraus ſchlieſſen; daß die Geſchicklichkeit und das
Verfahren des Grafen Kaumitz nicht genug zu be—
wundern ſind. Er hat von jeher behauptet: wenn
man die Franzoſen bei ihrer Eitelkeit faſſe, ſo konne
man mit ihnen machen, was man wolle. Auch ſpielte
er zu Anfange dieſes Krieges den Supplikanten.
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„Die Koniginn von Ungarn war nicht im
Stande, ſich durch ihre eigne Krafte gegen den Ko—
nig von Preuſſen zu behaupten; ſie ſetzte ihr ganzes
Vertrauen auf die Hulfe und die Redlichkeit des Al—
lerchriſtlichſten Konigs, und geſtand, daß ſie ihm
allein ihre Erhaltung ſchuldig ſein wurde.. Die
Sprache fuhrten wir in Verſailles. Der Graf Kau—
nitz hatte alle mogliche Gefalligkeit gegen die Fran
zoſen; er gab Jhnen in Kleinigkeiten nach, und lei—
tete ſie in großen Angelegenheiten nach Belieben. Wir
machten, daß die Sachſen ſchrieen und weinten.
Wir uberſchwemmten Paris und Verſailles mit
Neuigkeiten, die wir, den Zeitlauften gemaß, ge—
horig umgeformt hatten. Kurz, die Eigenliebe der
Franzoſen; ihre Begierde ſich in Alles zu miſchen;
der Lieblingsvorwand mit dem Weſtfaliſchen Frie—
den, den wir, weil es die Umſtande ſo mit ſich brach
ten, ſehr gut fanden; die Eitelkeit, die Hauſer
Oeſtreich und Sachſen zu beſchutzen, und beſonders
die Hoffnung, daß ſie die Schiedsrichterrolle in
Deutſchland ſpielen wurden; endlich der Kaiſerinn

Briefe an... Sie verſtehen mich wohl dies
Alles zuſammen machte, daß die Franzoſen ſich hin—
ter das Licht fuhren lieſſen; und ſobald nur der erſte
Schritt gethan war, hatten wir keine Schwierigkeit
mehr, ſie auch zu andren zu bringen. Sie ſehen,
wie der Graf Kaunitz ſie am Gangelbande fuhrt.
Konnte er denn alſo einen wichtigern und feineren
politiſchen Streich ausfuhren, als daß er ſich der
Feinde des Hauſes Oeſtreich bedient, um an deſſen
ſtarkſter Bergroßerung zu arbeiten? Konnte er et
was Beſſeres thun, als Frankreich an Menſchen und
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Geld zu erſchopfen, um es in einen entkrafteten Zu—
ſtand zu bringen, bei dem es in der Folge wenig
furchtbar ſein wird? Sie finden es ſchlimm, daß
man den Franzoſen einige Diſtrikte in Flandern ab—

getreten hat; darauf wage ich nicht, Jhnen zu ant
worten: aber angenommen, daß es ſich ſo verhalte,
ſehen Sie denn nicht, mit wie vieler Kunſt man ſich
neue Alliirten verſchaft? Sobald wir Frankreich be—

kriegen wollen, wird ſchon der bloße Name dieſer
wieder zu erobernden Platze in Holland und England
die Sturmglocke lauten; ſchon das allein wird die
Seemachte zuſammenkoppeln und ſie nothigen, ihre
Truppen und ihr Geld fur unſren Vortheil aufzuo
pfern. Uebereilen Sie Sich alſo nicht mehr in Jhrem
Urtheil, und glauben Sie, daß des gnadigen Herrn
Grafen Verfahren genau kalkulirt, alle ſeine Schritte

abgemeſſen und ſeine Projekte reiflich uberdacht und
abgewogen ſind. Furchten Sie Sich alſo nicht mehr
vor den Franzoſen, die ihre Eigenliebe verblendet,
und die, weil ſie ſich fur gar zu fein halten, von
Andren zum Beſten gehabt werden. Wir kennen ihre

Starke und ihre Schwache, und ſo bald die Umſtan—
de ſich andern, wird es ſich zeigen, wie wenig furchtbar
ſie uns ſcheinen. Leben Sie wohl, mein lieber Freund.

Leben Sie in Bruſſel glucklih. Sobald wir irgend
eine wichtige Neuigkeit von unſren Armeen bekommen,
werde ich ſie Jhnen ſorgfaltig mittheilen; darauf kon
nen Sie Sich verlaſſen. Und der Mann, den Sie
mir empfehlen? FJur jetzt wird es ſchwer ſein,
ihn unterzubringen; aber wenn wir Schleſien wieder
erobern, dann wird es dort fur ihn, und fur Jeden,
der ſich nur praſentirt, Stellen geben.



Gluckwunſchungsſchreiben

des Prinzen von Soubiſe an den Feldmarſchall
Daun uber den Degen, welchen diefer von
dem Papſte bekommen hat.

17585.

Mein Herr, J

coIch habe mit vielem Vergnugen gehort, was fur
ein Geſchenk Jhnen Se. Heiligkeit ſo eben gemacht
hat, um die Kunſt und die Talente zu belohnen,
von denen Sie ſo viele Proben gegeben haben.

Es iſt traurig, daß der Heilige Vater den Ge
danken, Jhnen dies Geſchenk zu machen, ſo ſpat ge—
habt hat. Jch hatte bei Roßbach den geweiheten Hut
und Degen ſehr gut brauchen konnen, und ich glau—
be, auch Jhnen waren ſie bei Leuthen nicht ſchadlich

geweſen. Jndeß, beſſer ſpat, als niemals; mit
einem Dutzend Berge, einigen tauſend Kanonen und
dem papſtlichen Degen, werden Sie, das konnen
Sie mir glauben, nun immer unuberwindlich ſein!
Aber, was kann man ohne einen geweiheten Degen

machen? Die Franzoſen haben nicht einmal daran
gedacht, die ihrigen mit Weihwaſſer zu beſprengen;
dafur ſieht man nun auch, was daraus erfolgt iſt!

Nunmehr, dafur ſtehe ich JIhnen, wird Jhnen
kein Ketzer Widerſtand thun. Sie durfen dieſen
teuten nur Jhren Degen in die Augen blitzen laſſen,
ſo wird der Anblick die Armee derſelben zerſtreuen, wie
Minervens Aegide, der bekannten Behauptung
zufolge, jeden, der ſie anſah, verſteinerte.
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Der Hof hat es in dieſem Jahre nicht rathſam
gefunden, mich zum Befehlshaber der Armeen zu er—
nennen; deſto beſſer kann ich meine Aufmerkſamkeit
darauf wenden, Jhnen in Jhren Operationen zu fol—
gen, und mich durch den Unterricht zu belehren, den

Jhr Verfahren, mit Unterſtutzung dieſes geweiheten
Degens, unfehlbar allen Generalen geben wird.

Jch wunſche feuriger, als jemals, daß unſre
Hofe das gluckliche Band, das ſie jetzt vereinigt,
ſorgfaltig in Acht nehmen mogen; denn wie wurde
es uns gehen, wenn wir eines Tages mit Jhnen fech—
ten, und außer Jhrer Geſchicklichkeit zugleich auch
dieſem geweiheten Degen Widerſtand thun mußten?

Jch, bin mit aufrichtiger Bewunderung und al—
len moglichen Geſinnungen der Hochachtung u. ſ. w.
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Brief—der Markiſe von Pompadour an die Koni—

ce

ginn von Ungarn.
1759.

Wẽeine ſchone Koniginn Alles das Gnadige;
was Ew. Majeſtat mir zu ſchreiben beliebt hat, iſt
fur mich von unſchatzbarein Werthe. Jch wunſchte,
Madame, daß ich mich ghrer Gute und des Ver—
trauens, das Sie in meinen Eifer ſetzen, wurdig
machen konnte. Jch ſehe den Augenblick als den
ſchonſten in meinem Leben an, wo ich etwas dazu
beitragen konnte, die beiden großten Monarchen in
Europa einander zu nahern und auf immer zu verei—

nigen, und wo ich es dahiu brachte, die alten, lät
cherlichen Voruttheile auszurotten, welche der viel!
jahrige Haß zwiſchen zwei Natloönen uur zu ſehr be—
feſtigt hatte. Sie ſind jetzt ſo gäuiz vernichtet, vaß
Sie, Madame, auf die lautere Zuneigüng des
Souverans und des vernunftigſten Theils von det
Nation rechnen konnen.

Ja, Madame, Sie muſſen keine Schmeichelei
von mir. argwohnen, wenn ich Jhnen ſage, daß.  un
ſre Franzoſen Jhren Namen eben ſo ſehr verehren,
als Jhre eignen Unterthanen. Unſre Nation hat, bei
vielen andren Fehlern, doch das Verdienſt, daß ſie
großen Eigenſchaften, fanden ſie ſich auch ſogar an
ihren Feinden, Gerechtigkeit widerfahren laßt. Sie
baben ſo viel Großes gethan, Madame, Sie ma—
chen unſrem Geſchlechte ſo viele Ehre, daß Sie gar
nicht erſtaunen durfen, wenn die Franzoſen enthu—
ſiaſtiſch fur Sie eingenommen ſind. Wer das Gluck
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gehabt hat, ſich Jhnen zu Fußen zu legen und in
Perſon Sie zu bewundern, iſt in dieſem Stuck uner
ſchopflich. Deſſen Geſinnungen theilen ſich mit,
nehmen ein, verbreiten ſich, und das Publikum hat

nunmehr nur Eine Stimme, ſo viele erhabne und
große Eigenſchaften zu preiſen.

Habe ich mich uber irgend etwas zu beklagen,

ſo iſt es daruber, daß mir mein Schickſal bis jetzt
das Gluck verſagt hat, Jhnen meine Aufwartung zu
machen. Dieſen Vortheil wurde ich allen Gunſtbezei—
gungen Fortunens vorziehen, und ich bin auch weit

davon entfernt, Verzicht auf ihn zu thun. Aber,
Madame, erlauben Sie mir, daß ich Jhnen mein
Herz mit der Freimuthigkeit offne, zu der Sie mich
durch Jhre Gute berechtigt und dreiſt gemacht haben.

Wenn ich jemals Gelegenheit finde, den heiße—

ſten meiner Wunſche zu befriedigen; wenn jemals
der Augenblick kommt, wo ich mich Jhnen zu Fußen

legen kann wollten Sie wohl, Madame, daß ich
mich zitternd der umvergleichlichen Furſtinn nahern
ſollte, vor der ich Ehrfurcht häbe, und die mich mit
dem Namenihrer gutenFreundinnbeehrt? Und
doch, Madame, konnte ich mich Jhnen nicht ohne
Herzklopfen vorſtellen. Wien muß durch Jhre Ge—
genwart ein reizender Aufenthalt ſein; nur macht
Ein kritiſcher Punkt, daß ich vor Furcht erſtarre.
Sie haben ſo große Eigenſchaften, daß wohl ein
kleiner Fehler dadurch bedeckt werden kann; Sie ſind

ſo weit uber die andren Perſonen Jhres Geſchlechtes
erhaben, daß ich mich nicht ſcheue, Jhnen einige
kleine Schwachheiten vorzuwerfen, die ſich mit mei—
nem Aufenthalt in Jhren Staaten nicht vertragen.
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Sie errathen wohl Selbſt, Madame, daß ich

mich vor dem erſchrecklichen Kollegium, vor jener
Jnquiſition furchte, die einen tyranniſchen Deſpotis—
mus uber das Herz und die Empfindungen einfuhrt.

Geruhen Sie gnadigſt, Madame, dieſe zu unter—
drucken; ſchaffen Sie das harteſte von allen Tribu—
nalen ab, und vermehren Sie die Anzahl Jhrer Tu—
genden noch mit Toleranz gegen die liebenswurdigſte
von allen menſchlichen Schwachheiten. Fordern
Sie von gebrechlichen Sterblichen nicht Vollkom—
menheiten, welche die Hand der Natur zwar an Sie
verſchwendet hat, mit denen ſie aber gegen den gro—
ßen Haufen karg geweſen iſt. Dulden Sie es,
daß in Jhrer Hauptſtadt Neigung, und nicht die
Sakramente der heiligen Romiſchen Kirche uber die
Liebe entſcheiden. Erlauben Sie, daß man unge—
ſtraft ein zartliches und gefuhlvolles Herz haben kann,

ohne daß man Gefahr lauft, Beſchimpfungen zu lei—
den, die doch immer unangenehm ſind, oder, was
noch ſchlimmer iſt als alles Andre, in Jhre Ungnade

odu fallen. Glauben Sie wohl, Madame, ich wollte,
wenn ich bloß in der Abſicht, mich Jhnen zu Fußen
zu legen, nach Wien ginge, mich der Gefahr aus—
ſetzen, von da die Reiſe nach Temeswar antreten zu
muſſen? Davor behute mich Venus immer und
ewig! Jch mag nicht nach Ungarn hin. Wie furch—

terlich ware das fur eine Franzoſinn, die ohne jene
Vorurtheile von ſtrenger und duſtrer Keuſchheit ge
boren iſt! Jch will nur Sie ſehen, horen und be—
wundren. Aber, ich muß frei ſein, Madame.
Nichts von Jnquiſition, nichts was mir Zwang an
thut, nichts was meinen Frobſinn zahmt, nichts
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was den Launen meiner Empfindungen einen Zaum
anlegt!

Sie werden deshalb um nichts weniger apoſto—
ſiſch ſein, Madame; denn, um Jhnen nichts zu
verhehlen, die Apoſtel, Jhre Vorfahren, nahmen
Schweſtern auf ihren Reiſen mit ſich, und man
mußte auch gar zu gutmuthig ſein, wenn man glaub

te, ſie hatten das bloß gethan, um mit ihnen zu be
ten. Jn Rom geht man viel weiter. Der gemein—
ſchaftliche Vater der Glaubigen autoriſirt aus Nach
ſicht ſogar die freien Oerter; und wenn man nur be—
zahlt, ſo iſt er ſchon zufrieden. Dieſer gute Vater
hat Mitleiden mit den. Schwachheiten ſeiner Kinder,
und kehrt dieſe Sundchen, durch das Geld, das die
Kirche davon einnimmt, zum Guten.

Die Welt iſt von jeher ſo geweſen, wie ſie iſt;
ſie braucht Vergnugen, und bei dieſem Freiheit.
Jhre treuen Unterthanen, die ſich in allen Stucken
Jhren Befehlen unterwerfen, gehorchen Jhnen doch
in dieſem Artikel nicht, Madame; und ungeachtet
des furchterlichen Tribunals, iſt es in Wien eben ſo,
wie in Paris, nur daß man ſich anders benimmt:.
Jch lege Jhnen im Namen aller Jhrer Staaten eine
Bittſchrift vor. Die großen Herren haben, trotz
dem Prunk und der Große, Langeweile; denn Stolz
iſt eine trubſeelige Leidenſchaft.

Behandeln Sie die Liebe mit einiger Nachſicht;
dulden Sie dieſe Leidenſchaft, die unter allen am hei—
terſten, am geſelligſten iſt, und allein glucklich macht.
Erlauben Sie, daß man unter Jhrem Schutze die—
ſes Gluckes genieße, des großten, das die Natur uns
gegeben hat, um uns uber alle die Uebel zu troſten,
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die das menſchliche Leben erfullen. Machen Sie
durch dieſe Toleranz, daß ich Jhnen meine Ehrfurcht
ohne Beſorgniß und Grauen bezeigen, und mich un—

geſtraft dem Feuer meiner Empfindungen und der
vollen Bewunderung uberlaſſen kann, welche ihre
großen und ſeltnen Tugenden mir einfloßen. Nur
dies Eine fehlt noch zu Jhrer Vollkommenheit.

Erlauben Sie, Madame, daß die Herzen aus
Jhrer Gefangenſchaft kommen durfen; zerbrechen Sie
ihre Ketten, und geben ſie der gebeimen Liebe, die
in Sklaverei ſeufzt, ihre Freiheit. Ueben Sie Jhre
Strenge gegen die unbarmherzigen Gefangenwarter
und gegen die Keuſchheitshenker aus, welche die
Kinder der Freude und der Liebe nur ſchon zu lange
tyranniſirt haben! die ſanfteſte, reizendſte und menſch—
lichſte aller Leidenſchaften finde eine Beſchutzerinn an
der erhabenſten Furſtinn, der erſten Frau dieſes Jahr—
bunderts, jener Thereſia Keg, die einer der groß—
ten Monarchen in Europa iſt.

Jch werde zu glucklich ſein, meine ſchone Koni—
ginn, wenn ich GSie eben ſo leicht mit meiner Gottinn
Venus verſohnen kann, als ich es mit meiner Nation
that. Dies geſchah fur die Ruhe und den Vortheil
der Welt; aber, was ich jetzt unternehme, iſt fur
ihr Vergnugen beſtimmt: und nie hat Vortheil
ſich mit Gluck vergleichen laſſen.

So machtig Sie auch ſein mogen, Madame,
Venus wird doch immer ein großres Reich haben.

Dieſe wird, trotz Jhnen, herrſchen. Die Gotter
des Heidenthums konnten ſich ihrer Macht nicht ent—
ziehen; kame es uns nun zu, irgend einem Gotte,
wer es auch ſei, zu widerſtehen? Man hat Vergnu—
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gen, wenn man ſich unterjochen laßt; und dies wer—

den Sie Jhren Unterthanen nicht rauben.
Jch hoffe zuverſichtlich, Madame, daß Sie mei

nen dringenden Bitten nachgeben, daß die Verfol—
gungen aufhoren werden, und daß man in Wien
nicht mehr das Martyrerthum wird befurchten dur—
fen, weil man in dem Glauben der Liebe geblieben
iſt, den man von ſeinen Vatern geerbt hat. Jch
bin feſt uberzeugt, Sie werden meine unterthanigſte
Bitte zu gewahren geruhen. Dieſe Handlung der
Gnade wird meine tiefe Ehrfurcht gegen Sie noch
um einen neuen Grad vermehren, und eben ſo die
hochachtungsvolle Ergebenheit, und den Dienſtei—
fer, mit dem ich die Ehre habe zu ſein u. ſ.w.

J J



De s
Feldmarſchalls Leopold von Daun,

Reichsgrafen, Erbherrn auf Kalloporn und Saſſenheim, Furſten
von Thiana, Generals en Chef von den Armeen J. K. K. und
Apoſtoliſchen Majeſtat, Ritters vom Orden des goldnen Vlieſſes,
Groß-Kreuzes vom militairiſchen St. Thereſien-Orden, Oberſten
eines Jnfanterie-Regiments, General-Kommandanten von Oeſt—

reich, Kommandanten der Reſiden; Wien, und Generale
Direktors der militairiſchen Kadetten—

Alademie,

Brief an den Papſt.

Brüuſſel, d. Jul. 1759.

Och fuhle ganz den Werth der Gutigkeiten, mit de—

nen Ew. Heiligkeit mich beehren, und werde mich
glucklich ſchatzen, wenn ich durch Ausrottung der
Ketzer Dero Abſichten entſprechen, und meine Dank—

barkeit bezeigen kann. Als ich zum erſtenmal an der
Spitze der Armeen auftrat, glaubte ich damit anfan
gen zu muſſen, daß, ich Blutbader durch Andacht
heiligte. Jch begab mich nach Marienzell, und be—
tete da zitternd die heilige Jungfrau an, die Stuhe
Aller, die ſie anrufen.

Jch reiſte mit dem Feuer und dem Muthe ab,
den erleuchtete Frommigkeit immer giebt, und war

entſchloſſen, das Oberhaupt der Proteſtanten zu Bo
den zu ſturzen, und die verkehrte Religion zu zerſto

ren, welche die Heiligen und die Jungfrau verkennt.
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Ich ſtellte mich auf eine unerſteigbare Hohe, mit dem
Vorſatz, mich tapfer zu halten, zu ſiegen oder zu
ſterben. Aber, darf ich es Ewr. Heiligkeit ſagen?
IJch ſah aus dem Erfolg, der Denſelben wohl bekannt
iſt, daß der Schutz unſrer Heiligen Mutter nicht
hinreichte, daß ich auch des papſtlichen Segens be—

nothigt ware; und doch war ich in meinen eignen
Augen ein zu großer Sunder, als daß ich es hatte
wagen konnen, darum zu bitten. Alle die verſchied—
nen Falle, in denen ich ſeitdem geweſen bin, haben
mich uberzeugt, daß ohne geweiheten Hut und De—
gen ein General, beſonders wenn er, wie ich, auf ſich
ſelbſt eingeſchrankt, ohne Hulfe, ohne Rathe und
ohne Stutze iſt, nichts vermochte, daß ſeine Arme
immer ſchwach und ſeine Streiche unſicher ſein
wurden.

Aus beißer Begierde, den Prinzen Eug en zu
erreichen oder zu ubertreffen, der nur wenige Feinde

zu bekampfen hatte, da ich hingegen ſo vielen verei—
nigten Kraften Widerſtand thun muß aus dieſer
heißen Begierde wunſchte ich mir zwar die geweihe—
ten Geſchenke, die ihm der Heilige Stuhl machte,
ohne die er nichts hatte ausrichten konnen und durch
die er Alles gethan hat, wodurch er immer beruhmt
bleiben wird; aber einige Kenntniß von der Krieges—

kunſt, einige tiefliegende Abſichten, einige gut ent—
worfne und noch beſſer ausgefuhrte Plane, einige
kuhne Unternehmungen gaben mir noch kein Anrecht

auf dieſen furchtbaren Degen. Ew— Heiligkeit ſind
meinen und aller derer Wunſchen zuvor gekommen,



die zur wahren Religion gehoren. Jetzt, da ich mit
dieſem heiligen Hute bedeckt bin, will ich alle Anhan—

ger des Proteſtantismus mit dem Bann belegen, und,
gleich einem Waldſtrom, der ſich von dem Gipfel
der Berge herabſturzt, und Alles umreißt, was ſich
ſeinem Laufe widerſetzt, die verderbliche Ketzerei
ausrotten, die in der Chriſtenheit herrſcht und ihr
Ungluck iſt.

Aber ach! daß meine Freude durch Beſorgniſſe
wegen meiner Armee geſtort wird! Man hat ſie ver—
ſichert, der furchtbare Chef, der vergebens meinen
Talenten und meiner Tapferkeit widerſtehen will,
habe die Sabel ſeiner Huſaren durch den Biſchof
von Kanterbury ſegneun laſſen; und dieſe un—
wiſſenden Huſaren, welche den Anglikaniſchen Se—

gGen mit eben ſo vieler Ueberzeugung fur vortrefllich
halten, als ich den Segen des Heiligen Stuhls,
werden nun vom Fanatismus getrieben, wagen es,
in meiner Abweſenheit, in ganz kleiner Anjzahl ei—
nem ganzen Korps von meinen erſchrocknen Truppen
Trotz zu bieten und es zuruckzuſchlagen.

Da ich mit meinem Hut und Degen nicht al—
lenthalben ſein kann, ſo geruhen Ew. Heiligkeit doch

zu erklaren, daß der Biſchof von Kanterbu—
ry eben ſo ketzeriſch iſt, wie die Huſaren, die er ſeg—
net, und daß ſein Weihwaſſer nicht hinreicht; oder
wenn Ew. Heiligkeit es rathſam finden, ſo erlauben
Dieſelben, daß ich eins von Dero Geſchenken dem
Chef meiner braven Panduren anvertrauen darf.



Wie ſehr ware es zu wunſchen, daß ich an allen de—
nen verſchiednen Orten zugegen ſein konnte, w
meine Armeen agiren laſſe.
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o ich
iche

wenn
er zu gleicher Zeit auf den Bergen und in der Ebne
ſein konnte: ſo ſollte man bald ſehen, daß ein Sa—
bel nicht das Uebergewicht uber einen Degen hat,
und daß ein Biſchof nicht ſo viel werth iſt, als
Papſt.

.Wenn dieſe korperl

ein

Gegenwart einem Sterblichen moglich ware;

Gedacht—
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Gedachtnißrede
auf

Herrn Jakob Natthaus Reinhardt,
Schuſter-Meiſter,

gehalten im dreizehnten Monat des Jahres 2899, in

der Jmaginations-Stadt,

von
Peter Moſer,

Diakonus der Kathedral-Kirche—

Mit Crlaubniß des Hochwurdigen Herrn Erzbiſchofs

von Bonſens.

1759

Approbation der Herren Buciat und Belar—
mes, Licenciaten der Theologie, und Bu
cher-Cenſoren Sr. Hochwurdigen Gnaden
des Herrn Erzbiſchofs von Bonſens.
Wir haben, auf Befehl Sr. Hochwurden Gnaden, die

Gedachtnißrede auf J. M. Reinhardt, von Herrn Pe—
ter Morſer, Diakonus, geprlift, und nichts darin ge—
funden, was den gewohnlichen Meinungen und den ange—

nommenen Vorurtheilen gemaß iſt; wir ſehen alſo keine
Wahrheit darin, die den Druck, deſſen die Gedachtnißrede
ſo wurdig iſt, verhindern kdnnte. Philadelphia, d. 1. Ok
tober, 17 59.

Bueiat. Belarmes.
Suppl. Zter Band.

P
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Meine Freunde,
9An einem Tage, der Klagen und Thranen gewei—

het iſt, bei der Scene des Todes rings um uns her,
vor dieſem Grabe und dieſer erblichenen Aſche, will
ich euch nicht von menſchlicher Große unterhalten,
auch nicht von Eitelkeiten, welche verſchwinden, oder
von der Schonheit der Welt, welche verganglich
iſt; nein, ich will euch an dem Loſe eines einzelnen
Menſchen das Schickſal Aller betrachten laſſen; ihr
werdet gut leben lernen, wenn ihr euch in der Kunſt
gut zu ſterben, unterrichtet.

Der, welcher durch ein Wort die Welt aus
dem Nichts hervorzog; der durch ſeinen bloßen Wil—

len das Waſſer von der Erde und das Licht von der
Finſterniß ſchied; der die Thiere und den Menſchen

erſchuf dieſes hochſte und allmachtige Weſen,
ſieht, meine Bruder, alle Menſchen mit gleichem
Blicke an; Guter, Titel, Ehrenſtellen, wodurch
ſie in dieſem ſterblichen Leben unterſchieden werden,
machen keinen Unterſchied vor dem, der ſie Alle
gleich geſchaffen hat. Der Bauer iſt ſein Werk,
wie der Furſt; von dem Monchsſchuhe bis zur Tia—
re, von dem Schaferſtabe bis zum Zepter werden
alle Stande durch den Tod vernichtet; und dann
ſind die Menſchen vor Gott nichts andres, als Sun—

der, und Gegenſtande der Barmherzigkeit. Nicht
Wurden, ſondern ein mehr oder weniger tugend—

haftes Leben beſtimmt ihr Schickſal nach dieſer Zeit—

lichkeit. Erwartet alſo von mir keine Schilderun—
gen, welche durch Gegenſtande, die auf Stolz oder
Ehrſucht Beziehung haben, dieſen Leidenſchaften
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ſchmeicheln. Ganz im Gegentheil will ich euch zei—

gen: man konne durch Maßigung bei Durftigkeit
reich ſein, ferner durch Muth in Arbeiten ſtark,
durch ſein Verdienſt auch ohne ein Amt ſeinem Va—
terlande nutzlich, und durch ſeine Tugend auch ohne
Vermogen groß.

Mag. man Gotzenbildern, die ſich nur von Lob—
ſpruchen nahren, Weihrauch ſtreuen; mogen erkaufte
Zungen ſich durch Niedertrachtigkeit den Weg zum
Glucke bahnen, mag man die Namen ſolcher Grotzen

auf Erden, die der Vergeſſenheit werth waren, darum
weil ſie groß ſind, heiligen: ich fur mein Theil
ſchranke mich darauf ein, Eigenſchaften des Herzens

und des Burgers, Liebe zu den Pflichten, und dem
Leben eines Chriſten das gebuhrende Lob zu ertheilen.
Fern ſei von dieſer heiligen Statte die tauſchende
Geſchicklichkeit des Betrugs, die alle Arten von Far—
ben entlehnt, um die Wahrheit zu' entſtellen, weil
man dieſe nicht nackt zu zeigen wagt! Fern ſei von mir
jede ſtudirte Wendung, mit der man, wie mit einer
tarve, die haßlichen Zuge verbirgt, die man aufzu—
decken ſcheuet!

Jcch habe nicht von einem Manne zu reden, der
glaubte, er ſei nur zum Genuſſe der Welt da, der ſei—

ne Pflichten aus Tragheit, ſeine Freunde aus Ge—
fuhlloſigkeit, und ſein Vaterland aus Liebe fur ſich
ſelbſt vernachlaſſigte; ſondern von einem Burger,
deſſen immer gleiche Seele ohne zu wanken auf dem
Wege der Tugend fortging. Ja, ein lauteres,
und von aller Kunſt und Schmeichelei befreietes Op—
fer muß ich dem Andenken des Herrn Jakob Mat—
thaus Reinhar dt, Schuſtermeiſters in dieſer Stadt
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darbringen. Entfernet von euch, meine Freunde,
die nichtigen und ſo ungerechten Vorurtheile, die
Kinder der Weichlichkeit und des Stolzes: jene
Vorurtheile von Adel, Rang und Große, aus de—
nen man Alles verachtet, was nicht in den Augen
der Welt glanzend iſt, ſo wie auch alle diejenigen, de—
ren Herkunft nicht durch beruhmte Namen und durch ei
ne Reihe von großen Mannern ausgezeichnet iſt. Er—
innert euch, daß die Tugend weniger in den Pallaſten

der Großen, als in den Hutten der Armen wohnt.
Eure Vernunft ſiege uber die Tauſchungen der Ge—
wohnheit, und euer gelehriger und weiſer Geiſt ur—
theile mehr nach den Sachen, als nach den Namen.
Jch habe es nicht nothig, trockne und ſtaubichte Chro
niken zu durchwuhlen, um euch zu belehren, wer
Natthaus Reinhardt's Familie und Voreltern
waren; genug, wenn ihr wißt, daß er von recht—
ſchaffnen Eltern erzeugt war, die eine gluckliche An—
lage, welche ſie in ihm fanden, ſorgfaltig anbaue—
ten, ihm eine einfache, aber tugendhafte Erziehung
gaben, und ihm, nebſt Uebe zu ſeinen Pflichten,
auch Liebe zum Vaterlande einfloßten. Er vergalt
ihre Muhe und ihre Zartlichkeit durch ſeinen Gehor—
ſam, ſeinen Fleiß, und beſonders durch einen Hang
der ihn von ſelbſt zu allem was fein und loblich iſt/
antrieb. Er lernte von Jhnen das Handwerk, in
welchem er in der Folge groß ward. Jeder, der Sei
nesgleichen durch ſeine Talente ubertrift, iſt ein
großer Mann; und in dieſem Sinne kann man ihn
betrachten, wie Melchiſedek, der weder Vater noch

Mutter hatte. Warum ſollten wir ungerechter ge
gen unſre Landsleute ſein, als gegen Alte, die nicht
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mehr ſind. Sokrates und Plato ſind beruhmt, und
doch kennt kein Menſch ihre Herkunft. Homer, je—
ner Vater der Dichtkunſt, den man, ſobald er nicht
mehr war, aus Bewunderung beinahe zu einem Gott
machte, bat um Almoſen in denen Stadten, die
nach ſeinem Tode daruber ſtritten, welche von ih—
nen ſeine Vaterſtadt ſei; und iſt es nicht in der That
viel ſchoner, ſich einen Namen zu machen, als ihn
zum Erbtheil zu bekommen? Haben die Familien,
die ſo ſtolz auf ihren Adel ſind, nicht einen Anfaug ge
babt? Sie ſind alle aus dem Burgerſtande entſproſſen,
und irgend ein Mann von ausgezeichnetem Verdienſt
durchdrang die Dunkelheit um ſich her, um ſich ei—
nen Weg zu Ehrenſtellen zu bahnen. Die erworbe—
nen Titel gingen auf die Nachkommen uber, doch

dohne ihnen auch das Verdienſt deſſen, der ſie erhalten
hatte, zu geben. Wenn wir das prufen, was der
Eigenliebe ſchmeichelt, ſo iſt es gewiß, daß der—
jenige, der auf ſeine Nachkommen Glanz zuruck—

 wirft, großer iſt, als die, welche denſelben von
ihm entlehnen. Der, den wir beweinen, meine
Freunde, verdankte ſeinen Namen nur ſich ſelbſt:

er machte ihn durch ſeine Talente beruhmt, und
durch ſeine Tugenden ſchatzbar. Hinweg mit den
eitlen Begriffen von gemeinem Stande und vom Adel!
Wir wollen zu unſrer Erbauung in dem Leben eines
armen, aber fleißigen, und nutzlichen Handwerkers,
ſeine Arbeiten zum Dienſte ſeiner Nebenmenſchen, und

ſeine Sitten betrachten. Wir wollen ihm in ſeine
Werkſtatt folgen, wo er mit beſchwerlichen Arbeiten
beſchaftigt iſt, und zum Beſten ſeiner Bruder des
Tages Laſt und Hitze tragt; dann wollen wir ihn in
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ſeiner Familie ſehen, wie er die Pflichten eines
Hausvaters, eines Burgers und eines Chriſten er—

fullt. Dies ſoll der Jnhalt unſrer Rede ſein.

Erſter Theil.
Matthaus Reinhardt war niemals mußig; er

hatte ſo viele Arbeit, daß er ſie kaum beſtreiten
konnte. Wenn der Ruf eines geſchickten Mannes
ſich auszubreiten anfangt, dann will jedermann ihn
fur ſich arbeiten laſſen. Die Mode kommt mit ins
Spiel. Beſonders die Leute nach der Mode, uber
welche der Ruf eine feſt gegrundete Herrſchaft hat,
glauben nicht ſchon gekleidet zu ſein, wenn der Lieb—
lings-Arbeiter des Ortes nicht auch der ihrige iſt.
Dann muß er ſeine Geſellen drei-und vierfach ver—
mehren, die Werkſtatt vergroßern, die Augen auf
ſeine Leute haben, damit die Arbeit der Meinung,
die man einmal davon hat, gemaß iſt; kurz, man
behauptet die erſte Bluthe des Ruhms, die ſich ſo
ſchwer erwerben laßt, nur durch unerhorte Muhe.

Arbeitſame Thatigkeit machte, daß dieſer gute
Burger der Morgeurothe zuvorkam, um dem Publi—
kum zu dienen; und er unterbrach ſeinen Fleiß erſt
lange nach denen Stunden, welche die ubrigen Men
ſchen der Ruhe, der Muße und auch der Schwelge—
rei widmen. Jhr nichtswurdigen Laſten der Erde,
die ihr in Mußiggang oder Zerſtreuung lebt, eure
ſtrafbaren Tage in Spielhauſern damit zubringt, eu—
re Familien unglucklich zu machen, euren Nachſten
Aergerniß zu geben, eure Geſundheit in Vollerei
und Ausſchweifungen zu verderben ihr lebt, ihr
ſebt, ſage ich, und ich beweine nun ihn, deſſen
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Wachſamkeit und unermudetes Arbeiten nicht einem
bloßen Privatmann, ſondern allen ſeinen Landsleu—

ten und ſelbſt Fremden ſo nutzlich war. Doch die
Nachſtenliebe verbietet es mir, in meinen Klagen
und traurigen Betrachtungen noch weiter zu gehen.
Es gebuhrt nicht uns, die Opfer des Todes zu wah—
len, ſondern ihm, dem oberſten Herrn uber das Le—
ben und das Schickſal des Menſchen. Er der Schop—
fer, kann uber die Geſchopfe gebieten, und wir muſ—
ſen mit St. Paulus ausrufen. O welch eine
Tiefe des Reichthums, beide der Weis—
heit und Erkenntniß Gottes, wie gar
unbegreiflich ſind ſeine Gerichte und un—
erforſchlich ſeine Wege! denn wer hat
des Herrn Sinn erkannt? oder wer iſt
ſein Rathgeber geweſen?

taßt uns, meine Bruder, die Wege des Herrn
mit Unterwerfung anbeten., ohne die Grunde ſeiner
unausſprechlichen Rathſchluſſe erforſchen zu wollen,
und laßt es uns mit Ergebung ertragen, wenn er
uns da ſchlagt, wo es am meiſten ſchmerzt. Von.
ihm haben wir ja Alles. Schickt er uns Kummer
zu, ſo will er uns dadurch von der Welt losreißen;
ſo will er, daß wir unſer Vertrauen nicht auf ſeine
Werke, ſondern auf ihn ſetzen; daß wir unſer Herz
nicht allzu ſtark an die erſchaffnen Dinge hangen,
ſondern an den, der ſie gemacht hat; und daß wir
Unterweiſung in der Maßigung und Weisheit bekom—
men ſollen, wenn wir nach und nach die ſterben ſe—
hen, die mit uns in denſelben Mauern, unter dem—
ſelben Dache wohnen, deren Talente wir bewundern,
und deren große Eigenſchaften wir hochſchatzen.
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Aber, will Gott, daß wir unſer Herz nicht all—
zu ſehr an das Geſchopf hangen, ſo verbietet er uns
doch nicht, die Menſchen zu lieben, denen er aus
Gnaden Merkmale von Große und beſondrer Tu—
gend eingedruckt hat. Ja, meine Freunde, auch
ein Schuſter kann zu einem großen Manne geboren
ſein; jedes nutzliche Handwerk iſt eben deshalb auch

nicht unedel. Die Art, wie es getrieben wird, kann
ſeinen Werth noch erhohen. Man hat mehr Ver—
dienſt, wenn man ein Feld gut bauet, gutes Tuch
oder bequeme Schuhe macht, als wenn man die Ge—
rechtigkeit ſchlecht verwaltet, die Finanzen verwirrt,
keine Detaſchementer im Kriege anzufuhren weiß,
oder ſich durch einen Feind von mehr Tapferkeit und

Geſchicklichkeit den Sieg entreißen laßt. Es liegt
nichts Niedriges in dem Stande eines Mannes, der
uns zu unentbehrlichen Bedurfniſſen behulflich iſt.
Und was ware denn in der That wohl nothwendiger,
als die Bedeckung des Fußes? Sie ſichert uns vor
der Rauhigkeit des ungleichen und ſpitzigen Steinpfla—
ſters, gegen die uble Witterung und gegen die Un—
reinlichkeit des Schmuzes und Kothes. Ein ſchlecht
gemachter Schuh oder Stiefel iſt durch ſeine unan—
genehme Geſtalt widrig; er druckt den Fuß, und
giebt ihm Harten, die bej jedem Schritte, den man
thut, Schmerzen verurſachen; er hait das Waſſer
nicht ab, welches dann eindringt und durch haufige
Erkaltung die Veranlaſſung zu gichtiſcher Scharfe,
jener grauſamen Krankheit, iſt, die durch lange
Quaalen zum Grobe ſuhrt.

Matthäaäus Reinhardt war ſtark darin, alle
dieſe Fehler zu vermeiden; ſeine Arbeiten waren zu
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dem Grade von Vollkommenheit gelangt, deren ſie
fahig ſind; er hatte alle ſeine Zunftgenoſſen und Ne—
benbuhler durch ſein Talent ubertroffen: und wer ſich
auf eine ſo ſiegreiche Art uber ſeine Mitbewerber er—
hebt, iſt gewiß ein großer Mann. Wer ſeine Werk—
ſtatt und ſein Haus klug, mit Ordnung und mit
Fleiß regiert, der wurde eben ſo eine Sradt, eine
Provinz und, um nichts zu verhehlen, ein Konig—
reich regieren. Ja, meine Freunde, der gute Bur—
ger, den wir beweinen, hatte Eigenſchaften, die
den Throu nicht wurden entſtellt haben; da hingegen

Viele von denen, die ohne Talent und ohne Luſt zur
Arbeit einen beſitzen, nur ſchlechte Schuſter ſein wur—

den, wenn nicht das blinde Gluck, welches die Ge—
burten anordnet, ſie aus Barmherzigkeit zu dem,
was ſie ſind, gemacht hatte, damit dieſe untuchtigen

Menſchen nicht vor Hunger und in Elend umkamen.
Jhr, deren ſtolzes Oht durch das Lob eines ge—

ſchickten Handwerkets und durch die dreiſten Wahr—
heiten, die ich zu außern wage, beleidigt wird

errothet! nicht uber meinen Vortrag, nicht daruber,
daß man in eurer Gegenwart einen fleißigen Mann
von Genie lobt, der ein nothwendiges Geſchaft trieb;
ondern uber jene Weichlichkeit, uber jene Wolluſte,

durch die ihr in einen Pomp und Prunk verſinkt, bei
dem ihr eure eignen Bedburfniſſe und die Arbeiten

nicht kennt, die zu eurer Bequemlichkeit und zu eu—
rem Gebrauche beitragen. Mochtet ihr nur auf ei—
nige Zeit des Theils von eurer Kleidung beraubt
werden, der Matthaus Reinhardt's Talent be
ſchaftigte! mit welcher Unruhe, mit welchen Kla—
gen und welchem Eifer wurdet ihr ſeinen Beiſtand
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zuruckfordern! Wie ſehr wurdet ihr das loben, was
euer Stolz gegenwartig herabwurdiget! Jhr wurdet,
ſo große Herren ihr auch ſein mogt, doch geſtehen,
daß die Großen ſich ohne Schuhe oder Stiefel ſehr

ubel befinden. So ſind die Menſchen, die in lle—
berfluß und Gluck erzogen wurden! ſie wunſchen ſich
das, was ihnen fehlt, werden deſſen uberdruſſig,
wenn ſie es erhalten, und haben kein Gefuhl fur das,
was ſie beſitzen.

Jetzt, da der Wohlſtand und eine Art von
Furcht, welche dieſer heilige Ort erregt, euch nothigt,
mir geduldig zuzuhoren, will ich euch gegen euren
Willen lehren, was es dem Fleiſſe koſtet, nicht alle
eure Bedurfniſſe, aber doch das zu befriedigen, von
welchem ich ſo eben geſprochen habe. Um euch hier—
in zu unterrichten, durfen wir nur dem ſorgſamen

und fleißigen Matthaus Reinhardt in ſeine
Werkſtatt folgen.

Er legte niemals Hand an das Werk, ehe er
nicht den Stoff, aus dem er arbeiten wollte, geho—
rig unterſucht hatte. Das Leder zu den Abſatzen,
zu den Sohlen und zu dem Blatte iſt jedes von
ganz verſchiedner Art, und man findet die Arbeiten
oft ſchlecht, wenn die Wahl deſſelben nicht mit Beur—
theilungskraft und Kenntniß geſchehen iſt. Er hatte
ſeine Lohgerber, die fur ihn arbeiteten, und auf de—
ren Akkurateſſe er rechnen konnte. Um das Publi—
kum mit ſeiner Arbeit zufrieden zu machen, beobachtete
er die Vorſicht, ſeinen erſten Stoff vorrathig zu ha—
ben, damit er ſicher ſein konnte, daß er dauerhaft
und gut ware.
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Vergleicht nun euer Verfahren mit dem ſeinigen,

und ſeht den Unterſchied dazwiſchen ein. Matthaus
Reinhardt wahlte die Mittel, die ihn zu ſeinem
vorgeſetzten Zwecke fuhren ſollten; ihr aber pruft die
Wege nicht, auf welchen ihr eure Abſichten erlangen

wollt, und laßt euch von eurer Unbeſonnenheit und
vom Ungefahre leiten. Er prufte Alles ſelbſt; ihr
vertrauet euch dem Erſten dem Beſten, der ſich euch
zeigt, und der euch durch uberwiegende Eigenſchaften

unterjocht. Er beobachtete weiſe Vorſicht; ihr wißt
gar nicht, was das heißt. Er wollte Vollkommen—
heit in ſeiner Kunſt erlangen; ihr habt nur Selbſt—
genugſamkeit und Tand. Er begnugte ſich nicht,
ſeine Arbeiter zu regieren; er lehrte ſie auch ſeine
Methode, gewohnte ſie an Akkurateſſe, verwarf das
Fehlerhafte und arbeitete ſelbſt, um zu gleicher Zeit
Lehren und Beiſpiel zu geben; er wunſchte nicht,
Meiſter zu werden, aber ſeine großen Talente erho—
ben ihn dazu. Jhr im Gegentheil ſtrebt nach Aem—
tern, ohne Fahigkeit dazu zu haben. Wenn ihr ſie
erlangt, ſo verrichten eure Unterbedienten die Arbeit,
und ibr begnugt euch, das Gehalt zu nehmen und
die Perſon vorzuſtellen. Beſchaftigt ihr euch ja,
ſo thut ihr es nur mit Ranken, die dem Publikum
ſchadlich ſind; und ſo gereichen die Wurden und Ti—
tel, die ihr bekleidet, euch nicht zur Ehre, ſondern
vielmehr zur Beſchamung und Schande. Jhr Got—
ter der Erde, ihr Machte, welche die Vorſehung be—
ſtellte, um weite Lander mit Menſchlichkeit und

Weisheit zu beherrſchen, errothet, daß ein armer
Schuſter euch beſchamt, euch eure Pflichten lehrt,
und daß das Beiſpiel ſeines arbeitſamen Lebens euch
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unterweiſet, was die Volker, die ihr glucklich machen
ſollt, von euch fordern. Der Himmel hat euch nicht
erhohet, daß ihr bei dem Liede eurer Schmeichler auf
dem Thron entſchlummern, ſondern daß ihr fur das
Wohl der Tauſende von Menſchen arbeiten ſollt, die
euch unterworfen und eures Gleichen ſind. Jhr wur—
det nicht deshalb auf eine ſo hohe Stufe geſtellt, daß
ihr Wochen, Monate und Jahre in den Waldern zu—
bringen ſolltet, um ohne Unterlaß wilde Thiere, die
euch fliehen, zu verfolgen, und euch mit der veracht—
lichen Geſchicklichkeit zu bruſten, daß ihr ſie fangen
konnt; an ſich freilich ein unſchuldiges Vergnugen,
wenn nicht Leidenſchaft ein Handwerk daraus machte!

Jndeß die Landſtraßen in euren Landern verfal—
len; indeß die Stadte voll ſind von jenen unange—
nehmen Gegenſtanden des Mitleids und des allge—
meinen Erbarmens; indeß der Handel in euren Staa
ten danieder liegt; der Kunſtfleiß keine Aufmunte—
rung findet und ſelbſt die allgemeine Polizei ſchlecht
verwaltet wird indeß gewohnt ihr eure Arme an
Mord, eure Augen an Blut, euer Herz an Unem—
pfindlichkeit. Wojzu ſeid ihr Furſten? daß ihn wil—
den Thieren nachjagen, oder, daß ihr eine menſchliche

Geſellſchaft regieren ſollt? Bekommt ihr die Ver—
nunft, um euch durch ein Leben voll Zerſtreuung zu
Thieren zu machen? Erhieltet ihr Herrſchaft und
Macht, um alle Tage eures Lebens zu verlieren?

Ach! meine theuren Zuhorer, wie viele Urſa—
chen zu Schmerz und Betrubniß giebt das verderbli—
che Vergeſſen der Pflichten, das auch den Zweck der
beſten Anordnungen zerſtort! Wie verehrungswerth
iſt Matthaus Reinhardt, und wie wenige Men—
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ſchen ſieht man die Bahn gehen, welche die Ehre und

ihr Stand ihnen vorſchreiben, und zu der das allge
meine Wohl ſie hinruft, von der ſie ſich aber aus
Verkehrtheit entfernen! Ungluckliche Mißbrauche ſind
Schuld daran, daß es auch unter den Großen und
unter den Furſten einen Pobel giebt. Denn, meine
Freunde, was nennen wir denn groß? nicht Ge—
burt, die, wie ich euch bewieſen habe, nichts zum
Menſchen thut; nicht Herrſchaft, die nur durch gu—
ten Gebrauch, den man davon macht, lobenswerth
iſt; nicht Reichthumer, die entweder habſuchtig
oder verſchwenderiſch machen: nein, nur der iſt
groß, der die ubertrift, die mit ihm einerlei Weg
gehen; der große Schwierigkeiten beſonders glucklich

uberſteigt; der ſich ſelbſt einen großen Namen er—

wirbt, und durch ſein Verdienſt ſogar Neider zum
Beifall zwingt.

Wer kann ſich dieſer Borzuge mit mehrerem
Rechte ruhmen, wer hat in ſeinem Leben mehr von

allem Eigennutz und folglich auch von aller Schmei—
chelei freie Lobeserhebungen erhalten, als der fleißige
Handwerksmann, deſſen Verluſt wir betlagen? Er
hatte ſich uber ſeine Zunftgenoſſen erhoben, wie die
ſtolzen Palmen uber andre Pflanzen, die von ihnen
mit Schatten bedeckt und erſtickt werden, und die zu
ihrem Fuße vertrocknen. Er fing mit heimlichen
Kunden an; jeder war mit ſeiner Arbeit zufrieden,
da er Niemand uberſetzte, und fleißig, thatig und
geſchickt war. Einer ruhmte ſeine Dienſte dem An—

dren. Er wußte den Schuhen Schonheiten zu ge
ben, die vor ihm unbekannt waren; er tauſchte das
Auge; ſeine Arbeiten hatten alle Vollkommenbeiten
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vereinigt: ſie waren ſchon, bequem, dauerhaft und
undurchdringlich. Sein Ruf vermehrte ſich ſchnell.
Das Gerucht, das von Schuhen eben ſo ſpricht, wie.
von Geſandtſchaften, Traktaten und Siegen, machte
bald bekannt, daß ein auſſerordentlicher Mann, der
jeden Seines gleichen ubertreffe, ganz vollkommne
Schuhe und Stiefel verfertige. Man ſprach faſt
uur von unſrem Schuſter. Sein Ruhm breitete
ſich auch außer ſeinem Vaterlande aus; und, um
Alles auf einmal zu ſagen: er erhielt ſelbſt von ſei—
nen Zunftgenoſſen Lob; ſie geſtanden ihm einſtim—
mig den Vorzug zu, und ſchamten ſich nicht zu be—
kennen, daß ſie hinter ihm zuruckblieben.

Stande ich hier vor unbekannten Zuhorern, ſo
wurde man mir kaum glauben. Daß Nebenbuhler,
daß Mitbewerber dem Beifall geben, der mit ihnen
einem und eben demſelben Preiſe zueilt das iſt er—
ſtaunlich, unerhort und beinahe ein Wunder. Aber
ihr, meine Freunde, dieſe zahlreiche Verſammlung,
die mich hort, und ſelbſt in Ermangelung dieſer
Stadt, wurden dieſe Gewolbe, dieſe Mauern, ſo
ſtumm ſie auch ſind, mir zu Zeugen dienen, und es
beſtatigen, welchen Grad des Ruhms unſer beruhmte
Matthaäus Reinhardt erreichte. Man hat einen
unermeßlichen Zwiſchenraum zuruckzulegen, wenn
man von einer dunklen, unbekannten Geburt zu
einem bekannten, beruhmten Namen gelangen will.
Die Schwierigkeit vermehrt ſich noch, wenn man
ſich in ſeiner Jugend durch das Zuſammentreffen wi—
driger und dringender Umſtande auf einem unfrucht—
baren und durren Boden findet. Sich dann durch
ſo viele Finſterniſſe an das Ucht hervorzuarbeiten,
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iſt die Frucht eines thatigen, geſchaftigen, und un—
ermudlichen Geiſtes und einer ſehr ausgezeichneten

Jnduſtrie. Man bedarf etwas Ungewohnliches,
und weit uber das Gemeine erhabne Verdienſt, um
ſich bekannt zu machen; aber dann, wenn man dies
iſt, den Beifall des menſchlichen Geſchlechtes, mit
dem es ſo geizt, an ſich zu reißen, und zumal alle
Stimmen ungetheilt zu erhalten. das granzt
an das Wunderbare, und ſetzt einmuthige Ueberein—
ſtimmung aller Menſchen voraus.

Denkt euch nur, meine Freunde, bei welch einer
Menge man ſich Anſehen verſchaffen muß, und wor—
aus, nicht etwa die Menſchenzahl einer ganzen Pro—
vinz, ſondern ſchon einer gut bevolkerten Stadt beſteht.

Jhr werdet in den Charakteren und in der Denkungs—
art eben ſo viele Verſchiedenheit finden, als die Na—
tur in die Phyſionomien gelegt hat. Einige, die
zu ſehr voll Tand ſind, gehen, wie in einem
Traum, ohne ſich umzuſehen und nachzudenken,
durch das Leben hin; Andre mit beſchrankten See—
lenkraften denken nur nach denen Eindrucken, die
ihnen ſtarkere Seelen geben. Hier ſind Nachgie—

bige, die ihre Meinungen eben ſo oft verandern, als
ihre Geſellſchaft; dort Halsſtarrige, die ſich durch
nichts uberzeugen oder uberreden laſſen. Auf Einer
Seite ſehet ihr ſtolze Perſonen, die auf Alles mit
Verachtung hinblicken und die ganze Welt ihrer un—
werth glauben; auf der andren ſchmachſuchtige und
beiſſende Menſchen, deren Mund nur an Tadel ge—
wohnt iſt und nur zum Werkzeuge der Satyre dient;
endlich Perſonen, die voll von Einem Gegenſtande
ſind und ſich durch nichts davon losreiſſen laſſen;
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Ausſchweifende, die ſich zu Thieren erniedrigen;
Stolze, die ſich ſelbſt bewundern; Wolluſtige, die
nur an ihre Vergnugungen denken; Unwiſſende, die
keine Kenntniß haben und doch Alles entſcheiden;
Neidiſche, die ihren Nachſten verlaumden und ſei—

nen guten Namen zerfleiſchen. Alle dieſe verſchied—
nen Kopfe muß man feſſeln und vereinigen! dieſe an
Gedanken, Neigungen und Meinungen ſo verſchied—
ne Menge muß man von ſeinen Talenten und ſeinem
Verdienſte uberzeugen!

Wie ſchwer iſt es doch, alle Stimmen zu ge—
winnen! Wie viele Zeit, Muhe, Arbeit und Gluck
wird erfordert, das Gebaude ſeines Rufes aufzufuh—
ren und ſo manchen Mund auch gegen deſſen Willen
zum Lobe zu zwingen! dieſe Geizigen kargen mit
jedem Kornchen Weihrauch, das Andre fordern, um

es auf ihren eignen Altaren zu verbrennen. Um ſo
mehr muß man einen armen Handwerker achten,
der, ganz von Schutz und Anſehen entbloßt, aus ei—
ner ſolchen Ferne kommt, aber doch den ungeheuren
Raum uberſpringt, ſich bekannt macht und den Bei—
fall des Publikums in ſich vereinigt.

Es iſt uberdies leichter, ſich in der Entfernung
einen Namen zu machen, und ihn bei denen in Anſe—
hen zu ſetzen, die uns nicht ſehen und nicht kennen;
aber Prophet in ſeinem Vaterlande zu ſein, und doch
von ſeinen Mitburgern gelobt zu werden das
iſt der großte Triumph, auf den der Ruf eines Men—
ſchen Anſpruch machen kann. Matthaus Rein—
hardt's Name hat ſich in dem ganzen Lande verbrei—
tet; er iſt ſo beruhmt geworden, daß Leuke, die ihn
nie geſehen hatten, ihm ihr Maaß ſchickten, und

ihn
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ihn dringend baten, fur ſie zu arbeiten. Er war
ſo ſehr beliebt, daß jeder, der ſeine Ehre in Galante—
rie ſetzt und durch ſeinen ſchonen Anzug ſich auszeichnen

will, keine gute Schuhe zu haben glaubte, wenn
Er ſie nicht gemacht hatte.

Er war, ſo ſehr man ihn auch ſuchte, doch be
ſcheiden, ſchlug ſeine Dienſte denen niemals ab,
die ihn darum baten, beſtrebte ſich, ungeachtet der
haufigen Ueberladung von Arbeiten, jeden zu befrie—
digen, und dachte weniger an Eigennutz, als an
das Vergnugen nutzlich zu ſein und ſein Handwerk
zu vervollkommnen. Man fand ihn ohne Unterlaß in
ſeiner Werkſtatt; er war ſanft, ließ mit ſich reden,
ertrug Zudringlichkeiten, und außerte nicht die min—

deſte Ungeduld, nicht die kleinſte Unruhe, wenn
neue Ueberlaſtige einer nach dem andren kamen, und
ſeine Arbeit unterbrachen oder ſie beſchleunigen woll—

ten. Er unterſchied ſich hierin ſehr von gewiſſen vor—
nehmen Herren, die jedem, der ſie antritt, rauh
begegnen, die ſogleich abſchlagen ohne nur den Leuten

Zeit zu laſſen ihre Verlangen zu außern, und die
von ihrer Sprache weiter nichts gut wiſſen als das
Wortchen Nein, das ſie ſehr diſtinkt artikuliren,
weil ſie es unaufhorlich im Munde haben.

Herrn Reinhardt's Werkſtatt war eine
Schule der Sitten. Er hielt eine bewundrungs—
wurdige Ordnung darin: niemals unterſtanden ſich
ſeine Lehrlinge, zu ſchworen oder unanſtandige Wor—

te zu gebrauchen. Er ſagte ihnen oft: wenn ihr
aufmerkſam auf eure Arbeit ſeid, ſo werdet ihr keine
andren Gedanken haben. Auch unterwies er ſie red—
lich in dem, was er mit ſo vieler Muhe, Zeit und
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Arbeit zur Vollkommenheit gebracht hatte; er ſetzte
ſeine Ehre darin, auch nach ſeinem Tode nutzlich zu
ſein, und in denen, die er gebildet hatte, von neuem
zu leben. Aus ſeiner Werkſtatt ſind eine Menge ge—
ſchickter Arbeiter hervorgegangen, die jetzt in dem
ganzen Lande anſaſſig ſind. Statt eiferſuchtig auf
ſie zu ſein, ermunterte er ſie vielmehr, und freuete
ſich, daß es ihm ſo gut gelungen war. Eine ſo un—
verſtellte Tugend iſt in einem verderbten Jahrhun—
derte ſehr ſelten! Andre Kunſtler ſind uber ihre Ent—
deckungen oder Geheimniſſe neidiſch:: ein Arzt, der
ein neues Heilmittel gefunden zu haben glaubt, ent—
zieht es der Kenntuiß der Welt, iſt neidiſch darauf,
und will, daß es mit ihm begraben werden ſoll.
Viele große Feldherren furchten ſich, Generale zu
bilden, die eines Tages Nebenbuhler ihres Ruhmes
werden konnten. Es iſt auch gewohnlich, daß Mi—

niſter das Geheimniß ihrer Geſchafte allen ihren Un—
terbedienten verbergen, und daß ſie es allein in Ver
wahrung behalten, weil ſie befurchten, ſie mochten
ſich Nebenbuhler machen, wenn ſie in dieſen oder je—
nen Vertrauen ſetzten und es ihm mittheilten. Da—
her iſt denn bei ihrem Tode auch Alles in Unordnung
und Verwirrung, und bisweilen geht das Geheim—
niß auf immer verloren.

Aber Matthaus Reinhardt, ein wahrer
Burger, dachte an das Wohl ſeines Vaterlandes;
denn wer andres handelt, denkt nur an ſich ſelbſt.

Warum, meine Freunde, habe ich nicht Cice
ro's Beredſamkeit, um den Ruhm dieſes unvergleich—
lichen Mannes zu erheben, der jene ſo oft geprieſene
Tugend der alten Romer beſaß! Die Vorſehung hat—
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te ihn nicht auf Linen ſo hohen Poſten geſtellt, daß
er ſeine große Seele in ihrem ganzen LUichte zeigen
konnte; aber wenn jedes Mitaglied der Geſellſchaft
nach ſeinen Grundſatzen handeite, ſo wurde, wie
ihr mir zugeſtehen werdet, allgemeines Wohl dar—
aus entſpringen.

Was wurde nicht jener Romiſche Konſul, der
Vater der Beredtſamkeit und ſeines Vaterlandes hier—

uber geſagt haben? Er, der die allerdurreſten Ge—
genſtande fruchtbar machte, den Schuldigen Losſpre—

chung verſchafte, gewohnliche Menſchen in große
Manner verwandelte, und denen Tugenden zu leihen
wußte, die gar keine hatten? An Matthaus
Reinhardt wurde er wahre Tugenden gefunden
baben.

Als jener Konſul wunſchte, daß man die Be—
fehlshaberſtelle in dem Kriege gegen Mithridat
dem Pompehſjus auftragen ſollte, blendete er das
Volk durch den Zauber ſeiner ſiegreichen Beredſam—

keit; der wirkliche Pompejus, und der, den
er ſchilderte, waren nicht einerlei Perſon. Und,
meine Freunde, was war denn Pompejus in Ver—
gleichung mit unſrem beruhmten Handwerksmann?
Der Eine fuhrte Truppen gegen den emporungsſuch—

tigen und blutdurſtigen Sylla; der Andre war
dem Neiſter, bei dem er ſein Handwerk lerute, und
ſeiner Obrigkeit unterthan, ohne ſich in Kabalen zu
miſchen. Der Eine war eben ſo ehrſuchtig als eitel,
riß unrechtmaßig den Ruhm an ſich, den Lukul—
lus in dem Kriege mit dem Konige Mithridat,
Metellus in dem mit Spanien, und Kraſſus
in dem Gladiatoren-Kriege erlangt hatten; der An—
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dre war eben ſo beſcheiden, als geſchickt, trat andren
Meiſtern, ſeinen Zunftgenoſſen, Arbeit ab, und
theilte ſeine Talente ſeinen Zoglingen mit. Der
Eine ließ ſich von Caſar betrugen und uberraſchen;
der Andre betrog nicht, und ward von Niemand
uberraſcht. Pompejus feſſelte Konige, verheerte
Provinzen und ſteckte Stadte in Brand; Mat—
thaus Reinhardt diente Konigen, ubte nie Ge—
waltthatigkeiten aus, und loſchte, wenn es brennte.
Der Stolz des Romers konnte nicht einmal Seines
gleichen ertragen; die Demuth des Deutſchen be—
ſtrebte ſich, Nebenbuhler zu erhohen. Der Held
des Senats ward von Caſar beſiegt; der beruhm—
te Handwerker von niemand geſchlagen. Pompe—
jus entzweiete ſich mit ſeinen Freunden; Rein—
hardt unterhielt immer das gute Vernehmen mit
den ſeinigen. Der eine ſtarb eines gewaltſamen
Todes; der andre endigte durch einen naturlichen

ſein Leben ruhig. Hatte Pompejus uber Ca—
ſar'n triumphirt, ſo hatte er ebenfalls Rom unter—
jocht; Matthaus Reinhardt triumphirte uber
alle ſeine Mitmeiſter, und dachte, das betheure ich,

nie daran, herrſchen zu wollen.

Zweiter Theil.
Aber, meine Freunde, wie viele Beiſpiele hat

man nicht, daß jene Kriegeshelden, wenn ſie wirklich
ihr Vaterland vertheidigt hatten, in Friedenszeiten
deſſen Geiſſeln geworden ſind! Der vortrefliche
Burger hingegen, von dem ich rede, war in ſeinem
Privatleben noch bewundrungswurdiger, als in
dem Theile ſeines Lebens, den er dem Publikum wid
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mete. Wie ſelten, aber wie ſchon iſt es, große
Talente mit grundlichem Verdienſte, und glanzende
Eigenſchaften mit liebenswerthen und ſanften Sitten
vereinigt zu ſehen! Der Geiſt der meiſten Menſchen
iſt eine Zuſammenſetzung von Boſem und Gutem.
Beſondres gleichen die großen Genies Gemalden,
in denen es ſchone lichte Stellen, aber auch dunkle
Schatten giebt; ſie ſind Miſchungen von Große und
Kleinheit, von erſtaunlichen Widerſpruchen, und
von ſo ſonderbaren Kontraſten, daß Blaiſe Pas—
kal uberzeugt war, ſie hatten zwei Seelen. Wenn
wir zu den Kunſtlern heruntergehen, ſo finden wir
unter ihnen wenige Hervorragende, die nicht die
Thorheit haben, ſich ihrem Eigenſinne zu uberlaſſen,
der oft an Wahnſinn granzt. Jhre Kunſt ver—
ſchlingt alle andre Bemuhungen, und ſie wenden
nun gar keinen Fleiß darauf, ihre Sitten zu ver—
beſſern und uber ihre Fehler zu wachen.

Matthaus Reinhardt uncerſchied ſich ſehr
von denen, die ich euch hier ſchildre. Er ſtudirte
zuerſt ſich ſelbſt, fing damit an, daß er ein Burger
und ein rechtſchaffner Manun ward, und bauete dann
ſein Talent an. Wer in der großen Welt lebt, bildet
ſich ein, nur am Hof und in dem Gerauſche der
Hauptſtadte ſei die Jugend gefahrlichen Verfuhrun—
gen ausgeſetzt, nur dort werde ſie durch Gelegenheit
gelockt und durch Beiſpiele hingeriſſen. Aber werden
die, welche ſich dort befinden, lebhaft angegriffen,
ſo haben ſie auch gute Waffen zur Vertheidigung:
der Zaum der Erziehung halt ſie zuruck; das Auge
ihrer Anverwandten. macht ſie ſchuchtern, und der
Rath ihrer Freunde bedachtig.
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Ganz anders verhalt es ſich mit dem Sohn eines

armen Handwerkers, den man nicht mit ſo vieler
Sorgfalt erziehen kann, als die Hoffnung beguterter
Familien. Ja, ich wage es zu behaupten, daß er
der Gefahr noch mehr ausgeſetzt iſt, als die, welche
in der großen Welt leben. Denn obaleich das Laſter
allenthalben daſſelbe bleibt, ſo bekleidet es ſich doch

bei dem Adel mit dem Schleier des Wohlſtandes,
und zeigt ſich immer nur insgeheim; es ſucht un—
verletzliche Freiſtatten, und entzieht ſich dem Blicke
der Welt. Bei dem Volke hingegen herrſcht unge—
zahmte Ausgelaſſenheit; Schwelgetei wird bis zu der
anſtoßigſten Ausſchweifung getrieben; die Leiden—
ſchaften werden ihrer ganzen Heftigkeit uberlaſſen.
Jmmer herrſcht etwas Thieriſch-Sinnliches und
Wildes in den Vergnugungen, die in Vollerei aus—
arten, und es iſt ein ganz vorzugliches Naturel er—
forderlich, um dem Strome des Beiſpiels zu wider—

ſtehen, der taglich ſo viele ungluckliche Opfer mit
ſich fortreißt und verderbt.

Matthaus Reinhart hatte dieſe gefahrli—
che Klippe vermieden; nie, auch nicht einmal in ſei—
ner erſten Morgeurothe, ſah man ihn jene abſcheu—

lichen Hauſer beſuchen, wo die Freude der Wuth
gleicht, wo unerſattliche Habſucht Rauber herbei—
lockt, die jeden unglucklich machen, der nicht ſo ein
Betruger iſt, wie ſie ſelbſt, und wo Streitigkeiten ſo

haufig und das Geſchrei ſo barbariſch iſt. Seine
Klugheit behutete ihn vor dieſen und vielen andren

Gefahren; fein Fleiß, der jhn an ſeine Arbeit ſeſſel—
te, erlaubte ihm niemals, die gefahrlichen Geſell—
ſchaften zu beſuchen, die ſeine Sitten hatten verder—
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ben konnen. Jhm war jene beſondre Gnade, die
der Allmachtige nach ſeinem ſtets heiligen Willen
austheilt, zum Looſe zugefallen. Er hatte ſein Herz
feinem holdſeligen Erloſer gewidmet. Dies war die
Quelle ſeiner Tugenden, wie der Pſalmiſt ſagt?
Mein Sohn, gieb mir dein Herz, und
habe Luſt an meinen Wegen.

Ja, von dem Herzen hangt der Meuſch ab;
das erhalt den Frieden in den Wohnungen, eheliche
und vaterliche Liebe, Eintracht mit den Nachbarn,
Unterwerfung gegen die Geſetze, und Liebe zum Va—
terlande; auch giebt es, wenn es von heiligem Feuer
brennt, Eifer und Andacht.

Wirklich erfullte dieſer vortrefliche Burger alle
ſeine Pflichten. Er verheirathete ſich im Jahre
1742 mit Anne Marie Gerie, welche Wittwe
war, ohne Frau geweſen zu ſein. Jch ruſe Euch
zur Zeuginn an, keuſche und zuchtige Gattinn, wie
ſanft, wie rubig und wie glucklich Jhr die Tage eu—
rer frohen Ehe durchlebt habt! Nie bat ein Sturm
ihre Heiterkeit geſtort; nien hat die Zwietracht ihre
Fackel- unter die Flamme Eurer keuſchen Liebe ge—
miſcht. Eure Herzen waren vereinigt, und Jhr
waret ein Beiſpiel der Eintracht, und des Segeus,
den der Allgutige uber die verbreitet, die ihn furch—
ten. Der Gatte kam der Gattinn, und dieſe wieder
ihrem Ehemann in ſeinen Wunſchen zuvor. Allzu
ſeltnes Gluck! ſeelige Eintracht, die uns an das
ſchone Jahrhundert, an jene erſten Tage der Welt
erinnert, wo Unſchuld auf der Erde wohnte; an
das goldne Zeitalter, das von den Dichtern ſo ge
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prieſen wird, aber zur Beſchamung der Menſchheit
nie anders, als in der feurigen Einbildungskraft der
Sohne Apollo's da war! Warum ſind ſolche ſchone
Beiſpiele nicht haufiger zu finden? und woher kommt
es, daß bei denen, welche den ſchandlichen Sitten
unſrer Zeit folgen, eine Ehe nur ein langes Aerger—
niß iſt? Darum, meine Freunde ich wieder—
hole es darum, weil das Herz keinen Antheil
daran hat. Jn dem zerſtreueten und ausſchweifen—
den Leben der großen Welt iſt die Ehe nichts, als
ein Vertrag des Eigennutzes: man heirathet nicht
fur ſich, ſondern fur den Vortheil ſeiner Familie.
Eheleute leben, wie der Heilige Paulus ſagt,
als wenn ſie nicht verheirathet waren. Haug zu
zeichtſiun, und Unbeſtandigkeit, ja oft bloßer Eigen—
ſinn iſt ſchon hinreichend, die Bande zu zerreißen,
welche ewig ſein ſollten. Man ſtrebt nach dem Ruf
eines Mannes von gutem Gluck; man bringt Unru—

be in das Haus ſeines Nachbars; man entzweiet ei
ne andre Familie, und das zu eben der Zeit, da
man auch ſein eignes Haus in Zwiſt ſetzt. Die,
der man Treue ſchuldig iſt, will die Beſchimpfun—
gen, die man ihr anthut, nicht umſonſt leiden; ſie
findet ein unſeliges Vergnugen in der Rache; ſo——
gleich iſt der Friede aus dem Hauſe verbannt; Ver
dacht, Eiferſucht, Jahzorn, Wuth, unverſohnli—
cher Haß regieren nun in Herzen, worin bloß Ein—
tracht und Liebe wohnen ſollten; es iſt keine Zartlich—
keit, keine Annehmlichkeit, keine Verſobhnung, keine

Verzeihung mehr zu hoffen, und die Wohnung ſol—
cher Eheleute, die ein irdiſches Paradies ſein ſollte,
wird ein holliſcher Aufenthalt.
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Sehet da, meine Bruder, wie das Laſter, das

ſich unter ſo ſchmeichelhaften Geſtalten zeigt, die Ta—
ge der Menſchen vergiftet, die ſich ſeinen Verfuh—
rungen uberlaſſen! Vergleicht das Gluck, deſſen

Matthaus Reinhardt genoß, mit der Unord—
nung, die ich euch ſo eben geſchildert habe. Bei
dem Einen ſindet ihr Seeligkeit; bei dem Andren
Verzweiflung; der Eine hat ein ruhiges Herz, der
Andre ein gemartertes Gewiſſen. Der Erſtere fin—
det, wenn er nach Hauſe kommt, eine Freundinn,
in deren Buſen er ſein Herz ausſchutten kann; der
Andre aber eine mit Schlangen bewaffnete Furie,
die bereit iſt, ſich zu ſeinem Verderben zu verſchwo—

ren. O des leidigen Jrrthums, der uns in dieſer
und in jener Welt unglucklich macht; der uns der
Seeligkeit beraubt, deren wir fahig waren, und in—
uns das Feuer unordentlicher Leidenſchaften ent—
flammt, die uns in das Verderben ſturzen!

Ein guter Ehemaun, meine lieben Zuhorer, iſt
gewohnlich auch ein guter Vater; ein zartliches Herz
iſt nicht unnaturlich; er liebt in ſeinen Kindern ſein
eignes Werk, und ehrt in ihnen das Bild des Hoch—

ſten, zu dem er ſie gezeugt hat. Unſer verſtorbene
tugendhafte Mitburger beſchaftigte ſich ernſtlich
und ſorgfaltig damit, ſeinen Kindern eine gute Er—
ziehung zu geben; er ſah ſie als Mitglieder des Va—
terlandes an, die er fur daſſelbe erzoge, und ſagte
oft: ich denke nicht darauf, ihnen Reichthumer zu
hinterlaſſen; aber ſie werden von mir Rechtſchaffen—
heit erben. Er ſelbſt prufte ſie jedesmal, wenn ſie
aus den offentlichen Schulen kamen, und trug gro—
ße Sorgfalt dafur, ſie die erſten Anfangsgrunde
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der Religion in Fragen und Antworten aufſagen zu
laſſen, um ihuen fruhzeitig die Vorurtheile ihres
Glaubens einzupragen und ſie in unſrer heiligen Re—
ligion zu befeſtigen. Er machte ihnen die Wahrheit
zur Gewohnheit, da er ſie jedesmal ſtrafte, wenn
ſie ſich dieſer oder jener Hulle bedienten, um ihre Feh—
ler zu bekleiden; er litt es nicht, daß ſie mit einan—
der zankten, und uoch weniger, daß ihnen die unbe—
ſcheiduen Worte eutfuhren, die das gemeine Volk
ſo unanſtandig braucht, und worin rohe, bauriſche
Meuſchen ihre ganze Beredſamkeit ſetzen. Beſon—
ders bemuhete er ſich, ſie arbeitſam zu machen, da—
mit ſie eines Tages ihrem Vaterlande nutzen konnten,

und ihr Herz zu bilden, damit ſie ſich ſelber nutzlich
waren. Er ſagte oft: ich ſammle ihnen einen Schatz
von Tugenden. Plato und Sokrates hatten
ſich nicht beſſer ausdrucken konnen.

Wenn das hochſte Gut woran ſich gar nicht
zweifeln laßt in der Tugend beſteht; ſo hat er
bei ſeinem Tode die reichſte Familie im Lande zuruck—
gelaſſen, und zugleich die erſte Pflicht/ eines guten
Burgers erfullt, da er rechtſchaffne Leute und Un—

terthanen voll Eifer fur das Vaterland erzog. Jhr
Alle meine Bruder, habt dieſe Pflicht; aber nur
wenige erfullen ſie. Ein ſchlimmes und durch ſeine
Folgen gefahrliches Vorurtheil macht, daß die El—
tern nur darauf denken, wie ſie ihren Nachkommen
Guter hinterlaſſen wollen, ohne daß ſie allen den
Fleiß anwenden, den die Bildung der Sitten und
des Herzens erfordert. „Jch hinterlaſſe, ſagt man,
meinem alteſten Sohne ſo und ſo viele Landguter,
meinem jungern die und die Summe, und meiner
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TDochter eine große Mitgift.“ Aber was geſchieht?
Das Vermogen wird bald nach des Vaters Tode
verſchwendet, und dieſe verkehrte Brut ohne Talente
und Verdienſte iſt an den Bettelſtab gebracht, ohne
nur den Troſt zu haben, daß man ſie in ihrem Un—
gluck beklagte. Da iſt denn eine Familie fur den
Staat verloren, und das Vaterland kann von dieſen
Burgern nie den gerinagſten Vortheil ziehen.

Das Herz iſt die Quelle, aus der alles Gute
fließt, die erſte Triebfeder der Tugenden und der
Eigenſchaften, die man als Menſch und Burger ha—
ben kann. Matthaus Reinhardt hatte ein ſo
lauteres und argloſes! Er war ſanft, dienſtfertig
gegen jedermann, mitleidig gegen ſeine Nachſten,
menſchlich und barmherzig gegen Geringere. Es
iſt bei Leuten ſeines Standes gewohnlich, daß ſie
Steitigkeiten mit ihren nahen Verwandten, Zanke—
reien mit Handwerksgenoſſen, oder Proceſſe uber
Kapitale und andre Dinge haben; er aber hatte ſo
großen Abſcheu vor allem, was die Ruhe ſeiner
Seele ſtoren konnte, beſonders vor der Schikane,
daß er, ſo viel an ihm war, Allem auswich, was
Gelegenheit zu Streitigkeiten und Rechtshandeln ge—
ben konnte. Ede er ſich vor Gericht fordern ließ,
gab er lieber denen nach, die Forderungen an ihn
machten, und ſagte: man gewinnt viel, wenn
man zu rechter Zeit nachzugeben weiß.
Ein ſo großmuthiges Verfahren, eine ſo edle Unei—
gennutzigkeit erwarben ihm die Achtung der ganzen
Stadt. Man hatte ihn durch Anforderungen ohne
Zweifel zu Grunde gerichtet. Aber ſeine Nachbaren
behandelten ihn aus Feinheit mit Schonung, und
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man furchtete mit Recht, ſein kleines Gluck zu ver—

derben, wenn man ungerechte Guter von ihm for—
derte, die er ganz gewiß ſeiner Ruhe aufgeopfert
hatte.

Jndeß, dieſes muſterhafte Leben ſicherte ihn doch

nicht gegen die Wirkungen des Neides, das heißt:
gegen uble Nachreden und ofters auch ſchreckliche Ver—
laumdungen. Jch darf nichts verhehlen; denn ich
habe nur Lbliches zu verkundigen. Dieſer rechtſchaff

ne Mann brachte, wie ſchon geſagt, ſein Leben in
ſeiner Werkſtatt zu, und war an ſeine beſchwerliche
und muhſame Arbeit geheftet. Er befand ſich in
der Nothwendigkeit, ſeine Krafte wieder zu erſetzen.
Er hatte einen ſchwachen Magen, und klagte oft dar—

uber. Deshalb mußte er taglich einige Flaſchen
Wein trinken, um ſich zu ſtarken, wie der Heilige

Paulus dem Timotheus rath: Brauch ein
wenig Weins um deines Magens willen.
Oft verſagten ihm gegen Abend ſeine matten Kniee
ihre Dienſte; und da er zuweilen vor Entkraftung
gefallen war, ſo ließ er ſich fuhren, um ahnliche
Falle zu vermeiden. Dies war ſchon genug, daß
ſeine Feinde denn wer hat die nicht? ihn
mit ihrem Gifte beſprutzten und ihn ubermaßiger
Schwelgerei beſchuidigten. Dieſe Treuloſen ſagten
mit einer geringſchatzigen Mine und mit einem hoh—
nenden Lachen: das iſt der heilige Mann! das Wun—

der unſrer Stadt! Wahrſcheinlich macht er die Ar—
beiten, die ihm ſo vielen Ruf verſchaffen, wenn er
ſeine Vernunft in Wein erſaäuft hat, oder wenn er
fallt, weil er ſich nicht mehr aufrecht halten kann.
Man will, daß betrunkene Schuſter arbeiten ſollen.
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Nun gut, wenn das iſt, ſo wollen wir es ihm bald
zuvorthun, und man wird ſehen, ob unſre Schuhe
nicht eben ſo vielen Ruf bekommen werden, wie die
ſeinigen.

Und was that unſer fromme Handwerksmann,
wenn er die Werkzeuge der Luge dieſe ſchrecklichen
Verlaumdungen ausſpeien horte? Meine Bruder,
er legte ſie Chriſto zu Fußen, und ſagte: ich
danke denen, die mich demuthigen. Er ſegnete
ſeine Feinde; er bat Gott um Barmherzigkeit fur
die, welche ihn laſterten und verfolgten; er fand
Troſt darin, eben ſo behandelt zu werden, als der Ge—
rechte, den ruchloſe Juden laſterten, und das Kreuz
jenes gottlichen Erloſers zu tragen, der durch den
Sklaventod ſeine Seele erkauft hatte vom ewigen
Verderben. So wußte er ſeine Leiden zu nutzen,
und ſich auf Koſten ſeiner Feinde, die ihn zu Bo—
den zu ſchlagen glaubten, ein himmliſches Sieges—
zeichen zu erringen, das die Bosheit der Menſchen
nicht verderben oder zerſtoren kann. Er vergalt nie
Boſes mit Boſem; er kannte das ſchadliche Vergnu—
gen nicht, das verderbte Seelen in der Rache finden,
die ungluckliche Freude, Laſterungen und Verhoh—
nungen mit noch grauſameren Sathren zu bezablen,
welche den guten Namen des Nachſten zerfleiſchen
oder morden. Seine Lauterkeit war ſo groß, daß
er guten Rath mit Dankbarkeit, Belehrung mit Un—
terwerfung, und Vorwurfe mit Ruhe annahm,
Schmahungen aber verzieh.

Welch ein Beiſpiel der Maßigung fur euch, ihr
Großen der Erde! welche Lehre giebt euch ein armer,
aber gottſeliger Handwerker! Ein Mann, den ihr
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vielleicht mit Stolz verachtet und von deſſen Namen
ihr glaubt, daß er euer Gedachtniß beflecken wurde,
wenn ihr ihn darin aufbehieltett dieſer Mann
lehrt euch, daß man mit ſeinen nachſten Nachbaren
in vollkommner Eintracht leben kann. Seine Rechts—
wiſſenſchaft, die von der eurigen ſo verſchieden iſt,
zeigt euch, daß man Wege hat, Streitigkeiten und
Zankereien zu vermeiden, und Frieden und Ruhe
zu erhalten; daß es eine gewiſſe Seelenhoheit giebt,
die weit großer, als die Heftigkeit der Rache, und
ſo barmherzig iſt, daß ſie ſelbſt Schmahreden und
Beſchimpfungen verzeihet. Bei euch hingegen wer—
den die kleinſten Zwiſtigkeiten zu Gift, und der gering—
ſte Streit erregt einen blutigen Krieg. Eure Eitel—
keit iſt noch grauſamer, als die Barbarei der Tyran—
nen, und opſert Tauſende von Burgern dem falſchen

Ruhme auf. Ja, fur ein Wort, dem Ehrſucht
und Haß ſeine Erklarung geben, werden ganze Pro—
vinzen verheert und verwuſtet; eure Wuth giebt die

Erde der Raubgierde wilder Thiere Preis, die ihr
gegen ſie loslaſſer; alle Landplagen, alles Ungluck
verheert die Welt in ihrem Gefolge; und ſo viel be—
weinenswerthes Ungluck entſteht nur aus euren ver—
derblichen Feindſchaften.

Wie weiſe war Matthaus Reinhardt!
Man ſollte die ſchonen und merkwurdigen Worte:
der gewinnt viel, der zu rechter Zeit
nachzugeben weiß, mit goldnen Buchſtaben an
die Pallaſte der Großen ſchreiben.

Aber wohin reißt mich ein ubergroßer Eifer?
Laßt uns dieſes Feuer fur das allgemeine Beſte
zahmen, und einen ehrfurchtsvollen Schleier uber
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die Handlungen der Machtigen werfen, welche die
Vorſehung auf die Thronen der Welt geſetzt hat!
Laßt uns ſchweigend die Wege anbeten, deren ſie
ſich bedient, um Reiche zu ſturzen oder zu erheben!
Obne ihre unerforſchlichen Rathſchluſſe durchdringen
zu wollen, laßt uns weggehen von den Pallaſten der
Großen, wo Ebrſucht und Stolz herrſchen, und zu
der Hutte des Armen zuruckkehren, wo Arbeit und
Tugend wohnen! Ja, meine Bruder, wir ſind
ſicher, daß wir dieſe da finden werden.

Der fromme Mann, der ſo weiſe Eintracht und
gutes Vernehmen mit denen zu unterhalten wußte,
mit welchen er durch ſein Schickſal zu leben genothigt
war, liebte die Geſetze, und kam ihnen durch ſeine
billigen und redlichen Handlungen zuvor; er ſcheuete
die Obrigkeit nicht, die den Verderbten ſo furchtbar
iſt, ſondern war ihr unterthan und gehorſam. Sei—
ne anerkaunte Rechtſchaffenheit, die ihm alle Herzen
erwarb, machte, daß man ihm gewohnlich Sachen
von Werth aufzuheben gab. Das Verhangniß,
welches ſo vielen Einfluß auf die Ereigniſſe in der Welt
hat, veranlaßte einmal, daß Perſonen, die er nicht
kannte, eine Summe Geldes und Sachen von man—
cherlei Art bei ihm niederlegten. Nun bewies der
Erfolg, daß dieſe Elenden Beutelſchneider waren,
und ihren Raub ſeiner Aufſicht anvertrauet hatten.

Die Obrigkeit erfuhr, als ſie die Diebe ergriff, wo
ſie die geſtohlnen Sachen verborgen hatten. Man
nahm dieſe weg; aber da der fromme Matthaus
Reinhardt viel zu ſehr als ein gottſeliger Mann
bekannt war, ſo warf man nicht einmal den Verdacht

auf ihn, daß er der Hehler ware, und die Juſtiz



256
verfuhr nicht gegen ihn, da ſie einſah, daß boshafte
reute ſeine Redlichkeit gemißbraucht hatten. Doch
unſer tugendhafte Handwerksmann erbot ſich die gan—

ze entwandte Summe, von der die Boſewichter
ihm nur einen Theil gebracht hatten, aus ſeinen Mit—
teln zu erſetzen. Seit dieſem unglucklichen Vorfall
ward er indeß behutſamer, und verſchwendete ſeine
Dienſte nicht mehr an Unbekannte.

Er hatte wahren Eifer fur ſein Vaterland; er
ſah es wie ſeine Mutter an, und erzog ſeine Kinder
fur daſſelbe; er trug Alles, was ſeine Lage ihm nur
erlaubte, dazu bei, es bluhend zu machen. Wenn
etwa irgend ein unbeſonnener Fremder voll Selbſtge—
nugſamkeit den Einfall hatte, verlachend von eini—
gen Gewohnheiten und Gebrauchen des Landes zu
reden; ſo ware Er, der ſonſt ſo ſauft und menſch—

lich war, im Stande geweſen, ſich mit dem Unbe—
dachtſamen zu ſchlagen, der ſo in den Tag hinein
entſchied.

Man ſah dieſen guten Burger bei jeder Feuers—
brunſt herbei eilen. Ob er gleich nicht die Verpflich—
tung hatte, ſich dabei einzufinden, ſo war er doch
einer von den erſten, ergriff muthig eine Leiter, und
ſtieg dahin, wo die Flammen am heftigſten tobten.
Hier ſah man ihn denn umringt von feurigen, durch
den Wind umher getriebenen Wogen unermudet den

Brand loſchen, die brennbaren Sachen, wenn er
anders zu ihnen kommen konnte, herunterreißen und
das in Flammen ſtehende Gebaude retten; oder,
wenn die Wuth und Heftigkeit des Feuers ſchon zu
ſehr uberhand genommen hatte, doch die benach—
dbarten Hauſer ſichern, und jedermann aus Grund—

ſatzen



257
ſatzen der Tugend uud aus der edlen Begierde, dem

Vaterlande nutzlich zu ſein, dienen.
So viele Tugenden waren durch eine von aller

Heuchelei entfernte Andacht geheiligt; er hatte ſein
Herz Gott gegeben, und aus dieſer Quelle entſpran—
gendie hochachtungswerthen Handlungen, die ich euch

geſchildert habe. Nie war ein Glaube brunſtiger,
als der ſeinige. Von allen unſren heiligen Buchern
las er die Propheten des Alten Teſtamentes und
die Offenbarung St. Johamn is amfleißigſten und
liebſten, weil er, wie er ſagte, gar nichts davon
verſtand. Er wunſchte, die ganze Religion mochte
Geheimniß ſein, um ſeinen Glauben deſto beſſer zu
uben; er wußte ſeine Vernunft ſo gefangen zu neh—
men, daß er niemals uber das dachte, was er las,
und daß ihm nichts unglaublich war. Sahen wir
ihn nicht an dieſer heiligen Statte jedem Gottesdien—
ſte mit Eifer beiwohnen? Hatte er nicht dabei die
Demuth eines Chriſten, die Aufmerkſamkeit eines
Schulers, die Zerknirſchung eines Wiedergebornen?
Und brachte er nicht, als Vorbereitung zur Lehre des

Evangeliums, in unſre Kirchen einen gelehrigen Geiſt
und ein gehorſames Herz mit? Er duldete es nle,

daß man wahrend der Predigt mit ihm ſprach; ja er
erlaubte ſich alsdann ſoqar den Gebrauch des Tabaks
nicht, weil er beſorgte, wenn er ſich ſchneuzen muß—
te, ſo mochte er den Faden unſrer Unterweiſungen

verlieren. O, wie tadelte er die Weltmenſchen,
die nur dazu in die Kirchen zu kommen ſcheinen, daß
ſie auf den Choren ihre Pracht und ihren Prunk zei—
gen, daß ſie ſehen und geſehen ſein wollen, die im—
mer zerſtreuet und mit ihren Gedanken weit von dem

Euppl. Zter Band. R
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heiligen Orte entſernt. ſind, den ſie nur aus einem
Ueberreſt von Sorge fur den Wohlſtand beſuchen!

Jhn aber ſah man ſich niemals ruhren; unbe—
weglich heftete er ſeine Augen auf den Prediger, und
ſchien ſchon im Voraus und mit Entzucken alle See
ligkeiten des himmliſchen Zions zu ſchmecken, und
ſich mit den Stromen der Wolluſt zu tranken, die
unaufhorlich fur die Glaubigen rinnen, und deren
er jetzt mitten unter den Auserwahlten genießt.
Wenn er ſich dem heiligen Altare nahete, um daſelbſt
das Brodt des Lebens zu empfahen, ſo that er
es immer mit Furcht und heiligem Zittern. Er ſag—
te; Herr! ich bin nur Staub und Aſche, und nicht
werth, daß du unter mein Dach eingeheſt, und
wenn er von dem heiligen Sakramente zuruck kam,
ſo fuhlte er ſich geſtarkt, als wenn ein neuer Strahl
der Gnade in ſeine Seele gedrungen ware. Dieſe
Frommigkeit, dieſer blinde Glaube verſchafte ihn die
unerſchutterliche Seelenruhe, die er bis an ſein Ende
zu erhalten wußte.

Bis an ſein Ende? Ja, meine Bruder, Alles,
was einen Anfang hat, muß ſich auch enden. Nur
das Weſen der Weſen iſt fortdaurend, und durch
ſich ſelbſt unveranderlich bis in Ewigkeit; aber das
Geſetz, das unſrem Stammvater im Paradieſe nach
ſeinem unglucklichen Sundenfalle aufgelegt ward,
muß an ſeinen unglucklichen Nachkommen vollzogen

werden. Unſer fromme Reinhardt ſah den Tod
herannahen. Eine Krankheit war der Vorbote ſei—
ner Aufloſung, und kundigte ihm an, daß ſeine
zaufbahn bald zu Ende ſey; er ward ſichtbar immer
ſchwacher; ſein von Krankheiten verzehrter Korper
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war dem Verfalle nahe; aber ſeine Seele war die
feſte Stutze deſſelben, ſo wie eine Saule von feſter
Maſſe ein ſchadhaftes Gebaude am Einſturz hindert.
Er ſah den Tod, ohne ihn zu furchten; das Leben
eines Gerechten hatte ihm das Sterben eines Wieder—
gebornen zubereitet. Wie oft demuthigte er ſich vor
ſeinem Schopfer und beſeufzte ſeine Unvollkommen—

heiten! Wie oft klagte er ſich wegen boſer Gedanken
und der geringſten Fehler in ſeinem Verhalten an!
Wie oft bat er Gott um Verzeihung, daß er die Zeit,
die er dem Gebete hatte widmen ſolleun, mit Arbeit
verdorben hatte!

Aber der Gott der Barmherzigkeit kronte ſeine
Geduld und war ſein machtiger Beiſtand. Jn je—
nen letzten Augenblicken, wo Welt, Freunde, Ver—
wandte, und die Kunſt derer, die jeden Fußbreit
von ſeinem Leben dem Tode ſtreitig machten wo
dies Alles ihm nicht mehr helfen konnte: da ſah er den
Himmel offen; er glaubte bei dem Liede der Engel
und der Aelteſten in der Offenbarung zugegen zu ſein,
die ein ewiges Halleluja ſingen. Er vergaß der Welt
und ſeiner eignen Schmerzen; er ward ſchon auf Er—
den ein Burger des Himmels und ſtimmte auf ſeinem
Krankenbette ſein Triumphlied an.

Welch eine Nachricht fur die erſchreckte Stadt,
als gegen Mittag eine Stimme auf dem Martte die

traurigen Worte ausrief: Matthaus Rein—
hardt ſtirbt! Man eilt hinzu, man drangt ſich
das Volk ſammelt ſich ſchaarenweiſe vor dem Hauſe; J

man hort und ſieht nur Klagen, Geſchrei, Thranen
und Seufzer; jedermann nimmt Theil an dieſem
Verluſte, und der Tod eines einzigen Maunes wird

R a
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zu einem allgemeinen Ungluck. Der Zoll des
Schmerzes, den man ſeinem Verdienſte entrichtete;
das Bedauern, das man ſeiner Tugend nachſandte;
die Jammerklagen derer, die nun, da ſie ihn verlo—
ren, keine Schuhe mehr bekommen zu konnen glaub—

ten; Alles, was Namen, Eitelkeit und Ruhm an—
geht, ſind Dinge, die wir aus unſrem Geiſte ent—
fernen muſſen. Jch wurde, wenn ich davon zu euch
ſprache, befurchten, dieſe kalten Ueberreſte, die ver—
blichene Aſche dieſes ſo beſcheidnen Mannes mochte
ſich von neuem beleben, um mir zu ſagen: wie
kannſt du kuhn ſo viele nichtige Worte bei dieſem trau—

rigen Grabmale vorbringen? Wie kannſt du dich bei
meinem Lobe aufhalten, da ich auch das kleinſte im—
mer von mir ablehnte? Biſt du nur deshalb an die—
ſer heiligen Statte, daß du dem Stolze der Lebenden

ſchmeicheln, und ſie an das Andenken meines eitlen

Rufs erinnern ſollſt? Sagt dir dein Platz, ſagt dir
dein heiliges Amt nicht, daß du ihn herunterſturzen
ſollſt von der Hohe? Sage vielmehr Dank dem
ewig anbetungswerthen Weſen, das mich befreiet
hat von den Gutern der Erde, um mich aufzuneh—
men in ſeine himmliſche Seligkeit!

zaſſet uns dieſem Rathe folgen, meine Bruder!
Sein Tod muſſe uns lehren, daß die fluchtige Zeit
unſre Tage und Jahre hinwegnimmt; daß wir Alle
in kurzem nur Staub und Aſche ſein werden; daß
alsdann das prachtige Grabmal, worin die ſtolzen
Menſchen ihre Vernichtung zu uberleben glauben,
und der einfache von der Laſt der Erde gedruckte
Sarg, gleiche Wohnungen ſind; daß nach dem Ende
des Lebens alle die Unterſcheidungen von Rang und
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Geburt aufhoren, welche die Blindheit der ſchwachen
Sterblichen ſo hochachtet.

Jhr Unglaubigen, die ihr einen unheiligen Blick
auf das Allerheiligſte zu werfen wagt, erzittert bei
dem Anblicke dieſes Grabes! Der Glaube des from—
men Mannes, der uns ſſo viele Thranen verurſacht
hat, muſſe euch zum Muſter dienen! Entſaget eurer
ſtolzen Vernunft, die euch verfuhrt, und habet die
Herzenseinfalt diefes Wiedergebornen, die ihn nun
ſelig macht; dieſes Heiligen, der ſeinen Ruhm dareii
ſetzte, nichts zu begreifen und doch zu glauben.

Jhr, verhartete Chriſten, die ihr durch den wil—
den Strom unſrer Zeit fortgeriſſen werdet, bedenkt

den Tod eines Gerechten, der ſo vielen fluchtigen
Verſuchungen widerſtand, um gegenwartig eines
dauerhaften Glucks: zu genießen. Jhr, die ihr mit
ihm, deſſen Tugenden ich euch geſchildert habe, in
Einer Laufbahn ſeid, ſein Beiſpiel belebe euch, den
vielen hervorragenden Eigenſchaften nachzuahmen,
die er beſaß! Wiſſet und behaltet es wohl, daß man

ſich in allen Standen auszeichnen kann, daß der
Gottmenſch die, welche er zu Gehulfen ſeiner hei—
ligen Bemuhungen nahm, nicht aus den Rei—
chen, ſondern aus den Hefen des Hebraiſchen Vol—
kes wahlte.

Und du, ſeine weinende Familie, trockne deine
Thranen ab und beflecke nicht durch allzu laute Kla—
gen den Ruhm deſſen, der jetzt ſitzt zur Rechten des
Vaters zwiſchen dem Sohn und dem heiligen Geiſte.
Folget den Beiſpielen, von denen ihr Zeugen geweſen
ſeid, und bereitet euch durch ein heiliges und ganz

R 3
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chriſtliches Leben, ihn wiederzuſehen, wenn euer
Stundlein gekommen ſein wird.

Und ich meine Freunde? Nun, da ich meiner
traurigen Pflicht Genuge gethan und euch die ſelten—

ſten Tugenden geprieſen habe, die aber wirklich of—
fenbar und aller Welt bekaunt waren nun ſollt
ihr mich an dieſer heiligen Statte meine Stimme nicht
mehr dazu brauchen horen, daß ich euch das Anden
ken derer zuruckrufe, die ihr verloren habt. Jch bin
weit davon entfernt, mein heiliges Amt dadurch zu
entweihen, daß ich falſche Verdienſte und erdichtete
gute Eigenſchaften vorſtellen ſollte; ich bleibe in der
Sphare meines Prieſterthums eingeſchloſſen, widme
den Ueberreſt meiner,hinfalligen Krafte der Heerde,
die mir anvertrauet iſt, und ſchranke mich auf das
Geſchaft ein, den einen Theil durch ſchreckliche Dro—
hungen der gottlichen Rache zu-Boden zu ſchmettern,
und den andren durch Worte des Friedens und der
Barmherzigkeit zu troſten, damit ich, wenn nun
auch mein Stundlein kommt, vor den Richterſtuhl
meines Herrn treten und zu ihm ſagen konne: Hier
bin ich und die du mir gegeben haſt.
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Brief'eines Schweizers an einen Venetianiſchen
Nobile.

1760.
2

Meein Herr, ich ſoll Jhnen Nachrichten von dem
geben, was in Deutſchland vorgeht; aber da haben
Sie Sich nicht an den rechten Mann gewandt. Jch
bekummere mich an meinem ſtillen Wohnorte wenig
um die glanzende Rauberei unſrer jetzigen Helden;
ich habe nur mit den Alten Umgang, und meine Neu—
gierde iſt auf Nachrichten von meinem Hauſe, mei—
nem Heerde und meinem Garten eingeſchrankt. Sie

fragen mich aber weiter, ob ich glaube, daß die Ver—
ſchworung ſo vieler Monarchen zur Unterdruckung ei
nes einzigen, den Geſetzen der naturlichen Billigkeit
gemaß ſey? Auf dieſe Frage kann ich denn leicht ant
worten, aind das um ſo mehr, da mein einſamer
Aufenthalt— mich vor der unverſohnlichen Rache der
Unter-Tyrannen ſichert, die unſer armes Europa re—
gieren, oder vielmehr ganzlich zu Grunde richten.

Exinnern Sie Sich gutigſt, daß ich in einem
freien Staate lebe, daß ich ſeit langer Zeit deſſen
Sitten und Gewohnheiten augenommen habe, und
daß ich mich nicht ſo weit herablaſſen kann, meine

Gedanken zu. verhehlen, und in dem Hof-Jargon
mit ihnen zu reden, in welchem auch die Aufrichtig—

ſten nur einen ſchwachen Theil ihrer Geſinnungen
durchblicken und errathen laſſen. Jch antworte Jh—
nen mit der Freiheit eines Philoſophen, der an nichts

in der Welt hangt, und von Furcht und Hoffnung
frei lebt.

R a4



164

Wenn man zugiebt, daß Kartouche und ſeine
Bande unſchuldig hingerichtet worden ſind, dann
kann. man auch Jhre Politiker entſchuldigen, daß ſie
die Staaten eines Furſten, die ihre Begierde und
ihren Neid erregen, unter ſich theilen wollen.
Mußte aber woran Sie gewiß nicht zweifeln

die Juſtiz Kartouche'n und ſeine Spießgeſel—
len hinrichten laſſen, um ihre Diebſtahle, Raube—
reien und Mordthaten zu verhindern und um die of—
fentliche Sicherheit wieder herzuſtellen; dann werden
Sie geſtehen muſſen, daß die, welche in großen
Wurden eben das Verbrechen begehen, auch eben

die Zuchtigung verdienen. Ob eine Geſellſchaft von
unbekannten Raubern einige Mordthaten begeht und
einige einzelne Perſonen plundert; oder ob ein mit
den erhabenſten Namen geſchmucktes Bundniß Eu—
ropa durch Krieg verheeren will, um einen Furſten,

der nur ſeine eignen Krafte zu Bundesgenoſſen.hat;
zu berauben kommt das nicht auf Eins heraus?
Findet ja noch ein Unterſchied Statt, ſo liegt er dar—
in, daß die Handlung jener Politiker von den
großten Folgen iſt, und um ſo ſchrecklicher wird, da
die Noth und das Ungluck, das ſie erregt, nicht auf
einige einzelne Perſonen oder Familien, ſondern auf
ganze Nationen fallt.

Ware Kartouche.an dem Platze der Leute ge—
weſen, die ganz Europa gegen eine einzige Macht
zuſammen bringen, ſo hatte er es gerade eben ſo ge—
macht, wie, ſie. Laſſen Sie uns ſeine und Jhrer
Politiker Maßregeln mit einander vergleichen, ſo
werden Sie einerlei Verfahren, eben dieſelben Mit—
tel und einen gleichen Endzweck finden. Da Kar—
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touche ſich zu großen Raubereien zu ſchwach fand,
ſo zog er eine gewiſſe Anzahl von Boſewichtern, von
elenden, verſchuldeten Leuten an ſich, die, ſo wie
er ſelbſt, ſchon hundertmal dem Galgen und dem

Rade entgangen waren. Jhre Miniſter wenden bei
allen Europaiſchen Hofen Beſtechung und Kunſtgriffe
an, um Genoſſen bei ihren Verbrechen zu haben; ſie

verſichern: „die Priſe werde qut ſein;“ 5) ſie
verſprechen den Andren ihren Theil an der Beute;
dadurch, daß ſie bei noch Andren Ehrſucht und Ei—
gennutz erregen, kommen ſie endlich dahin, daß ſie
die Verſchworung zu Stande bringen, die fur die
Ruhe von Europa ſo verderblich iſt.

Kartouche nahm ſich vor, mit ſeiner Bande
Reiſende zu uberfallen, die dies gar nicht erwarteten,
und Hauſer zu erbrechen, um ſie zu plundern und
die Reichthumer daraus hinwegzunehmen. Das
Bundniß, von dem Sie reden, will mit aller mog—
lichen Sicherheit die Staaten eines großen Furſten
plundern, untergraben und verheeren, ja ſie ihm,
wo moglich, ganz rauben. Beides iſt doch wohl ganz
gleich. Kartouche ward zu ſeinen Verbrechen
durch vieles Nichtsthun verleitet, ferner durch eine
ſchlechte Oekonomie, durch ungemaßigten Eigennuk,
und kurz, durch eine verderbliche Vergeſſenheit derc

Tugend und aller Empſindungen von Ehre. Schlieſ—
ſen Sie hieraus, daßjene gleichen ſchlechten Handlun—
gen eben die Quellen haben muſſen, und daß ſie nur

Dieſer elegante Auodruck findet ſich in einer von den Depe—
ſchen, die der Graf von Bruhl nach Petersburg geſchickt hat,
und die in den Rechtfertigungs-Schriften gedruckt
ſind.
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aus einer beklagenswerthen Verderbtheit des Herzens
und aus ſehr falſchen Begriffen vom wahren Ruhme
herruhren konnen.

Aber es entſteht uoch eine ganz andre Frage.
Sind die Großzen und die Souveraine verpflichtet,
ſich in allen ihren Handlungen an die ſtrengen Geſetze
zu binden, welche die Sicherheit der burgerlichen
Geſellſchaft ausmachen? Oder giebt es Falle, wo
der Vortheil ihrer Staaten, und große- Ausſichten
des Eigennutzes ſie davon losſprechen konnen?

Wenn Sie den Machiavell zu Rathe ziehen,
ſo werden Sie dariu finden, daß alle Mittel gut und
rechtmaßig ſind, ſobald ſie nur dem Vortheil und der
Ehrſucht der Furſten dienen. Das iſt die Moral
der Boſewichter; aber dieſe Grundſatze ſind abſcheu—
lich: denn wenn jeder Furſt ſie ausubte, ſo ware es
beſſer, in der Geſellſchaft von Tigern, Panthern und
towen zu leben, als mit Leuten, die ſo handelten.

Blattern Sie aber im Hugo Grotius, ſo
werden Sie ſehen, daß dieſer weiſe und kenntniß—
reiche Rechtsgelehrte fur alle Menſchen nur Eine Tu—
gend und Eine Moral gelten laßt, weil die Hand—
lungen durch ſich ſelbſt gut oder ſchlecht ſind, und
weil ihre Beſchaffenheit oder ihr Weſen durch die Per—

ſonen, die ſie begehen, nicht geandert wird. Jn
ſeinem Buche von dem Staatsrechte handelt er ſehr
ausfuhrlich von den verſchiednen Urſachen des Krie—
ges, ſchatzt ſie alle nach ihrem wahren Werthe, und
zeigt, welche rechtmaßig und welche ungerecht ſind.

IJch ſchreibe Jhnen dieſe Stellen nicht ab, weil Sie
Sich lange in Deutſchland aufgehalten, und jenes
vortrefliche Werk beſonders ſtudirt haben. Es giebt
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alſo fur alee Menſchen nur Eine Tugend und Eine
Gerechtigkeit und in der That darf ſich Niemand von
der Verpflichtung, ihre Vorſchriften zu erfullen, los—
ſprechen. Uberdies mußten die Souveraine ſchlechte
Handlungen um ſo mehr vermeiden, da ſie befurchten
muſſen, daß, wenn dieſe allgemein werden ſollten,
ſie durch das Recht der Wiedervergeltung mehr lei—

den wurden, als die Privatverſonen.
Aber, werden Sie mir ſaagen, woher kommt es

denn, daß Handlungen, die doch im Grunde eben
dieſelben ſind, von dem Publilum ſo verſchieden auf—
genommen werden? Watum radert man Kartou—
che'n auf dem Richtplatze? und warum uberhauft
man hingegen Jhre Politiker, die nach eben ſolchen
Grundſatzen gehandelt haben, mit Lobeserhebungen?

Das kommt von einem lacherlichen Vorurtheil, aus
dem man glaubt: ein Diebſtahl ſei ſchandlich, aber
eine Eroberung ruhmlich. Jndeß wird doch Kar—
rouche der Held. eines epiſchen Gedichtes, weil er
ſich in ſeiner Art ausgezeichnet hat; und ward Al—
beroni gelobt, ſo geſchah es mehr wegen ſeines
Kopfes, als wegen ſeines Herzens. Dieſer Mann
hatte ſo ungeheuer große Plane, daß unſer Konti—
nent zu: enge fur ſie ſchien, und daß ſein unruhiger

und ſtraubender Geiſt noch mehr Welten als die un—

ſrige hatte zerrutten mogen. Das Publikum lobte
ſeine großen Plane; durch die es geblendet ward;
aber niemand hat ihn als ein Muſter vorgeſtellt: und
gewiß iſt der Enthuſiasmus, den ſeine großen Plane
fur ihn erregten, vollig durch den Abſcheu aufgewo—
gen worden, den man vor ſeiner Ehrſucht und vor
ſeinem ganzen Charakter hatte. Nur tugendhafte
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Handlungen machen den Menſchen unſterblich; ge—
dungenes Lob, dieſer Moderuf, dauert, nur einige
Zeit. Es hat das Schickſal mittelmaßiger Bildſau—
len: dieſe konnen wohl Unwiſſenden gefallen; aber
ſie verlieren ihren Werth, wenn man ſie neben die
Arbeiten großer Meiſter ſtellt. Unter den unzahligen
Schmeicheleien, mit denen man von. jeher Leute in
Wurden uberhauft hat; unter den vielen und uber—
triebnen Lobſpruchen, welche die Redner und Dichter
in allen Jahrhunderten ihren Beſchutzern gegeben
haben, reicht keiner an die Worte, von denen Kato
ewig Ehre haben wird:

Fzur Cäaſar'n ſind die Gotter zwar;
Doch Kato folgt Pompejus.

Es ſcheint als ware die Sache des Senats und
des großen Romers, der ſie vertheidigte, nur in ſo
fern gerecht geweſen, als Kato ſich fur ſie erklarte.
Das iſt eine Art von Lob, nach. der, wie zum Wohl
der Menſchheit zu wunſchen iſt, alle Miniſter und
alle Perſonen in offentlichen Aemtern ſtreben ſollten.
Sie werden mir zugeben, mein, Herr, daß man,
um ſo zu denken, bei einem glucklichen Naturell mit
Liebe zum wahren Ruhme geboren ſein, daß man
eine edle Denkungsart und die Geſinnungen dar
Ehre haben muß, die in den ſchonſten Zeiten der Re
publick die reiche Ouelle waren, aus der jene edlen
Seelen wahren Heroismus fchopften. Aber, ſobald
die Romer mit ihrer Einfalt auch ihre Unſchuld ver—
loren, ſobald  Seipio Karthago beſiegt, und
Narcellus Korinth unterjocht hotte, anderte ſich,

 Viciriæ canſa Diis placuit, ſtd victa Catoni. 2
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wie es ſcheint, der Charakter jener Ueberwinder der
Welt: Große Tugenden wurden ſelten, und mit den
Reichthumern der Beſiegten kamen auch alle ihre La—
ſter nach Rom! Man mußte Geld haben, um ſich
Stellen zu kaufen und das Volk zu beſtechen. Es
reichte nicht hin, daß man tugendhaft war;
man mußte auch fur re ich gehalten werden. Eigen—

nutz, dieſes nichtswurdige und ſchandliche Laſter,
ward beinahe ein allgemeines Uebel. Luxrus, Liebe
zu ubermaßigem Aufwand, Begierde, ſich durch
ſeine prachtigen Ekipagen und durch ſeine leckerhafte

Kuche Achtung zu verſchaffen, gewann die Oberhand,
und perfonliches Intereſſe verdrangte die Liebe zum
Vaterlande und zu wahrem Ruhme. Von der Zeit
an findet man in den Berathſchlagungen des Sena—
tes ſelten Beiſpiele von ſeinem alten Edelmuth; und
anſtatt noch langer durch Seelengroße in den Augen
der fremden Nartionen ehrwurdig zu ſein, war dieſer

Senat, bei der Begierde uber die ganze Welt zu
herrſchen, nicht. mehr gewiſſenhaft in der Wahl der

Mittel, die ſeine Vergroßerung befordern konnten.
Die Wirkungen dieſer Sittenverderbniß zeigten ſich
in den Kriegen, welche die Romer mit Perſeus,
mit den Aetoliern, mit Antiochus und endlich
mit Jugurtha fuhrten.

Was damals in Rom geſchah, ſieht man zu un—
ſrer Zeit in Europa. Die verderbten Sitten des
Jahrhunderts ſind beinahe allgemein. Die Privat—
perſonen bringen ſie mit in die großen Aemter, zu
denen ſie gelangen, und ſie leiten die Angelegenhei—
ten der Souveraine nach eben den Grundſatzen, wie

ihre eignen.
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Jch glaube, mein Herr, uber einen Gemein—

ſpruch ſchon zu viel geſagt zu haben. Jch wollte
nur einen Brief ſchreiben, und es ware beinahe eine
Abhandlung geworden. Vielleicht finden Sie die
Vergleichung mit Kartouche zu ſtark; indeß wer—
den Sie doch zugeben muſſen, daß ſie richtig iſt.
Jch wunſchte, daß alle die ehrſuchtigen und eigen—-

nutzigen Menſchen, daß alle dieſe allgemeinen Ver—
derber, die unſern armen Welttheil ſo unbarmherzig

verheeren, wenigſtens lernten, daß ihre Bosheit ſie
in den Augen der billigen Nachwelt nicht hochach—
tungswurdig machen, und daß die kunftigen Jahr—
hunderte kein gunſtigeres Urtheil uber ſie fallen wer—

den, als ich auf Jhre Veranlaſſung gewagt habe;
das Boſe, das dieſe glanzenden Boſewichter thun,
reicht nicht bis zu meinem ruhigen Aufenthalte hin;
alle jene tragiſchen und blutigen Auftritte dienen mir
nur zum Schauſpiele. Europa iſt in meinen Augen
nur eine Zauberlaterne; nur Menſchlichkeit macht,
daß ich Theil daran nehme. Jch wunſchte, daß
man einmal die Mordthaten, die Blutbader und die
Greuel endigte, vor denen der Natur ſchaudert, und

daß man dachte, unſer armes, von dem Tode auf ſo
vielerlei Arten belagertes Geſchlecht, bedurfe nicht
noch der Bosheit einiger gallſuchtigen Politiker, um.
ſein Verderben zu beſchleunigen. Kurz, ich wuuſchte,
daß die Herren der Welt vernunftig, und alle Men—
ſchen glucklich waren.

Das ſind, werden Sie ſagen,. Viſionen von

Plato's Republik; oder vielleicht denken Sie von
mir, was man von dem verſtorbenen Abbe' de.
Saint-Pierre ſagte: er, traumt als ein
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rechtſchaffner Mann. Dafur bin ich Jhnen
ſehr verbunden; denn ich will lieber wie ein rechi—
ſchaffner Mann traumen, als mich der Handlungen

eines Boſewichts ſchuldig machen.
Doch, ſchon zu viel. Jch merke, daß ich die

Fehler meiner Jahre bekomme. Jch bin durch Sie
ins Plaudern gerathen, und habe nur zu lange ge—
ſchwatzt. Hoffentlich verzeihen Sie mir in Ruck—
ſicht auf die Achtung, mit der ich bin, u. ſ. w.
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Briefeines Preußiſchen Offiziers an einen ſeiner
Freunde in Berlin.

1760.

Halten Sie Sich an unſre Unthatigkeit, mein Herr,

daß Sie ſo lange keine Nachrichten von mir be—
kommen haben. Unſre Armee iſt in dieſem Jahre
eben ſo mußig, als ſie in dem vorigen thatig war.
Da nachten wir denn ſchon den dritten Marſch; wir
haben den Oſſa verlaſſen, um auf den Pelion zu klet—
tern. Wenn wir anders nicht ein Lager auf dem
Kaukaſus nehmen, ſo konnen wir nicht hoher ſtehen;
und das wird uns denn vollkommne Sicherheit ver—
ſchaffen.

Sie haben ganz Recht, mein Herr, wenn Sie
der Meinung ſind, man lerne den Krieg nicht aus
Buchern. Dies iſt ſehr wahr; denn in den ver—
gangnen Jahrhunderten, dieſen Zeiten grober Un—
wiſſenheit, belagerte man Stadte, und glaubte da—
mit ſchon viel zu thun. Sehen Sie nur, wie Alles
ſteigt; gegenwartig belagert man ganze Provinzen.
Die Oeſtreicher und die Ruſſen haben, wie ſie be—
haupten, die Cirkumvallationslinie um Schleſien ge—
zogen. Jn der Nacht vom 11 auf den 10 hat der
Feldmarſchall Daun die Laufgraben vor dieſer Pro—
vinz eroffuen laſſen; ſeine erſte Parallele fangt von
Berbergen an und erſtreckt ſich bis nach Steinkirch;

er hat eine Batterie auf dem Berge bei Markliſſa,
und Laudon eine Rikoſchettbatterie auf den Ho—
hen von Lauban aufgeworſen. Unſre Artilleriſten
ſchmeicheln ſich in der That mit der Hofnung, daß

man
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man ſie nicht ſo bald demontiren wird; aber ich be—
klage die Sorgloſigkeit und Verblendung dieſer guten
Leute. Es ſind uicht volle drei Meilen von Mark—
liſſa nach Liebenthal, wo unſre Armee ſteht. Den—
ken Sie nun ſelbſt, was jene mit ihrem Geſchutze be—
wirken konnen!

Unſrer Seits macht man alle gebrauchliche Anſtal—
ten zu einer lebhaften Vertheidigung; der Soldat
ſpielt Komodie; der Offizier amuſirt ſich: ohne Zwei—
fel wird man bald daran denken, Faſchinen und
Schanzkorbe zu verfertigen. Ein einſichtsvoller und
geſchickter Mann, ein Genueſer, hat ſich anheiſchig
gemacht, unſre Minen unter die Baterieen der Feinde
hinzuleiten, um alle ihre Kanonen zu gleicher Zeit
in die Luft zu ſprengen. Er hofft, es durch ſeinen
Fleiß dahin zu bringen, daß ſeine Minen im Monat
December des Jahres 1760 geladen werden konnen;
und das ware denn hinreichend; denn nach dem ge—
wohnlichen Belagerungs-Kalkul, und den gelehrten
Berechnungen des beruhmten Vauban's zufolge,
konnen die Oeſtreicher, wenn ſie ä lappe volante ar—

beiten, nicht eher als im Monat Marz 1761 am
Fuß unſres Glaeis ſein; und rucken ſie mit bedeckter
Saappe an, ſo wird ihre Arbeit ſich bis zum Septem—

ber eben des Jahres hinziehen. Außer den Solda—
ten, die der Graf: Daun braucht, arbeiten tag—
lich auch funſzehnhundert Bauern an der Vollen—
dung ſeiner erſten Parallele.

Das iſt alles, was ich Jhuen ſagen kann. Der
Anfang einer Belagerung iſt gewohnlich unfruchtbar

an Neuigkeiten; aber haben Sie nur Geduld mein
Herr, Sie werden beim Warten nichts verlieren.
Suppl. Zter Band.

S
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Sie lieben das Sonderbare, und es iſt billig, daß
ich Sie nach Jhrem Geſchmacke bediene. Jch ver—
ſpreche Jhnen ganz etwas Außerordentliches. Die
Kriegeskunſt iſt auf den Gipfel Jhrer Vollkommen—
heit geſtiegen; man hat die Kanonen, die Berge,
und mit Einem Worte, Alles, von den Mauleſeln an,
bis zu den Panduren vervollkommnet. Wenn Tu—
renne, Montekukuli, Eugen auf den Ein—
fall kamen jetzt wieder auferſtehn, ſo wurden ſie
kaum fur alte Radoteurs gelten. Einige ſchwierige
zeute, hartnackige Verehrer des Alterthums, Kopfe,
die ihre Meinung mit Starrſinn behaupten, werden
dies vielleicht nicht zugeben wollen; aber darum muß

man ſich nicht kmmern. Neuheit macht das Ver—
dienſt der Moden; warum ſollte ſie nicht auch den

Ruf der Kriegesmanner machen?
Erlauben Sie, mein Herr, daß ich Sie ver—

laſſe, um an meine Pflicht zu gehen; ich habe heute
meinen Poſten bei dem großen Reflexionstubus, um
die Arbeiten der Feinde zu beobachten. Man ſollte
unſer Lager jetzt fur ein Obſervatorium halten. Mars
und Venus werden von den Aſtronomen nicht mehr

lorgnettirt, als das Oeſtreichiſche Lager von unſren
Offizieren. Es vergeht kein Tag, wo nicht zweihundert
Fernglaſer gegen Markliſſa und Lauban gerichtet ſind.

.Weohl dem, der nichts zu beobachten hat, und dem
Ltaudon, Daun und Fermor eben ſo gleichgultig
ſind, als der letzte zum Vorſchein gekommene Komet!
Genieſſen Sie dieſer Ruhe in Jhrem friedlichen Auf—
enthalte, mein Herr, und erinnern Sie Sich gutigſt
bisweilen an Jhren Korreſpondenten bei der Armee.

Jch habe die Ehre re.
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Enndſchafters des Kaiſers von China in Europa,

Relation.
Aus dem Sineſiſchen uberſetzt.

Kolln am Rhein, bei Peter Hammer i7ca.

Erſter Brief.
E
—rhabner Kaiſer, Stern des Lichts, Wunder un—
ſrer Tage, Troſt Deiner Sklaven, o Du, deſſen Fuß—
ſchemel zu kuſſen ich nicht wurdig bin! Jch habe die

große Reiſe unternommen, die Du mir zu machen be—

fohlen haſt. Jch kam mit dem Pater Bertau in
Konſtantinopel an, ohne daß uns unterweges irgend

etwas zugeſtoßen ware. Konſtantinopel iſt eine ſehr
große Stadt; aber Sie kommt doch nicht gegenPeking.
Hier regiert ein neuer Turkiſcher Kaiſer, der ſeit kur—
zem ſeines Oheims Thron beſtiegen hat. Jch wunderte

mich, als ich au dem dortigen Volke große Augen,
und Barte erblickte, die wie Walder ausſehen. Wie
es heißt, ſollen alle Europaer eben ſo ſein; indeß zwei—

fle ich, ob ſie beſſer ſehen, als wir. Die Barte
tragen ſie, wie man mir ſagt, um ſich die Mine der
Weisheit zu geben. Bei einem Spatziergange in
Pera ſah ich einmal ein Thier mit Hornern, das,
nach ſeinem Barte zu urtheilen, weiſer ſein mußte,
als alle jene Leute. Jch fragte ſie, ob es in großem
Anſehen ſtede; aber man hatte mich beinahe geſtei—
nigt, und ich rettete mich mit meinem Jeſuiten in

S 2
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das Haus eines Ambaſſadeurs, der, ob er gleich
keinen Bart hatte, mir eben ſo menſchlich ſchien, als
meine Steiniger mir wild vorgekommen waren.
Nach dieſem Abentheuer hielt ich es nicht fur rath—
ſam, mich langer in einem Lande aufzuhalten, wo
man die fremden Frager ſo ubel aufnimmt.

Wir fanden ein Schiff, das nach Jtalien gehen
wollte, und der Pater Bertau und ich beſtiegen
es. Unterweges fand ich nichts Merkwurdiges, als
die Kanonen in den Dardanellen: ſie ſind ſo groß,
daß in ihrer Hohlung eine Sineſiſche Familie mit Be—
quemlichkeit wohnen konnte. Man verſicherte mich, es

ſei ein großer Beweis von Hoflichkeit, wenn man ſie
fur einen Fremden loſen laſſe, und die allergroßte Eh—
renbezeigung, wenn man ſie mit Kugeln lade. Jch ge

ſtehe Dir, erhabner Kaiſer, ich freuete mich, daß ich
auf Deinen Befehl incognito reiſe; denn das hat mich
bei dieſer Gelegenheit vor einer großen Gefahr behutet.

Wir fuhren uber ein ziemlich ſchmales Meer,
das Europa von Aſien trennt; und nach einer Fahrt
von vierzehn Tagen landeten wir glucklich in einem
Hafen, welcher Oſtia heißt. Jch erſtaunte uber
eine Menge Dinge, die von dem, was man in deinem

unermeßlichen Reiche ſieht, ſo verſchieden ſind, be—
ſonders uber die Sitten und Gewohnheiten der Eu—
ropaer, die mit gar nichts, was man ſich denken
kann, Aehnlichkeit haben.

Der Pater Bertau beredete mich, ich ſollte
nach der Hauptſtadt von Europa gehen; ich fand, es

ſei in der That nicht der Muhe werth, die kleinen
Stadte zu beſuchen, und wenn ich nach der großen
reiſe, ſo befande ich mich im Beſitze des Originals,
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von dem die andern nur Kopieen waren. Rom iſt
fur die Europaer eben ſo viel als Thibet fur die
Mantſchu- und Mogoliſchen Tatarn. Da reſidirt
nehmlich der große Lama. Dies iſt ein Prieſter—
konig. Man verſicherte mich, ſeine geiſtliche Macht
ſei noch weiter ausgebreitet, als ſeine leibliche, und
wenn er eine gewiſſe Formel herſage, ſo bringe er da—
durch die Konige auf ihren Thronen zum Zittern.
Jch glaubte das nicht, und fragte einen alten Bon—
zen, mit dem ich Bekanntſchaft machte, ob die ſon—
derbare Nachricht, die man mir gegeben habe, wahr
ſei. „Sehr wahr, erwiderte er mir; indeß, um dir
nichts zu verhehlen, muß ich dir nur geſtehen, dafi
die gute Zeit vorbei iſt. Vor funf Jahrhunderten
waren gewiſſe myſtiſche Worte, wenn unſer heilige
Oberprieſter ſie ausſprach, ſo gut als Beſchwo—
rungen, und machten, daß nach unſerm Belieben
Kronen und Zepter fielen. Dies Vergnugen ha
ben wir nicht mehr; indeß doch noch andre Mittel,
uns Anſehn bei den Großen zu verſchaffen, und

ſie unfehlbar in ziemlich ſtarke Verlegenheit zu
ſetzen.“

Was fur ein ſonderbares Verqnugen findet ihr
denn darin, ſagte ich zu ihm, auf ſolche Art Unruhe
in Landern zu erregen, uber die ihr gar keine Ge—
richtsbarkeit habt? „Keine Gerichtsbarkeit? erwi—
derte er. Wie? haben wir denn nicht die geiſtliche
Gerichtsbarkeit uber alle Seelen? Die Konige ha—
ben Seelen; folglich O, unterbrach ich ihn,
deine Meinung wurde in Peking nicht gelten. Uuſre
erhabnen Beherrſcher haben Seelen; aber ſie ſind
ſehr uberzeugt, daß dieſe ihnen ſelbſt zugehoren, und

Sz3
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daß ſite nur dem Tien Rechenſchaft davon ſchul—
dig ſind.

„Das iſt, erwiderte der Bonze, gerade die Ke—
tzerei derer, die ſich von der Kirche getrennt haben.“

Ketzerei? was iſt das? fragte ich ihn. „Die Mei—
nung aller derer, die nicht ſo denken wie wir.“ Nun
konnte ich nicht umhin, ihm zu außern: ich fande
es drollicht, daß er verlangte, jedermann ſolle eben
die Begriffe haben, wie er; denn als Tien uns ge—
ſchaffen, habe er jedem beſondere Zuge, einen be—
ſondern Charakter und eine beſondere Art zu ſehen
gegeben; ſo bald man nur uber die Ausubung der
moraliſchen Tugenden einig ſei, komme auf das
ubrige wenig an.

Mein Bongze verſicherte mich: er merke, daß
ich noch ſehr Sineſiſch ſei. Das will ich mein gan—
zes Leben hindurch bleiben, erwiderte ich ihm. Du

mußt wiſſen, daß die Bonzen in meinem Lande ubel
wegkommen wurden, »wenn ſie ſo raiſonniren wollten,
wie Du. Nan erlaubt ihnen, Halseiſen zu tragen,
und ſich ſo viele Nagel in den Hintern zu ſtecken,
als ihnen nur immer beliebt; ubrigens haben ſie,
ſo ubel auch ihre Laune ſein mag, nicht die Gewalt,
einen Sklaven zu kraukeuz und wenn ſie es wagten,
ſo wurde man es ihnen gehorig vergelten.

Mein Bonze erwiderte mit einem leidtragenden
Weſen: er ſehe zu ſeinem großen Bedauern, daß
wir verdammt waren, und es ſei fur den kein Heil,
der die Bonzen nicht. blindlings ebre, und nicht
geradezu alles glaube, was ihnen zu ſagen beliebe.
Jch weiß nicht, ob der,.von dem ich ſpreche, dieſe

Meinung fur ſich allein hat, oder ob es der allge
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meine Glaube iſt. Die kurze Zeit, die ich erſt hier
bin, hat mir nicht erlaubt, mich daruber zu beleh—
ren; ich bitte Dich indeß mit aller Demuth, einige
Geduld zu haben, dann wirſt Du mit den Berichten

deines Sklaven zufrieden ſein.

Zyweiter Brief.
eute bin ich in dem großen Tempel der Chriſten
geweſen, und will Dir nun Dinge erzahlen, er—
habner Kaiſer, die Du kaum glauben wirſt, und
von denen ich mich ſelbſt kaum uberzeugen kann,
ob ich ſie gleich geſehen habe. Jn dieſem Tempel
giebt es eine große Anzahl Altare, und vor jedem
Altar einen Bonzen. Jeder von dieſen Bonzen hat
vieles Volk um ſich her knieend, und macht einen
Gott; da behaupten ſie denn: alle dieſe Gotter, ſo
viele ſie ihrer auch durch das Hermurmeln gewiſſer
myſtiſchen Worte machten, waren nur Einer. Daß
ſie das ſagen, wundert mich gar nicht; aber daß
die Leute es glauben, iſt unbegreiflich.

Sie bleiben auf einem ſo ſchonen Wege nicht
ſtehen: wenn der Gott gemacht iſt, ſo verzehren ſie

ihn. Der große Konfutſi wurde einen ſo ſonder—
baren Gottesdienſt blaſphematoriſch und anſtoßig ge
funden haben. Es giebt bei ihnen eine Sekte, welche
die Frommen heiſſen; dieſe nahren ſich faſt tag—
lich von dem Gotte, den jene machen, weil ſie glau—
ben, dies ſei das einzige Mittel, nach dieſem Le—
ben glucklich zu ſein.

Jn dem Tempel ſteht eine große Anzahl von
Bildſaulen, denen man Verbeugungen macht und
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die man anruft. Dieſe ſtummen Bildſaulen haben
im Himmel eine Stimme, und empfehlen dem Tien
diejenigen, die in dieſer Welt ihre kriechendſten Hof—

linge ſind. Das alles wird ganz treuherzig ge—
glaubt.

Als ich wieder nach meiner Wohnung gekommen
war, unterredete ich mich mit einem verſtandigen
Manne. Diieſer ſah, wie erſtaunt ich uber das al—
les war, was jch beobachtet hatte, und ſagte daher
zu mir: „Sehen Sie denn nicht ein, daß jede Reli—
gion etwas nothig hat, um den Pobel zu tauſchen?
Die unſrige iſt recht eigentlich fur ihn paſſend. Zuſei—
ner Vernunft kann man nicht reden; aber man macht

Eindruck auf ſeine Sinne; und dadurch, daß man
ihn, wenn Sie wollen, an einen uberladenen Got—
tesdienſt bindet, macht man ihn den Regeln und der
Ausubung guter Sitten unterwurfig. Prufen Sie
nur unfre Moral, ſo werden Sie dies finden.“

NMit dieſen Worten gab er mir ein Buch, bas
einer von ſeinen Gelehrten geſchrieben hat. Jch fand
beinahe alles das darin, was man uns von Kon—
futſes Moral lehrt. Nun fing ich an, mich wie—
der mit den Chriſten auszuſohnen; ich ſah, daß
man nicht fluchtig nach dem Scheine urtheilen muß,
und gerieth bald auf den entgegengeſetzten Abweg.

Wenn dieſe Religion, ſagte ich, eine ſo vortrefliche
Moral hat, ſo ſind alle die Bonzen ohne Zweifel
Muſter der Tugend, und der große Lama muß
ein ganz gottlicher Mann ſein. Voll von dieſen Ge—
danken gieng ich eines Tages auf der Piagga di Spa-
gna ſpatzieren. Hier ward ich von einem Manne an—
geredet, von dem man mir ſagte, er ware ein Por—
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tugieſe. Es wunderte ihn ſehr, als er horte, ich ware
ein Sineſe und auf Reiſen. Er that einige Fragen
wegen meines Landes an mich; ich beantwortete ſie,
ſo gut ich nur immer konnte, und nahm daher Ge—
legenheit, mich auch nach ſeinem Lande bei ihm zu er—

kundigen. Er ſagte mir: ſein Konig befande ſich
an dem Weſtlichen Ende von Europa; ſein Land ſei
nicht groß, aber er habe große Beſitzungen in Ame—
rika; kein Furſt komme ihm an Reichthumern gleich,
denn er konne unmoglich alle ſeine Einkunfte verzeh—
ren. Jch fragte ihn nun, ob er, eben ſo wie ich,
zu ſeiner Belehrung reiſe? oder ob ihn ſonſt eine
Urſache bewogen habe, ein ſo reiches Land zu verlaſſen,

um nach dieſem zu kommen, wo es weiter nichts
Prachtiges gebe, außer Kirchen, und weiter keine
reiche Leute, als die Bonzen, die das Gelubde der
Armuth gethan hatten. „Mein Konig, erwiederte er,
hat mich wegen einer gewiſſen Angelegenheit, die er mit
dem großen Lama abthun muß, hieher geſchickt.“
Ohne Zweifel betrift ſie ſeine Seele, ſagte ich: denn
ein Bonze hat mich verſichert, jener Mann habe eine
Hypothek auf die Seelen aller Furſten. „Sie be—
trift recht ſehr ſeinen Korper, erwiderte der Portu—
gieſe; denn eine gewiſſe Art von abſcheulichen Mon—
chen, die es bei uns giebt, hat ihn wollen ermorden
laſſen.“ Und ließ er denn dieſe Bonzen nicht pfah—
len? fragte ich mit Affekt. „Geiſtliche pfahlt man
nicht ſo, erwiderte er; Alles, was mein Herr
thun konnte, beſtand darin, daß er ſie des Landes
verwies. Der große Lama beſchutzt ſie, hat ſie
hier aufgenommen, und belohnt ſie dafur, daß ſie in
Uſſabon geheiligte Perſonen haben ermorden wollen.“

S
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JIn der That, mein Herr Portugieſe, ſagte ich

nun, in Jhrem Europa iſt Alles unbegreifllich. Jch
habe gerade heute ein Buch von. Jhrer Moral gele
ſen, ſie hat mich zu Bewunderung und Entzucken
hingeriſſen. Jhre Bonzen predigen dieſe; Jhr
großer Lama iſt die lebendige Quelle, aus der
ſie ſtrmt wie kann er, das Bild jeder Tugend,
ſich nun ſo zum Beſchützer eines abſcheulichen Laſters
erklaren?

„ESprechen Sie nicht ſo laut, ſagte der Portu—
gieſe; es giebt hier eine gewiſſe Jnquiſition, und
die konnte Sie fur die unbehutſamen Reden, die
Jhnen jetzt entwiſcht ſind, bei langſamen Feuer ro—
ſten lafſen. Wollen Sie von dem großen Lama ſpre—
chen, ſo thun Sie es an einem ſichren Orte, wo uns
niemand verrathen kann.“ Jch erinnerte mich hierbei
an mein Abentheuer mit dem Ziegenbock in Konſtan—

tinopel, und folgte dem guten Rath.
Du ſiehſt, erhabner Kaiſer, was ich ſchon fur

Deinen Dienſt gewagt habe. Beinahe hätte män
mich wegen eines Bockes geſteinigt, und deshalb
verbrannt, weil ich geſagt hatte: der große Lama
beſchutze die Boſewichter. O, was fur ein ſonder—
bares Land iſt dieſes Europa, und wie ſehr beklage
ich es, daß hier die ſanften Sitten fehlen, deren man
unter dem Schatten deines Zepters, in jenen gluck—
lichen Gegenden genießt, die meine Geburt unter
Deiner Herrſchaft ſahen!

Dritter Brief.
Sobald ich bei meinem Portugieſen war, verſchloß
er Alles gut; und als er glaubte, daß wir nun in
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Sicherheit waren, ſagte er zu mir: „Jch ſehe wohl,
daß Sie erſt in dieſes Land gekommen ſind, und daß
Jhnen Alles darin neu ſcheinen muß. Sie haben
Religions-Ceremonien geſehen, die Jhnen ohne
Zweifel ſonderbar vorgekommen, und dann morali—

ſche Bucher geleſen, durch die Sie mit den Bonzen
wieder ausgeſohnt worden ſind. So wiſſeu Sie
denn, daß dieſe Ceremonien und jene Tugendbucher
in; der That nur Lockſpeiſen fur das gemeine Volk
ſind. Alle, die Sie ſehen, von dem Olerprieſter
an bis zu dem letzten der Monche hin, der bis zum
Ruckgrat beſprutztt durch den Koth trabt, machen
ſich ſehr wenig draus. Der Tien dient ihrem
Ehrgeiz und ihrer Habſucht zum Vorwande, und
die Religion zur Befriedigung beider Leidenſchaften.
Daher kommt denn ihr Eifer; daher wollen ſie jeden
verbrennen, der die Feſſeln ihrer Sklaverei zerbre—
chen will. Man hat große Lamas geſehen, die
Ebebruch und Blucſchande begingen, die vom Ver—
giften Profeſſion machten; es giebt kein Verbrechen,
das die Biſchofsmutzen und die Tiare nicht bedeckt

hatten. Ueberhaupt ſind alle dieſe Kirchenleute durch
ihre kuhnen Unternehmungen und durch ihre unver—
ſohnliche hamiſche Rachſucht die boshafteſten und
gefahrlichſten von allen Menſchen. Jch rede ſo frei—
muthig mit Jhnen, weil ich im Grunde uicht von
der Religion jener Leute, ſondern ein Jude bin.“

Ein Jude? unterbrach ich ihn; was iſt das?
Jch habe nie etwas von Juden gehort. „Die Ju—
den, antwortete er mir, waren das auserwahlte Volk
Gottes; ſie wohnten in Judaa, wurden endlich von
den Romern daraus verjagt, und leben jetzt auf der
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Erde zerſtreuet, wie die Banianen und die Gue—
bern in Aſien. Auf unſer Geſetzbuch grunden die
Chriſten das ihrige; ſie geſtehen, daß unſre Religion
die Quelle der ihrigen iſt: aber dieſe undankbaren

Kinder ſchlagen und mißhandeln ihre Mutter. Um
in Liſſabon nicht verbrannt zu werden, macht meine
Familie die außerlichen Ceremonien dieſer Religion
mit, und ich habe mich, um ruhig zu leben, zum
Familiar der Jnquiſition machen llaſſen.“

Jch unterbrach ihn, um zu erfahren, was ein
Familiar ſei. Er ſagte mir, es ware ein Amt, durch
welthes man Antheil an Allem nahme, was jenes
abſcheuliche Tribunal betrafe und wodurch es belei—
digt werden konnte. Jch dankte ihm fur die Auf—
klarungen, die er mir gegeben hatte; und wir gin—
gen nun mit dem Verſprechen auseinander, daß wir
uns wieder ſehen wollten.

Vierter Brief.
eÂeâDen folgenden Tag kam der Pater Bertau zu
mir. Jch fragte ihn ſogleich, ob er auch zu der
Art von Bonzen gehorte, die man aus Portugal
verjagt hatte. Er bejahete dies, und ſetzte hinzu:
ach! man hat dieſe guten Vater mit qgrauſamer Un
gerechtigkeit aus ihrem heiligen Aufenthalte vertrie—

ben. Bei dieſen Worten ſtieg mir das Feuer in
das Geſicht. Wie, mein Vater, ſagte ich zu ihm,
verlangen Sie denn, der Konig von Portugall ſoll
ſich durch dieſe Schurken von Bonzen ermorden laſ-
ſen? „Es ware beſſer, man hatte ihn zum Heil ſei
ner Seele ermordet, erwiderte der Pater, als daß
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er nun jene frommen Geiſtlichen weggejagt hat.“
Was fur ein abſcheulicher Grundſatz, lieber Pater!
Wie kann ſich der, ſetzte ich hinzu, mit den morali—
ſchen Buchern vertragen, die Sie mir haben zu le—
ſen gegeben? „Sehr gut, erwiderte er; nach der
Meinung des Paters Bonni de Sanchez und ei—

niger von unſren beruhmteſten Kaſuiſten, muß man
die Konige todten, weil ſie Tyrannen ſind.“

O, Konfutſi! Konfutſit! rief ich aus, was
wurdeſt du ſagen, wenn du ſolche Grauel horteſt!
Wie glucklich iſt Dein Reich, erhabner Kaiſer, daß
eine Religion, die ſolche abſcheuliche Grundſatze dul—
det und ausubt, nicht unter Deiner Herrſchaft ein—

gefuhrt iſt!
Nach dieſer Unterredung war mir der Pater

Bertau zuwider; und ich mochte nicht mehr mit
ihm umgehen. Am folgenden Tage befand ich mich
in einer Geſellſchaft von Prieſtern; denn hier zu
Lande iſt jedermann Prieſter, in der Hoffnung eines
Tages Lama zu werden. Der Portugieſe war auch
da. Jch war neugierig, wie man den großen La—
ma machte, und ſammelte ungefahr Folgendes daru—
ber auf. Sie ſagen: der Tien ſei in drei Theile
getheilt, (was ich denn nie habe begreifen konnen, ſo
viele Muhe ſie ſich auch gaben, es mir zu erklaren;)
und einer von dieſen Theilen, dem ſie den Namen Hei—
liger Geiſt geben, habe den Vorſitz bei der Wahl
des Lama. Dieſen wahlt man nun aus ſiebzig Bon—

zen, die alle ſo roth ſind, wie die Krebſe.
Mein Portugieſe ſagte mir: „glauben Sie das

nicht. Einige Konige, die viel Anſehen haben, nebſt
den Jntriguen dieſer Krebſe, machen den Lama; und
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vf obgleich die Freude daruber, daß er es geworden iſt,
beinahe heftig bei ihm ausbrache, ſo muß er doch
weinen und ſich uber die große Laſt beklagen, die
man ihm auflegt. Man wahlt einen ſo Alten, als
nur moglich iſt, damit bald einer oder der Andre von
den Ehrſuchtigen, die nach ſeiner Stelle ſtreben, ſein
Nachfolger werden kann. Es iſt aber noch ein ſtar—

uſ! kerer Grund da, weshalb man ſie ſo alt wahlt, nehm—

einem Greiſe von niebzig Jahren ſind alle der Keuſch—

heit entgegen ſtehende Leidenſchaften erloſchen; ihm
bleiben nur Ehrſucht und Geiz ubrig: aber da man an

II denen keinen Anſtoß nimmt, ſo hat die Kirche keinen
Nachtheil davon.“

Aber wie, ſagte ich zu ihm, ſind denn dieſe
ganze Kirche, dieſer Gottesdienſt und dieſe raffinir—
ten Glaubenslehren entſtanden und eingefuhrt wor—

jun den? „Nicht auf einmal, antwortete mir der Por—
nnn tugieſe; Anfangs wardie Religion einfach, die Bon—

zen wenig machtig, und ihre Tugenden glanzend.

IIIJ
anun Seitdem haben die Laſter und der Aberglaube ſich

ſ

ſ

T

ſehr ſtark vermehrt. Es wurden Verſammlungen von
Bonzen gehalten, die man Konecilien nennt; und je—

J des von dieſen Koncilien hat einen neuen Glaubensar—
tikel gemacht. Es giebt keine Ungereimheit, die

mj nicht dieſen Koneciliumsvatern durch den Kopf ge—

Lama's auf den hochſten Gipfel geſtiegen war, fehlte

che ſie die Mutter Gottes nennen, zu einer Got—

tinn und zur vierten Perſon in der Dreieinig—
keit gemacht. Aber ſiehe da! ein Bonze in Deutſch—
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land emport ſich gegen den Lama, offnet den Natio—
nen und den Furſten die Augen uber ihre ſchwach—
kopfige Leichtglaubigkeit, und bringt eine betrachtliche

Parthei von Mißvergnugten zuſammen, die gegen
die ſo genannten Katholiken aufgebracht waren. Der

Lama und die Krebſe, (wie Sie dieſe Leute nen—
nen,) die jenem zum Staatsrathe dienen, ſahen
wohl ein, es ſei jetzt nicht der gunſtigſte Augenblick,
den Aberglauben zu vermehren. Die Jung frau
ward, was ſie konnte; und ſie ſelbſt ſchrankten ſich
darauf ein, ihre alten Glaubenslehren tapfer zu ver—

theidigen. Jndeß haben ſir ſich ſeit der Zeit ge—
nothigt geſehen, auf viele Wunder Verzicht zu thun,
die ſie vorher thaten und durch die ſie ſich, wenn ſie
jetzt von neuem damit kamen, hochſt lacherlich ma—
chen wurden. Sie exorciſiren wohl noch bisweilen
Teufel; aber meiſtentheils, um nicht ganz aus der
Gewohnheit zu kommen? denn die Wirkung, wie
ehemals, thut es nicht mehr. Daher kommt denn
der heftige Haß unter dieſen Religionsparteien, ob
ſie gleich alle Chriſtlich ſind. Die Bonzen werden

es den Ketzern nie verzeihen, daß ſie durch die letz—
tern große Einkunfte und Bisthumer verlohren ha
ben. Beſonders ſind die Ketzer in ihren Augen la—
ſtige Aufſeher, derentwegen ſie vernunftiger ſein
muſſen, als ſie gern mochten. Auch haben ſie es
ſeit dieſer Religionstrennung nicht gewagt, nur den
geringſten kleinen Aberglauben einzufuhren.“

Wahrend deſſen kam ein Bonze, und ſagte mei—

nem Portugieſen: der große Lama wolle ihn ſpre—
chen. Wir trennten uns; er ging zu dem Ober—
prieſter, und ich beſchaftigte mich tief in Gedanken,
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mit allen dieſen außerordentlichen Dingen, um ſie
Dir zu ſchreiben.

Funfter Brief.
8wlein Portugieſe beſuchte mich den folgenden Tag
mit fruhem Morgen. Er ſagte mir: der große La—
ma habe ſehr auf ihn geſchmalt, und tobe noch im—
mer gegen ſeinen Herrn, weil dieſer jene treuloſen
Bonzen aus ſeinen Staaten verjagt habe. „Er
mochte gern, ſetzte mein Portugieſe hinzu, daß die
Konige ſich von den beſchornen Schurken in aller De—
muth ermorden lieſſen, wie das Federvieh auf einem
Huhnerhofe. Jch ſprach ganz freimuthig mit ihm.
Jeder Andre wurde uber die Niedertrachtigkeit er—
rothet ſein, mit der er das Laſter in Schutz nimmt:
aber dieſe Leute haben eine Stirn, die nie errothet:
ſie halten ſich fur inſpirirt und unfehlbar.“

Sie muſſen wohl inſpirirt ſein, ſagte ich; ſonſt
ware ja ſolche Albernheit und ein ſo haſſenswerthes
Verfahren nicht zu ertragen. O, wie heilig ſind
unſre Gelehrten! und wie gottlich ſind ihre Sitten!
Sie haben lautere Tugend, und nie entfernen ſie
ſich von ihr; auch ſind ſie nur von eben dieſer lau—
teren Tugend inſpirirt, die in Tien's ſeligem und
unſterblichem Schooße geboren wird.

„daſſen Sie uns die Zeit nicht mit Vernunfteln
verlieren, ſagte mir der Portugieſe. Heute wird in
dem großen Tempel eine Ceremonie vorgenommen,
die Jhre Aufmerkſamkeit verdient.“ Eine Cere—
monie? erwiderte ich; und weshalb denn? „Der
große Lama figurirt dabei, antwortete mir der

Por
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Portugieſe. Kommen Sie mit mir nach dem Tem—
pel; wir wollen Zuſchauer ſein.“

Wir machten uns nun auf den Weg, und fan—
den einen ungeheuren Zuſammenfluß von Volke, das
ſich vor jenem prachtigen Gebaude verſammelt hatte.
Es koſtete uns Muhe, durch den Haufen durchzu—
dringen; indeß, da mein Portugieſe von einem gro—
ßen Konige geſchickt war, ſo machte man ihm Platz,
und ich ſchlupfte unter ſeiner Begunſtigung nach ei—
nem Ort in der Kirche, wo man die Ceremotnie ganz
in der Nahe ſehen konnte. Jch blieb meinem Portu—
gieſen immer zur Seite, damit ich Jemand hatte,
der mir Alles, was vorgiug, erklaren konnte.

Eine große Menge Bonzen fingen damit an, daß—
ſie nach ihrer Gewohnheit Gotter machten. Hierauf
zeigte ſich der große Lama in Begleitung ſeiner
Krebſen und ſehr vieler Bonzen, die große geſpal—
tene Mutzen auf den Kopfen trugen. Der Lama
iſt ein alter Mann uber die Sechzig, welcher aber, wie

es ſcheint, keine Luſt hat, den Heiligen Geiſt
ſo bald mit der Wahl  ſeines Nachfolgers zu bemu—
ben. Er ſetzte ſich majeſtatiſch unter einen prachti—
gen Thronhimmel, den man fur ihn bereitet hatte,
und hierauf uberreichte ihm einer von den Bonzen
mit geſpaltnen Mutzen einen Degen und eine Mutze.
Was bedeutet denn das? fragte ich meinen Portu—
gieſen. „Er ſoll, erwiderte mir dieſer, den Degen
und die Mutze weihen.“ Und weswegen deun?
„Beides iſt fur einen großen General beſtimmt; denn
der fuhrt Krieg gegen einen von den Furſten, die
ſich von der Kirche getrennt haben und dem Lama
nicht unterworfen ſind.“

Suppl. Zter Band. 7
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Man hat mlr ja aber geſagt, erwiderte ich, er

ſei der Vater aller Chriſten; auch iſt er ja, wie es
heißt, ein Diener des Friedens: wie kann er denn
nun Raſenden, die einander bekriegen, Waffen in
die Hande geben? „Sehr gut, antwortete der Por—
tugieſe; denn die wahren Feinde jenes ketzeriſchen
Furſten habeu ihn uberredet, ſie wollten die Ketzerei
ausrotten, und alle verirrte Volker wieder in den
Schooß der Kirche zuruckbringen. Uebrigens muß
er ja den Feinden des Ketzers, da er ihnen die Erhe—
bung auf den papſtlichen Stuhl zu verdanken hat,
ſeine Erkenntlichkeit beweiſen. Deshalb weihet er
nun den Degen; uberdies hat er eine Art von Kreuz—
zug gegen den Ketzer gepredigt, und nothigt alle
Bonzen, die mit deſſen Feinde, dem ſo genannten
Kaiſer, irgend in Verbindung ſtehen, dieſem einen
Tribut zu bezahlen, den man ſonſt immer nur in ei—
nem Kriege gegen die Turken erhebt.

Jetzt ſah ich, daß der Lama, nachdem er gatiz

leiſe einige Worte gemurmelt und einige hierogly—
phiſche Zeichen gemacht hatte, von denen ich nichts

verſtehen konnte, einen Sprengwedel nahm, ihn in
ein Waſſergefaß tauchte, und hierauf die Mutze und
den Degen damit beſprengte. Jch fragte, was das
ware? „Weihwaſſer, erwiderte der Portugieſe,
oder Waſſer, mit ein wenig Salz und heiligem Oele
vermiſcht. Von dem Augenblick an, da die Muke
und der Degen damit beſprengt worden ſind, bekom—
men ſie erſt ihren ganzen Werth, und machen den

General, dem ſie zu Theile werden, weiſe, gluck—
lich und ſiegreich.“ Ach! rief ich aus, warum hat—
ten wir nicht ſolche Mutzen und Degen, als die Ta—
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taren unſer Land eroberten! Dieſer General wird
alſo Alles unterjochen? „Er ſchmeichelt ſich ſehr
mit dieſer Hofnung,“ erwiderte der Andre.

Aber, warum fuhrt man denn dieſen Ktieg?
fragte ich. Er antwortete: „damit eine ziemlich
nahe an Portugall granzende Macht in Ameiika ei—
nen Fiſch fangen kann, den man Stockfiſch nennt,
wird ein Furſt im Norden bekriegt.“ Das iſt ja
unbegreiflich, erwiderte ich ihm. „Es wurde zu
lange wahren, ſagte er hierauf, wenn ich Jhnen den
Zuſammenhang dieſer Sache erklaren wollte. Aber

wiſſen Sie nicht, daß man ſich bei Kopfſchmerzen
am Juße zur Ader laßt?“ „Und was haben
denn Kopſ und Fuße mit der Politik zu thun? Ha—
ben Sie mich deshalb, weil ich ein Sineſe bin, nicht
zum Beſten.““

Jndeß wir ſo mit einander ſprachen, hatte der
große Lama ſich entfernt. Wir gingen nun noch
in dem Tempel umher, um ſeine Schonheiten zu be—
trachten; denn er iſt unſtreitig das ſchouſte Deuk—
mal der menſchlichen Kunſt.

Wahrend der Zeit, daß der Portugieſe mich alle
einzelne Theile bewundern ließ, naherte ſich ihm ein
Bonze von ſeiner Bekanntſchaft, und fragte, wer ich

ware. Als er horte, ich ſei ein Sineſe, ſo betrach—
tete er mich aufmerkſam, und ſagte ofters: er ſieht
wirklich ſehr Sineſiſch aus. Und da er merkte, daß
ich ein wenig Jtalianiſch kann, (welches ich von den
Jeſuiten, Deiner Erhabenheit Mathematikern, ge—
lernt habe,) ſo fragte er mich, ob ich getauft ware.
Jch antwortete ihm: die Ehre hatte ich nicht. Er
wollte nun wiſſen, ob ich nicht vielleicht Luſt dazu
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hatte. Jch erwiderte: nach dem, was ich geſe—
hen und gehort habe, weniger als jemals. „Ach!
wie ſehr beklage ich Sie, mein lieber Herr! Das iſt
Jammerſchade! Aber Sie werden verdammt wer—
den! Die Gnade hat Sie an Orte geſuhrt, wo ſie
ſich uber Sie ergieffen konnte; aber Sie widerſtreben

ihr. Jhr Jrrthum iſt freiwillig. Sie werden ver—
dammt werden, mein Herr; Sie werden verdanimt
werden!“

Jch nahm mir die Freiheit ihn zu fragen: ob er
glaube, daß Konfutſi eben das Schickſal haben
werde? „Kaun man daran zweifeln?“ antwortete
mein Bonze. Nun, erwiderte ich, ſo will ich lie
ber mit ihm verdammt, als mit Jhnen ſelig ſein.
Und damit trennten wir uns.

Du ſiehſt, erhabner Kaiſer, wie ſehr Europa
ſich in allen Stucken von Aſien unterſcheidet. Die
Religion, die Polizei, die Gebrauche, die Politik,
Alles befremdet mich hier. Vieles ſcheint mir unbe—
greiflich. Noch kann ich nicht entſcheiden, ob meine
Einſichten zu begranzt ſind, oder ob ſich in die hie—
ſigen Gebrauche wirklich viel Phantaſtiſches miſcht,
das den Leuten, weil ſie daran gewohnt ſind, nicht
mehr lacherlich vorkſemmt. Der Hauprtunterſchied
zwiſchen den Kopfen der Europaer und den unſrigen
beſteht darin, daß jene ſich oft ohne Zuruckhaltung ih—

rer Einbildungskraft uberlaſſen, die ſie fur Ver-
nunft halten, daß hingegen die, welche das Gluck
haben, als deine Sklaven geboren zu ſein, den
Grundſatzen der geſunden Vernunft und der Weis—
heit unverbruchlich treu bleiben.



Sechſter Brief.
J

Der Bonze, der mich taufen wollte, und mich den
Tag vorher verdammte, beſuchte mich. Er hatte
nachgedacht, und ich bemerkte, daß er irgend ein
neues Mittel ausgeſonnen haben mußte, bei dem er
es nicht norhig fande, auf meine Bekehrung Ver—
zicht zu thun. Er beredete mich, Bekanutſchaft
mit der geſpaltenen Mutze zu machen, die dem gro—
ßen Luma den Sprengwedel zugereicht hatte. Jch
qing nach ſeinem Hauſe, und ward da, wie die
Jtalianer es nennen, mit puntilio, das heißt mit
Ceremonien aufgenommen, von denen mir Sineſen
zu unſrem Glucke nichts verſtehen. Nach mehreren
Fragen uber mein Land, aus denen wir mehr verach—
tender Stolz und Unwiſſenheit, als Hofllichkeit und

Kenutniſſe bervorzublicken ſchienen, fing mein Ma—
qus an, ſich uber die Große ſeiner Nation auszu—
breiten. Er erzahlte mir weitlauftig: ſeine Lands—
leute hatten ehemals die ganze Erde erobert, und
auch itzt thaten ſie, ob ſie gleich Prieſter waren,
noch nicht Verzicht auf die Beherrſchung der Welt.

Jch konnte es nicht unterlaſſen, ihm zu erwi—
dern: er thue wohl daran, daß er mir ſage: die
Italianer waren ehemals Erobrer geweſen; denn
jetzt wurde man das in der That ſchwerlich muth—
maßen. Nun fing er einen laugen Diskurs au,
wodurch er mir unwiderleglich beweiſen wollte: die
großen Thaten jener Romer waren nichts, weil ſie
das nicht gehabt hatten, was er die Gnade nennt;
die jetzigen aber ubertraſen jene bei weitem, denn
ſie hatten dieſe Gnade, dieſe gottliche Vorliebe,
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und beherrſchten Europa durch eine Art von Blitz,
den ſie das Wort nennten, und auch durch das,
was der Bann hieſſe; denn dies ſchlage alle Konige,
ſobald ſie damit bedrohet wurden, zu Boden.

Meiue Antwort war: ich fande zwar den Vor—
zug der jetzigen Romer vor den alten ſehr ſchon;
aber wenn das, was er mir von jenem erobernden

Volke erzahlt habe, Alles wahr ſei, ſo konnte ich
nicht umhin, ihm zu ſagen, daß ſie mir ſehr ausge—
artet ſchienen und daß ich die Lorbeerkranze der Alten
den Tonſuren der Neueren vorzoge. „Ach, Unhei—
liger!“ Rief er nun aus, „ich ſehe wohl, daß du
keinen Geſchmack am Himmliſchen haſt, daß du im—

mer nur ein Sineſe, ein Blinder ſein wirſt, der
ganz an Fleiſch und Blut hangt!“ Sineſe? erwi—
derte ich; nun, das zu ſein, daraus mache ich
mir eine Ehre; aber blind? das iſt etwas an—
dres; und ich wette, Sie wurden ſehr unzufrieden
fein, wenn Jhr gemeines Volt eben ſo ſcharfe kleine
Augen hatte, wie ich.

„Nun nun, werden Sie nur nicht boſe, mein
lieber Phihihu, ſagte er zu mir. Sie haben Au—
gen, um leibliche Dinge wahrzunehmen; aber ihre
Seele kann ſich nicht erheben, um das Unkorperliche
zu ſehen.“ O Bonze, erwiderte ich, Du biſt ſtolz
auf den falſchen Schimmer, den Du in Deinen Schut
len bekommen haſt; aber lerne den gottlichen Kon—

futſi kennen, und du wirſt ſehen, daß ſeine Schu—
ler alles das Unkorperliche begreifen können, was
den Einſichten unſres ſchwachen ſterblichen Geſchlech—
tes nahe genug liegt.
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„Wie, fragte er nun, thun eure Brachmanen
das Gelubde der Keuſchheit, ſo wie wir?« Wenn
ſie es auch nicht thun, ſo beobachten ſie es doch ungefahr

auf eben die Art, wie ihr. An jeder Ecke in dieſer
prachtigen Stadt begegnet man ja Baſtarden von
Kardinalen oder Biſchofen; wozu nutzen denn nun
die Keuſchheitsgelubde? Und wenn ihr ſie denn auch

gewiſſenhaft hieltt will der Tien von Ver—
ſchnittenen bedient ſein? und hat er euch mit unnu—

tzen Gliedern erſchaffen?
Nun ruhmte er mir ſehr die Werke eines gewiſ—

ſen Origenes, der, wie er ſagte, ſo vollkommen
tugendhaft geweſen ſei, daß er ſich freiwillig der Glie—
der bexaubt habe, die ihn nur zu der geringſten Un—
keuſchheit hatten reizen konnen. Wie wohl wurde
man daran thun, erwiderte ich, wenn man es mit
Euch eben ſo machte; denn es giebt doch keine gro—
ßere Uwerſchamtheit, als wenn man ſich mit Voll—
kotmnmenheiten ruhmt, von deren Beſitze man ſo weit

entfernt iſt.
Das mißfiel ihm ſehr. „Nein, antwortete er,

wir haben nur dazu Kaſtraten, daß ſie in unſren
Kirchen Tien's Lob ſingen muſſen. Aber wir neb—
men uns wohl in Acht, an uns ſelbſt eine ſolche
Grauſamkeit auszuuben; denn ohne Verſuchung
giebt es kein Verdienſt, und ohne Kampf keinen
Sieg.“

Jch konnte mich nicht enthalten, ihm zu ſagen:
bundert tauſend Baſtarde wurden ihn und ſeines glei—
chen nicht ſo verhaßt machen, als die vielen andren
Verbrechen, welche die Menge von Bonzen beginge,
und welche ſein Lama ſo unverſchamt autoriſirie.
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Mochte er mich nun weniger biegſam finden, als
er geglaubt hatte genug, ich bemerkte, daß ſein
Geſicht finſter ward. Er wagte nun noch den letzten
Verſuch, und legte mir das Alterthum ſeiner Kirche
als Beweis vor. Jch antwortete ihm das, was ich
von meinem Portugieſiſchen Juden gelernt hatte,
und ſagte dann: wolle ich auch das nicht in Anſchlag
bringen, daß die Judiſche Religion alter ſei, als die,
deren Alterthum er mir anpreiſe; ſo konne ich ihn
doch verſichern, daß die Religion unſfrer Gelehrten
noch viel eher da geweſen ware, als die Judiſche.

Die Uunterredung ward nun ſchlafrig, und ich

ging ganz ſtill meiner Wege. Mein Portugieſe be—
ſuchte mich, und ſagte: er habe entdeckt, daß man mich

gar zu gern taufen wolle; der Pralat, bei dem ich ge—
weſen ſei, habe ſich durch meine Bekehrung beruhmt
zu machen gehofft, und es kranke ihn im Grunde auſ—
ſerſt, daß er ſeine Hoffnung fehlgeſchlagen ſehe.

O erhabner Kaiſer, ſieh, was ich bereits fur
Deinen Dienſt gewagt habe! Jn Konſtantinopel we—
gen eines Ziegenbocks geſteinigt, in Rom von der
Jnquiſition verbrannt, und, was noch ſchlimmer iſt,
gar getauft zu werden, da ich im Begriff ſtehe,
aus dieſer Stadt abzureiſen.

Jch rechne darauf, Rom in wenigen Tagen zu
verlaſſen, und nach einem Konigreiche zu gehen, das
man Frankreich nennt, und wo, wie man ſagt,
ſchone Sachen zu ſehen ſind. Von da will ich dann
durch Spanien, England und Deutſchland uber
Konſtantinopel zuruckreiſen, und Dir Bericht von
allen den Sonderbarkeiten abſtatten, die ich auf einer
ſo langen Reiſe bemerken werde.
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Brief
eines Feldpaters bei der Oeſtreichiſchen Armee

an den Hochwurdigen Pater Superior des
Franziskanerkloſters zu Frankfurt am Main,
worin man die Liſt und die ſtrafbaren Mittel
aufdeckt, deren der Konig von Preuſſen ſich
bedient hat, die Schlachten bei Liegnitz und
Torgau zu gewinnen.

1760.

Hochwurdiger Vater! Ew. Hochwurden ſind mit

Recht hochlich erſtaunt, wenn Sie bedenken, daß
der Konig von Preuſſen in dieſem Feldzuge
die beiden Schlachten. gewonnen hat, die nun alle
gegen ihn entworfenen Projekte ſeiner Feinde zerſtort,
ja noch uberdies, wie es ſcheint, die Verſicherung la—
cherlich gemacht haben, die der Wiener Hof allen
Europaiſchen Hofen gegeben hatte. Ew. Hochwur—
den wiſſen nehmlich, daß der letztere, als der Ko—

nig von Preuſſen die Belagerung von Dres—
den aufhob, um Schleſien zu befreien, in Verſail—
les, Warſchau und Petersburg erklaren ließ: noch
vor Ende des Julius werde keine Preuſſiſche Armee
exiſtiren, und der Konig werde weiter kein Hulfs—

mittel mehr ubrig haben, als ſich in Magdeburg ein—

zuſchlieſſen, oder ſich in Stade einzuſchiffen, um
nach London zu gehen. Allenthalben, wo
Oeſtreichiſche Geſandten ſind, in Madrid, Turin
und Neapel, fuhrte man eben die Sprache. Man
wollte dem Publikum ſogar ſchon im Voraus die
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Freube machen, dieſe große Neuigkeit zu erfahren,
und man belehrte es durch die Zeitungen: der Ko—
nig von Preuſſen konne, da er von vier Ar—
meen umringt ſei, unmoglich nach Schleſien drin—
gen, nnd muſſe den vielen Feinden, die ihn umge—
ben, nothwendig erliegen. Dieſe vier Armeen wa—
ren die Daunſche, und die drei großen Korps der
Generale Laſey, Laudon und Beck. Man hatte
noch eine funfte mitrechnen konnen, nehmlich die
Ruſſiſche, die bei Glogau ſtand.

Der Konig von Preuſſen ſah wohl ein,
daß er ſich in der auſſerſten Gefahr befande. Er
hatte, wie das bekannt und ausgemacht iſt, nicht
mehr, als funf und dreißig tauſend Mann bei ſich,
die auf allen Seiten von neunzig tauſend Oeſtreichern

gedraugt wurden. Ja, man machte damals in al—
len Wiener und Reichs-Zeitungen die Armee noch
viel grußer, ob ſie ſich gleich genau gerechnet nur
auf neunzig tauſend belief. Jn einer ſo kritiſchen
zage glaubte der Konig nicht, daß alle die Hulfsmit—
tel, die er ſo oft in ſeinem Kopfe und in ſeiner Stand
haftigkeit gefunden hatte, ihn aus der Verlegenheit
bringen konnten; und er entſchloß ſich daher, ſich
auf Koſten ſeines Heils und ſeiner Seelenruhe aus der
Sache zu ziehen. Wir haben aus einem Briefe von
ſeinem Feldprobſte, der von unſern Huſaren aufge—
fangen worden iſt, das geſehen, was ich Ewr.
Hochwurden nun erzahlen will.

Dieſem Briefe zufolge, der an einen Profeſſor
des Joachimsthalſchen Gymnaſiums in Berlin ge—
ſchrieben iſt, ſcheint der Konig in einer kleinen Stadt,
nahe bei Liegnitz, einem Manne begegnet zu ſein, den
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man fur einen Philoſophen ausgab, der aber im
Grunde nur ein gefahrlicher Zauberer war. Man
verſichert ſogar, er arbeite an der Encyklopadie, und
habe den Artikel Magie in dieſem holliſchen
Buche gemacht. Der Konig freute ſich uber
dieſe Entdeckung, fragte, trotz den gottſeligen Vor—
ſtellungen ſeines Beichtvaters, jenes Werkzeug Beel—
zebubs um Rath, und erhielt von ihm folgende Ant—
wort: „Sire, eine unbeſchrankte Macht, die ſtar—

ker iſt, als alle menſchliche Krafte, hindert es, daß
Sie jemals den Feldmarſchall Daun beſiegen kon—
nen. Er iſt gegen alle ihre Liſt gedeckt, und die
Kraft ihrer Waffen vermag nichts gegen den Hut
und gegen den geweiheten Degen, mit denen der
Oberprieſter in Rom ihn geſchmuckt bat. Aber es
giebt noch ein Mittel, Sie aus der Sache zu ziehen.
Wenn Sie nicht gegen dieſen General fechten, der
unter dem papſtlichen Biret ſicherer iſt, als Achill
in BVulkan's Ruſtung, ſo kann Jhnen der Bei—
ſtand der Holle nutzlich ſein. Beelzebub wird Jhnen
den Sieg verleihen; aber dieſer Oberſte der Teuſel
iſt, wie die Finanziers und wie die Operiſtinnen:
fur nichts thut er nichts. Sie muſſen alſo, nach
der hergebrachten Gewohnheit, einen Vererag mit
ihm machen, daß Sie ihm nach Jhrem Tode Jhren

leib und Jhre Seele ubergeben wollen. Sie wiſſen,
Sire, daß der beruhmte Marſchall von Luxem—
burg alle die großen Siege, die er erfocht, nur
einem ahnlichen Vertrage zu verdanken hatte, und
daß man mitten an dem glanzenden Hofe Ludwig's
XIV und in jenem ſo geprieſenen, ſo philoſophiſchen
Jahrhunderte, ihm als Zauberer den Proceß machte:



360

warum wollten Sie Sich nun furchten, dem Bei—
ſpiele dieſes großen Mannes zu folgen?“

Den Konig von Preuſſen uberraſchte der Vor
ſchlag des Zauberers; er behielt die Furcht, die er

von Natur und von jeher vor dem Teufel gehabt hat,
und konnte ſich nicht zu dem vorgeſchlagenen Ver—
trage entſchlieſſen. Daher gab er zur Antwort:
wenn es keine andre Mittel zu ſiegen gebe, als ſich
an die Holle zu wenden das ſcheine ihm noch
ſchwerer, ja unmoglicher, als die famtlichen Mittel,
deren er ſich bisher bedient habe, ſeine Feinde ſo vie—

lemale zu ſchlagen.
„Nun wohl, ſagte der gefahrliche Philoſoph; Sie

kounen doch von Beelzebub Nutzen haben, wenn Sie

ihm zwanzig Perſonen geben, uber die Sie Herr
ſind.“ Mit Unterſchied, erwiderte der Konig; ver—

ſteht Jhr unter Perſonen, uber die ich Herr bin,
meine Unterthanen die habe ich nach meinen be—
ſten Kraften immer als ein Vater zu behandeln ge—
ſucht, und werde gewiß nie einen davon dem Teufel
qeben. Aber wenn Beelzebub ſich mit einigen frem—

den Monchen bequugen will, die in meinen Staaten
beſiudlich ſind, ſo ſoll er zwanzig Schleſiſche Jeſui—
ten haben, und die kann er denn in jener Welt an

Jean Chatels, Guignard's, Malagrida's
und anderer Jeſuiten Seite ſetzen, welche Konige
ermordet haben. „Sehr gut, erwiderte der Philo—
ſoph, wenn nur die Unterhanen der Holle ſich ver—
mehren, auf welche Art es auch geſchehen mag; ſo
iſt Beelzebub immer zufrieden.“

Nun ſagte der Zauberer den Anfang von Lo—
ckeins Kapitel gegen die angebornen Jdeen her.
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Bei dem Reeitiren eines ſo holliſchen Werkes erſchien
der Teufel auf der Stelle, und ſagte zu dem Koni—
ge: „Dein Geſchenk wird von mir angenommen;
geh, greife Laudon an! So tarfer und erfahren
dieſer General auch ſein mag, ſo ſollſt Du doch den
Sieg davon tragen. Jch werde deine Truppen beſee—
len, und du wirſt ſehen, daß die ſprichwortliche Redens—
art: ſiehaben ſich geſchlagenwie die Teuſel,
wirklich im eigrntlichen Sinne wahr ſein wird.“

Ew. Hochwurden muſſen das Uebrige von dieſer
verhaßten Geſchichte. Der Konig ſchlug am ſol—
genden Tage den General Laudon, und erfocht ei—
nen Sieg, der ganz Schleſien ſrei machte. Der
Wiener Hof erfuhr wenige Tage nachher durch den

erwahnten aufgefangenen Brief die Urſache dieſes
Sieges; aber. der Schonung und dem Wohlſtande
zufoölge, den er in den Schriften, die von ihm ge—
gen jenen Furſten bekannt gemacht worden ſind, im—
mer beobachtet hat, begnugte er ſich, in die Zeitun—
gen ſetzen zu laſſen: der Konig verdauke ſeinen Sieg

nur der Nachricht, die ihm ein gewiſſer von der
Oeſtreichiſchen Armee weggegangener Ofſicier gege—

ben habe. Man hat dieſen Offieier nie bet Namen ge—
nannt und ihn immer nur unbeſtimmt bezeichnet; denn
hatte der Wiener Hof ihn kenntlicher machen wollen,

ſo wurde er den Teufel haben nennen muſſen.
Da der Konig von Preuſſen aus dem Beiſtande

der Holle einen ſo großen Vortheil gehabt, ſo dachte
er darauf, den Zauberer, durch den er ihn bekom—
men hatte, immer bei ſich zu behalten; und da er
wußte, daß die Philoſophen die Lander lieben, in de—
nen ſie deſſen genieſſen, was ſie eine anſtandige
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Ruhe neunen; ſo verſicherte er dieſen boshaften
Meunſchen: wenn er bei ihm bleiben wolle, und nur
die gottlichen und menſchlichen Geſetze ehre; wenn
er ferner gegen Furſten, ob ſie gleich des Konigs
Feinde waren, den Reſpekt beobachte, der gekron—
ten Hauptern gebuhre: ſo ſolle er niemals verbrannt
werden, wie die Juden in Portugall und Spanien,
auch nicht in die Jnquiſition kommen, wie Gali—
lei in Jtalien, ſelbſt dann nicht, wenn er behauptete,
die Papſte hatten bisweilen ganz nackende Madchen vor
ſich tanzen laſſen, um Dero melancholiſche Heilig—
keit aufzuheitern.

Ein Augenzeuge, der Ceremonienmeiſter bei dem Papſte
Alexander VI. war, ſagt von dieſen papſtlichen Vergnugung
Folgendes: „Am letzten Sonntage des Monats Oktober aßen
funftig honette Frauenzimmer, die man Kurtiſanen uennt,
Abends mit dem Hertog von Valentinois auf ſeinem
Zimmer in dem apoſtoliſchen Pallaſte. Nach der Mahlieit
ſangen und tanzten ſie, Aufaugs bekleidet, hierauf aber gani
nackend, mit den Domeſtiken und den Gaſten des Heriogs.
Man ſetzte mehrere Leuchter mit großen Lichtern auf die Erde,
und warſ vor ihnen Kaſtanien hin, welche dann die nacken
den Kurtiſauen auflaſen, wobei ſie auf Handen und Fuüßen
zwiſchen den Lichtern durchgingen. Der Papſt, der Her—
tog und Lukretia, ſeine Schweſter, waren bei dieſer Luſt—
barkeit zugegen, und ſahen zu. Endlich ſetzte man ſeidene
Stoffe, koſtbare' Stiefel und mehrere andre Sachen fur die—
jenigen aus, welche die meiſten von dieſen Kurtiſanen er
kennen wurden. Dieſe wurden dann vor den Augen aller
Anweſenden erkannt, und die, welche in dem Wettkampfe
geſiegt hatten, erhielten die ausgeſetzten Preiſe.“

Jch mildre die Lateiniſchen Ausdrucke noch. Hier ſind ſie
im Original: Dominiea ultima menſis Octobris in ſero fece-
runt coenam cum Duce Valentinenſi, in camera lua in Pala-
tio apoſtolico, quinquaginta meretrices honeſtæ, Corteſianæ
nuncupatæ, quæ poſt coenam chorearunt cum ſervitoribus
aliis ibidem exiſtentibus, primo in veſtibus ſuis, deinde nuda.
Poſt coenam poſita fuerunt candelabra eommunia menſæ cum
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Vermittelſt ſeines Zauberers benutzte nun der

Konig von Preuſſen ſeinen Sieg, hinderte den Feld—
marſchall Daun, Schweidnitz zu belagern und trieb
ihn in die Berge. Dieſer General befand ſich dort
in einer ſehr ublen Lage, als der Einfall der Ruſſen
in die Mark Brandenburg, und das Oeſtreichiſche
Korps unter dem Geueral Lascy, das zu ihnen
ſtieß, den Konig nothigten, ſeinen Kuhrfurſtlichen
Staaten zu Hüutlfe zu eilen, und den Feldmarſchall
Daun belreieten.

Der Konig von Preuſſen befand ſich in neuen
beinahe unuberwindlichen Schwierigkeiten; er mußtt

candelis ardentibus, projectæ ante canclelabra per terram
caſtaneæ, quas meretrices ipſat ſuper manibus pedihus nu-
dæ candelabra prertranſeuntes colligebant, Papa Duce
Lucretia ſorore præſentilius aipicientibus. Tandem expo-
ſita dona ultimo, diploides de ſerico, paria caligarum,
bireta alla, pro illis, qui plures dictas meretrices carna-
Uiter aznoſeerent: quæ fuerunt ibidem in aula publice carna-
liter tractatæ arbitrio præſentium, dona diſlrihuta victori-
bus. Specinien liſtoriue arcanae ſive anecdotae de vtta Papat
Aleæanudri VI, Jeu eæcerpta ex Diario Jounnis Rireliardi
Argentinenſis, Capeltae Aleæxundri VI, Papue Cilerici, cere-
moniarum Magiſtri, Pag. 7].

So ſiark auch dieſe partie de plaiſir fur den Statthalter
Gottes auf Erden ſcheint, ſo werden doch alle denkende Men—
ſchen der Meinung ſein: ein Papſt, der nackende Madchen
tanten lat, ſei fur das menſchliche Geſchlecht und fur alle
burgerliche Geſellſchaſten weit weniger gefahrlich, als ein an.
drer, der Konigeomoörder in Schut uimmt, den es aufbriugt,
daß ein Furſt ſeine Morder beſtrafen will, der einen hochach-—
tungswurdigen Senat inſultirt; Rebellen durch die Finger
ſieht, und ſie gegen ihren rechtmaßigen Souverain begunſtigt;
der, anſtatt uber einen Krieg zu ſeuften, durch den in Europa
ſo vieles Blut vergoſſen wird, ſeine Flamme noch auſacht und
nahrt; der Furſten, die ſich von ſeiner Rommunion getrennt
haben, inſultirt, ſie gegen den Katholicismus erbittert und
chriſtlichen Genralen, damit ſie andre Chriſten bekrirgen ſol
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einen Weg von achtzig Stunden mit erſtaunlicher
Geſchwindigkeit zurucklegen. Wie konnte er nun die—
ſen Marſch machen, da der Feldmarſchall Daun ihm
auf dem Fuße nachfolgte, und ihn wahrend des gan—
zen Weges mit einer betrachtlich ſtarkeren Armee zu
harceliren und ihn jeden Augenblick aufzuhalten im
Stande war. Der Teufel hatte wieder Antheil an die—
ſem Marſche, den die Preuſſen und ihre Anhanger ſo
preiſen. Beelzebub ward von neuem ecitirt. Er kam
dem Konige zu Hulfe, und um ihn aus der Sache
zu ziehen, ließ er mehrere Legionen Teufelchen, von
denen jeder mit einem Blaſebalg verſehen war, aus
der Holle hervorgehen. Dieſe fuhren nun den Sol—
daten in den H.. in, und jagten ſie eben ſo ge—
ſchwind fort, wie Schiffe, die den gunſtigſten Wind

haben. Dies iſt uns von mehreren Apoſtoliſch—
Romiſch-Katholiſchen Deſerteurs entdeckt worden,
die von dem allzuſtarken Blaſen die Kolik bekommen
und daher wohl eingeſehen hatten, daß, ihr geſchwin—

der Marſch ein Werk des Teufels ſei. J

Die Nachricht von der Annaherung des Konigs
von Preuſſen nothigte die Ruſſen und Oeſtreicher,
das Brandenburgiſche zu verlaſſen. Da dieſer Furſt

unter—

len, eben die Unterſcheidungs- und Religionszeichen giebt,
die ſonſt nur denen vorbehalten waren, welche die Turken be—
kriegten. Ein einziger Papſt dieſer Art ſchadet der Menſchheit
mehr, als alle Papſte, die ſchon gelebt haben oder noch in
kunftigen Jahrhunderten leben konnen, und wenn ſie auch alle
Tage zweimal nackende Kurtiſauen tanzen, auf Handen und
und Fußen gehen und Kaſtanien aufleſen lieſſen. Der Hei—
lige Geſiſt muß ſich doch ſehr wundern, weun er ſein Eprach—
rohr, und den Mund, durch den er ſpricht, mit qum—
quaginta meretricibus honrltis ſiehtt.
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unterweges den Zuruckzug ſeiner Feinde erfuhr, ſo
ruckte er in Sachſen ein. Kaum befand er ſich da,
ſo mußten die Reichsarmee und das Wirtembergiſche

Korps ſich zuruckziehen. Es war ihnen nehmlich
unmoglich, den Schwefeldampf zu ertragen, den
die Preuſſtſchen Truppen aushauchten. Die Kom—

munikation, die ſie unterweges mit ihren Geleits—
mannern, den Teufeln, gehabt hatten, gab ihrer
Phyſionomie ſo etwas Holliſches, daß zwei Aimeen,
die ſieben Monate lang mit der Eroberung von Sach
ſen zugebracht hatten, in weniger als funf Tagen
durch eine Handvoll ketzeriſcher Huſaren daraus ver

8jagt wurden. Ohne Zweifel waren in ihre Leiber
Teufel gefahren, und man hatte nicht den Vertrag
gemacht, daß die heiltgen Truppen der Biſchofe von
Mainz, Trker, Kolln und Bauberg mit denen et—
was ſollten zu ſchaffen haben. Non ſimnt miſcenda
ſaera profunii. Hatte hierbei nicht Satan ſein
Werk gehabt wer konnte dann glauben, daß die
Preuſſen ſo kuhn geweſen ſein wurden, der Reichs-Epe—

kutions-Armee nicht nur zu widerſtehen, ſondern ſie

auch, wie der Wind die Wolken, zu verijagen? Man
darf nur die Tagebucher leſen, die ſieben Monate hin

durch uber die Unternehmungen und Thaten dieſer
furchtbaren Armee in allen Zeitungen bekannt gemacht

worden ſind; ſö wird man ſehen, ob die Franzoſen un—
ter dem großenm Conde! oder die braven Oeſtreicher

unter dem Prinzen Eugen jemals etwas Glorreiche—
res gethan haben.

.Da die Reichsarmee und das Korps Wirtem—
berger ſich zuruckzogen, ſo hatten die Oeſtreicher

allein Sachſen zu vertheidigen. Sie glaubten, das

Euppl. zter Band. u
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unuberwindliche Lager unter Torgau beſetzen zu muſ—

ſen, in welchem der General Hulſen ſich mit einer
Handvoll Leute den halben Feldzug hindurch gegen
die Reichsarmee, die uber funf und dreißig tauſend
Mann ſtark war, brav gehalten hatte. Die Oeſt—
reicher wiſſen wohl, daß der Konig von Preuſſen, ob
er gleich Krieg gegen ſie fuhrt, doch ihrem Werthe
ſo gut Gerechtigkeit widerfahren laßt, wie jeder
andre; ſie erwarteten alſo nicht, daß dieſer Furſt ſo
kuhn ſein wurde, ſie anzugreifen. Aber er that es
doch, und nothigte die Oeſtreicher, die wichtige
Stadt Torgau zu verlaſſen, wieder uber die Elbe zu
gehen, ſich hinter die Stadt Dresden zuruckzuziehen,
einen Marſch von elf Meilen zu machen, der ihnen
viele Leute gekoſtet hat, und endlich ihm ganz Sach—
ſen, die Stadt Dresden ausgenommen, einzu—
raumen.

Hier werden Ew. Hochwurden nun ſogleich alle
Gaukeleien der Holle, alle Kunſtgriffe Satans und
kurz die allerteufeliſchſten Kriegesliſten des boſen
Feindes ſehen.

Den dritten November, Nachmittags um zwei
Uhr, fing der Konig dieſe beruhmte Schlacht an,
und zwar gegen den Willen ſeines Zauberers, der die
Macht des papſtlichen Hutes und Degens in ihrem
ganzen Umfange kannte, und daher den Konig ver—
ſicherte, er wurde zuruck geſchlagen werden. Dies
geſchah auch wirklich, und der Berliner Hof geſteht
in dem Berichte, den er bekannt gemacht hat, daß
die Preuſſen, ungeachtet ihrer Unerſchrockenheit, in
den beiden erſten Angriffen von den Oeſtreichern mit
vieler Tapferkeit zuruckgeworfen worden ſind. Aber



eben dieſer Bericht verſichert: der dritte ſei den
Preuſſen ſo gut gelungen, daß die Oeſtreicher nach—
her eine ganzliche Niederlage erlitten, ſich von dem
Schlachtfelde entfernt, und bei Nacht uber die Elbe
zuruckgezogen, die Stadt Torgau mit den darin be—
findlichen Magazinen aber den Preuſſen uberlaſſen,
die ſich dann mit Anbruch des Tages ihrer bemach—
tigt und noch viele Gefangene darin gemacht hatten,
die achttauſend nicht mitgerechnet, die ihnen am Tage

der Schlacht in die Hande gefallen waren.

Obgleich die Hauptſache in dieſer Erzahlung
wahr iſt, ſo ſind doch die Umſtande ganzlich veran—
dert und verfalſcht. Der. Wiener. Hof laßt alſo mit
Recht in den Zeitungen bekannt machen: die Oeſt—
reicher hatten den Sieg erfochten, die Preuſſen aber
ihre Vortheile erſt mitten in der Nacht erhalten, als
man nicht das Mindeſte mehr habe unterſcheiden
konnen. Dies ſcheint auf den erſten Blick unglaub—
lich; aber horen Ew. Hochwurden nur, wie es zu—

gegangen iſt.
Die Preuſſen wurden zweimal zuruckgeſchlagen,

und beide Angriffe endigten ſich gegen Sonnenunter—
gang. Ew. Hochwurden wiſſen, daß der Teufel
der Herr der Finſterniß iſt. Kaum ſank der Stern
des Tages am Horizont herunter, als des Teuſels
Nacht anfing die Oberhand uber den heiligen Vater
zu gewinnen. Mehrere von unſern Officieren merk—
ten dies bei dem dritten Angriff der Preuſſen, und
ſtellten dem Feldmarſchall Daun vor: es wäre zu
furchten, daß der geweihete Hut und Degen ihre
Kraft verlieren mochten. Aber dieſer General, der
(unter uns geſagt) immer mehr auf ſeine Tapſerkeit

una
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und ſeine militairiſchen Talente, als auf das kirch—
liche Geſchenk gerechnet hat, uber das er ſich im
Grunde ſeines Herzens aufhielt, wollte das Gefecht
fortſetzen. Sein Mangel an Frommigkeit und Glau—
ben ward bald beſtraft; und er bekam eine ſchwere

Wunde.
Jndeß vergroßerte der Vortheil der Preuſſen ſich

doch nicht. Vergebens behaupten ſie, noch vor vol—
ligem Einbruch der Nacht einen vollſtändigen Sieg
erfochten zu haben. Mogen ſie immer proteſtiren
und ſagen: „wie hatten wir denn funfzig Kanonen,
neun und zwanzig Fahnen und eine Standarte ero—
bern, ferner achttauſend Mann, zweihundert und
ſechzehn Officiere und vier Generale zu Gefangnen
machen konnen, und das Alles, ohne eine Hand vor
Augen zu ſehen? Glaubt man denn, daß die Preuſ—
ſiſchen Offieiere und Soldaten Nachteulen ſind? e

Auf diefe ſchlechten Einwurfſe muß man antworten:

man halt die Preuſſen nicht fur Nachtvogel, aber
wohl fur Werkzeuge des Teufels. Jn der That war
dieſer boſe Geiſt, da die papſtliche Macht ihn nicht
mehr in der Finſterniß hielt, einzig und allein die
Urſache des Sieges. Er befahl allen den Teufel—
chen, welche die Preuſſen auf dem Wege von hinten
fort getrieben hatten, ihnen auf die Naſen zu ſteigen
und ſich in Brillen zu verwandeln. Durch deren
Beihulfe trugen denn die boshaften Ketzer uber die
unglucklichen Oeſtreicher, die keinen Stich ſehen
konnten, alle die Vorthelle davon, von denen ſie

nun ſo reden.
Aus dem, was ich die Ehre häbe, Ewr. Hoch—

wurden zu ſagen, ſehen Dieſelben wohl, daß unſre
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Zeitungen und unſre Staatsminiſter mit Grund be—
kannt machen lieſſen: nur die ganzliche Dunkelheit
der Nacht und die Unmoglichkeit etwas zu ſehen, wa—

ren an den Vortheilen der Preuſſen Schuld geweſen.
Denken Sie nur, Hochwurdiger Vater, in welch
einer widrigen Lage die Anhanger der quten Sacht
ſind. Die wenige Religion des Konigs von Preu—
ßen zwingt uns nun, bei Tage ohne Nutzen den
Truppen zu folgen, welche durch die Teufel von hin—

ten fortgetrieben werden, und bei Nacht gegen Sol—
daten zu kampfen, von denen jeder einen Teufel
auf der Naſe reiten hat. Wenn das ſo fortgeht,
ſo furchte ich ſehr, wir werden alle unſre Plane
zur Ernikdrigung, ja zur Ausrottung der Ketze—
rei ſcheitern ſehen. Wie ſehr muſſen wir befurch
ten, daß der Konig von Preuſſen die Prinzen, ſeine
Bruder, dahin bringt, eben ſolche Zauberer zu werden
wie er ſelbſt? Welch ein Nachtheil ware es nicht fur

·die gute Sache und fur die Ausbreitung der heiligen
Romiſchen Kirche, wenn der Prinz Heinrich mit
der weiſen Tapferkeit, durch welche die Plane des
Feldmarſchalls Daun (ſo ein guter General er auch
iſt) und der andren Oeſtreichiſchen Kommandore ſo
oft geſcheitert ſind, auch noch den Beiſtand der Ma—
gie vereinigte, und wenn er mit Ulyſſes Weisheit
und Achilles Muth, die er beide ſchon hat, auch

noch Merlin's Zauberwiſſenſchaft verbande!
Um ſo großen Uebeln vorzubeugen, ware es, glau—

be ich, rathſam, dem Publikum den ganzen Grauel
von Gaukeleien, Blendwerken und Zaubereien be—
kannt zu machen, deren der Konig von Preuſſen ſich
bedient hat, und deren er ſich ohne Zweifel noch be—

un3
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dienen wird, um ſeine Plane auszufuhren. Dieſer
Brief, den ich die Ehre habe, Ewr. Hochwurden zu
ſchreiben, wird dazu dienen, jenen ruchloſen Konig
in Verwirrung zu ſetzen. Vielleicht macht die Schan
de, in ganz Europa als ein Zauberer bekannt zu wer—

den, daß er ſeinem ſundlichen Umgange mit den
Teufeln entſagt. Wenn das nicht hinreicht, ſo muß

man den Romiſchen Hof um ein Jubilaum bitten,
um bei dem Himmel zu bewirken, daß der Feind
der guten und heiligen GSache ſich kunftig weder des
Teufels, noch eines Zauberers, ja nicht einmal ſei—
nes Genies bedienen kann, deſſentwegen man ihn in
großen Gelegenheiten, trotz ſeiner Magien eher fur
einen Engel, als fur einen Teufel halten ſollte. Jch
habe die Ehre, Hochwurdiger Vater, mit aller Ehr—
furcht zu ſein

Ewr. Hochwurden

ergebenſter und gehorſamſter Diener

der Abbe Perſifle,
Zeldpater bei dem Neupergiſchen

Regimente.
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MandatSeiner Hochwurden Gnaden des Biſchofs von
Aix, enthaltend ein Verdammungsurtheil ge—
gen die ruchloſen Werke des ſogenannten
Markis d'Argens, und deſſen Verban—
nung aus dem Konigreiche erkennend.

1766.

5

ehannes Baptiſta Antonius de Bran—
kas durch die Barmherzigkeit Gottes, und durch
die Gunade des beiligen Stuhls Biſchof von Air, Heil

und Segen allen Glaubigen unſrer Dioceſe!
Jeſ us Lpriſtu s, meine theuren Bruder, hat

geſagt: es werden falſche Propheten und
falſche Chriſti unter euch auſſtehen; de—
nen ſollt ihr nicht glauben. Der große Apo—
ſtel der Heiden ſagt an einem andern Orte: es wer—
den in den letzten Zeiten Menſchen auf—
ſteben, ſtark in Jrrthumern, und die Ge—
mejine verfuhren. Daunkt euch nicht, meine
zbeuren Bruder, daß wir in dem Jahrhundert leben,
welches die heilige Schrift ſo deutlich bezeichnet?
Geht dieſe ungluckliche Weiſſagung in unſern Tagen
nicht ganz augenſcheinlich in Erfullung? Der Sinn,

unz5



314
welchen die vom Geiſte Gottes getriebenen Schrift—
ſteller, mit den Worten: falſche Propheten,
falſche Chriſti, und Menſchen ſtark in Jrr—
thumern, verbinden, darf euch nicht erſt erklart
werden. Es ſind jene reiſſenden Wolfe, die mit
blutdurſtigem Zahn unter die Schaflein des Herrn
einbrechen; es ſind jene verkehrten Seelen, jene Gei—

ſter der Finſterniß, die einen traurigen Troſt darin
finden, ſich Genoſſen bei den unausſprechlichen Quaa—

len zu verſchaffen, die ſie leiden. Sie zeigen ſich
unter mancherlei Namen, ſind aber allzumal von
Einer Schaar: hochmuthige Mathematiker, die mit
ihrem Zirkel die Erde ausgemeſſen zu haben glauben,
und nun unſre Glaubenslehren unter ihre Formeln
und ihre Wahrſcheinlichkeitsrechnungen bringen wol—

len; freche Encyklopadiſten, welche alle Grundlich—
keit des Geiſtes verloren haben, da ſie ſeine Ober—
flache zu weit ausbreiteten; enthuſiaſtiſche Philoſo
phen, welche der Kirche frech Hohn ſprechen, um

von Unglaubigen und Ruchloſen Beifall einzuernb
ten. Das, meine Freunde, ſind die gefährlichen
Feinde, die uns drohen.

Jn den verfloſſenen Jahrhunderten widerſtauden
gottſelige Monarchen den Werkzeugen, deren der
boſe Feind ſich bedient, um die Meuſchen zu verder
ben, und wußten ſie ſtrenge zu beſtrafen: es waren
in den Stadten heilige Blutgeruſte aufgefuhrt, auf
benen die Feinde Gottes den gerechten Sold ihrer
Emporung bekamen. Seitdem ein unſeliger und
verdammlicher Geiſt der Toleranz, oder beſſer, der

raulichkeit, in dem Rathe der Furſten herrſcht, ſteht
die Ketzerei wieder aus ihrer Aſche auf, Jrrthumer
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verbreiten ſich, Gotteslaugner kommen zu Anſehn,
und der wahre Gottesdienſt geht ganzlich verloren
und zu Grunde. Da der Unglaube alſo kein Ge—
biß mehr hat, das ihn im Zaum hielte, ſo ſchwillt er

von Hochmuth auf, erhebt frech ſeine Stirn, und
untergrabt offenbar den Grund unſrer Tempel und
unſrer Altare. Wie es ſcheint, ſtrengen die verbun—

deten Machte der Holle ihre letzten Krafte an, den
Thron des unbefleckten Lammes umzuſturzen und zu
zerſtoren. Und welcher Waffen bedient ſich der Feind
des menſchlichen Geſchlechtes, um uns zu bekampfen?
Der Vernunft. Ja, der Vernunft, meine theuren
Bruder; ſie ſetzen die menſchliche Vernunft der gott—
lichen Offenbarung entgegen; die Weisheit der Phi—
loſophie der Thorheit des Kreuzes; Vernunftgrund—
ſatze den Offenbarungen; phyſiſche Entdeckungen den
erhabnen Wundern; ihre ausſtudirte Bosheit der evan
geliſchen Einfalt, und ihre Eigenliebe der vrieſterli—

chen Demuth. Der Geiſt des Schwindels beherrſcht
ſie ſo ſehr, daß Gotteslaſterungen in ihrem Munde
fur Scherze gelten, und daß die gottlichen Myſterien
auf alle Weiſe angegriffen, ungereimt genannt und
lacherlich gemacht werden. Aber der Ewige, der in
ſeiner Hand noch eben den Blitz hat, mit dem er die
rebelliſchen Engel in den Abgrund der Quaalen ſturzte,
iſt ſchon bereit, mit ſeiner rachenden Hand eben die
Pfeile auf ſie abzuſchleudern. Was ſage ich, meine
theuren Bruber? Er hat es ja ſchon gethan. Be—
trachtet nur die Landplagen, die auf unſre Haupter
hereingebrochen ſind. Erinnert euch an die Verwu—
ſtungen jenes wilden Thieres, deſſen wurgefuchtige
Kehle nnaufhorlich ſich mit Menſchenblut trankte,
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und ſeine Raſerei nur durch die Entvolkerung dieſer
Provinz zu beſanftigen ſchien. Dies Ungeheuer
war noch nicht damit zufrieden, ſeine Wuth an den
Bewohnern des Landes auszulaſſen; nein, es trieb
auch unſre Vertheidiger in die Flucht, jene Helden,
jene Dragoner, die ſich im Jnnerſten von Deutſch—
land und in denen fernen Gegenden glorreich bekannt
machten, wohin wir unſre Waffen verbreiteten. Ach!
me ne Bruder, iſt das Zeichen, das Gott euch giebt,
wohl zweifelhaft? Lehrt es nicht, daß ihr den Feind

eures Heils in eure Mauern und bei euren Herden
aufgenommen habt?

Aber Gott laßt es nicht dabei bewenden, daß er
euch dieſe handgreiflichen Merkmale von unſren Ge—

fahren giebt: er zerruttet die Natur, kehrt die Ord
nung der Jahreszeiten um, und ſchickt uns hyperbo—
raiſche Winde, die unfre Felder durr machen, und
durch die unſre Fluſſe erſtarren. Die Rhone frieret
zu; erſtarrende Kalte verſtummelt die Glieder
der unglucklichen Wanderer, und die dicke Luft, die
ſich nicht mehr athmen jaßt, erſtickt ſie ſelbſt. Um
ringt von dieſem ſchrecklichen Schauſpiel, fuhlen wir
unſer Jnnerſtes zu Mitleid gegen unſre Bruder be—

wegt, und gerechte Furcht macht, daß wir fur uns
ſelbſt ein eben ſo ungluckliches Schickſal befurchten.

Das iſt noch nicht Alles. Jene ſonſt bluhenden
Hugel, wo fleiſſige Hande einen dankbaren Boden

baueten; jene Weinberge, jene Oelbaume, die
Quellen und Urſachen unſres Reichthums, ſind von
der ſtrengen Jahreszeit zerſtort und kunftig unfrucht
bar, wie der Feigenbaum jm Evangelium, der ver—
flucht ward, furder keine Fruchte zu tragen. Das
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find die ſtarken Zeichen, deren der Ewige ſich be—
dient, den Volkern ſeinen gottlichen Willen zu verkun—

digen! Ein wildes Thier, das die Menſchen ver—
ſchlingt das iſt der Feind eures Heils, welcher
ſuchet, daß er eure Seelen ſturze in ewiges Ver—
derben. Uebermaßige Kalte, welche die Glieder er—
ſtarrt und Elende in das Grab bringt das ſind
die Werke der Unglaubigen, die den Glauben der
Frommen kalt mächen, erſtarren und erloſchen. Die
verdorrten Oelbäume ſind die Unglucklichen, die der
Jrrthum verderbt, und die nicht mehr tragen wer—
den Fruchte der Gerechtigkeit und Heiligkeit.

O, daß doch der Schleier, der eure Augen be—
deckt, abfiele oder zerriſſe! Hephata! daß der Blin—
de das Licht ſeiner Angen wieder bekame! Sehet,
meine theuren Bruder, den Gott Abraham's,
Jſaak's und Jakob's gegen euch entbrannt, wie
ehemals gegen ſein Volk, als die Stadt, wo er ſei—
nen Tempel hatte, entweihet wurde und Grauel der
Verwuſtung war an heiliger Statte. Ja, Grauel
iſt unter uns; der giftige Hauch eines Ungeheuers
ſteckt unſre reine Luft an; es erregt und bringt uns
dben gottlichen Zorn. So wie der ruchloſe Ahab
alle Geiſſeln, die ihn trafen, auf ſein Geſchlecht
brachte, ſo bringt dieſer Hollenbrand alles Ungluck
auf uns. SEs hat aber dieſer Menſch eine unendliche
Biegſamkeit des Geiſtes, ſo wie eine tiefe Bosheit,
die durch die Weltweisheit noch liſtiger geworden iſt.
Durch hartnackigen Unglauben geleitet und durch ein
berfuhreriſches Jngenium unterſtutzt, hat er ſich zu
einem Feinde der Sache Gottes erklart. Wie ein
neuer Proteus, verwandelt er ſich und nimmt im—
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mer neue Geſtalten an. Bald als Jude, bald als
Sineſe, bald als ware er in der Kabala einge—
weihet, ſpeiet er ſeine ſchrecklichen Gotteslaſterungen
aus. Dann nimmt er die Wendung, daß er Kom—
mentare ſchreibt, und laßt den Ocellus und den
Timaus von Lokris anſtoßige Dinge denken
und ſagen, die ihnen niemals in den Sinn gekom—
men ſind. Eben dieſer Menſch iſt jetzt von den
Nordiſchen Himmelsſtrichen, von den außerſten En—
den jenes Preußens ausgeworfen, wo der Unglaube
und die falſche Weisheit der Welt ihren Gitz aufge—
ſchlagen haben, und befindet ſich mitten unter uns,
wo er, gleich dem Feinde des menſchlichen Geſchlech—
tes, auf allen Seiten ſeine Netze ausſpannt, auf daß
ſein Raub in die Schlingen fallen moge, die er ihm
gelegt hat.

Gott hat zu ſeinem Volke geſagt: „Brechet je—
den Bund mit dem Ruchloſen, oder ich breche mei—
nen Bund mit euch und euren Kindern. Rottet aus
die Frevler und Abgotter, d. i. die Philoſophen.“
Eben die Worte richte ich an euch, meine theuren
Brüder. Duldet den Feind eures Heils nicht in eu—
rer Mitte! Laßt ferne Lande ſein zwiſchen euch und

dem, der euren Glauben untergraben will! Mauern
muſſen euch trennen von dieſem Genoſſen Belial's,
von dieſem Bruder des Geiſtes, der in der Finſter—
niß herrſcht, von dieſem Sohne Lucifer's, der in den
Abgrunden der Quaalen brullt, wenn er den Kindern

der Kirche Uebles zufugen kann. Oder bewaffnet
vielmehr eure Arme, wie jene tapfren Leviten, die
in Heiligkeit mordeten, und ihre Bruder in der Wuſte

umbrachten! Reiniget die Schloſſer d'Urgens und
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Eguilles von dem Anblick des Unreinen, der ſie
befleckt! rottet aus der Zahl der Lebendigen dieſen
Geiſt, der ſich gegen die Kirche emport! Jhr wer—
det fur die Kirche kampfen. Streiter des lebendi—
gen Gottes, ihr werdet ſeine Sache ſchutzen! Dann
wird dieſes gluckliche Land wieder ſchone Tage ſehen;

Jdie Ungeheuer werden verſchwinden, die Jahreszeiten
in ihren rechten Granzen bleiben, und dieſes geliebte
Volk wird, mit dem Schilde des Glaubens bedeckt,

Jgeſichert ſein vor den vergifteten Pfeilen, welche der
jnUnglaube zu ihrem Verderben abſchießt. Ein ſtraf—

ln

bares Opfer wird den Zorn des Himmels ſtillen. Nach
lindieſer heiligen und ſeligmachenden Harte, werden wir J

wieder mit dem Ewigen verſohnt ſein, und ihm Ge—
li

liuſange ſingen in der Einfalt unſres Herzens, und in

J

mdem frommen Unverſtande unſres Geiſtes. Dann
J

konnen wir in vollkommner Blindheit ſeine unbegreif—

5
lichen Geheimniſſe im Glauben und im Geiſte anbe—

i
ten. Die wilden Thiere werden vor unſrem Eifer 1

Ehrerbietung haben; die Hyanen durch Weihwaſſer L
verjagt werden; unſer lebendige und brunſtige Glau— in

u

be wird den Winter mildern, Berge verſetzen und J

i

unſre Oelbauume wieder grun machen. Schon l
machen die kalten Nordwinde ſanften Zephyrn Platz;
die Baume ſchlagen aus und ihr ſtolzer Gipfel be—
deckt ſich mit Fruchten. Die Verheißungen, die
der Ewige ſeinen Kindern gegeben hat, gehen in
Erfullung; er wird euch mit ſeinen Gaben uberhau—
fen; eure Keller werden reichlich voll Oel und eure
Keltern voll Weines ſein; ihr werdet das Fleiſch
eurer Feinde eſſen, und eure Kinder werden zabl—
reich euren Tiſch umgeben, wie die zarten Wein—
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reben, die in unſern fruchtbaren Bergen Lauben
bilden.

Zuletzt meine theuren Bruber, habe ich euch

denn noch, bei der Barmherzigkeit Gottes zu be—
ſchworen, daß ihr mit Eifer und mit frommen Triebe
in der Verfolgung des Ruchloſen verfahrt, aüfdeſ
fen Ausrottung das Ende unſtes Unglucks und der
Segen des Himmels beruhet. Die Kirche iſt ein
unerſchutterlicher Felſen, an dem die Wogen des
Irrthums zerſchellen, ohne ihn zu verletzen. Hal—
tet euch, meine theuren Bruder, an dieſen Felſen,
an dieſe ſichre Freiſtatt, und euer Glaube wird ſieg—
reich die verwegne Weisheit der Welt und die ſtolze
Vernunft zu euren Fußen hingeſtreekt fehen.

Jhr ſeid Unfre Heerde, und Wir euer Hirt. Als
ſolcher ſind Wir verpflichtet, daß Wir euch warnend
die Werke der Bosheit anzeigen, die man verbreitet,
dieſe dicken Dampfe, die aus dem Pfuhl des Ab—
grundes aufſteigen, und die Verderben und ewigen
Tod aushauchen. Deswegen nrin, und vieweil die

Bucher unter folgenden Titeln;. Judiſche Brie—
fe, Sineſiſche Briefe, Kabaliſtifche Brie—
fe, die Philoſophie der geſunden Ver—
nunft, Kommentar uber den Ocellus, und
uber den Timaus von Loktis, und Lebendes
Kaiſer Julian's, nachdem Wir ſie rmit Mannern
von großer Frommigkeit gepruft und ſie aällenthalben
voll irriger, falſcher und ketzeriſcher Satze gefunden
haben, welche fromme Ohten beleibigen, anſtod—
ßig und gotteslaſterlich ſind: als verbieten Wir

demnach manniglich in Unftrer' Dioceſe beſagte Bu—
cher zu leſenoder zu behalten, bei Strafe des Ge—

ſetzes.
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ſetzes. Den Verfaſſer aber thun Wir hiermit in den
Bann, wo ſein Wos ſein wird, wie das Loos Kora,
Dachan's und Abiram's, und wollen, daß die—
ſes Unſer gegenwartiges Mandat bei der Predigt der
Parochial-Meſſen in den Kirchen der Stadte und

J Vorſtadte Unſrer Dioeeſe verleſen werde.
Gegeben zu Air in Unſrem Biſchoflichen Pallaſte,

den 15 Marz 1766.

Antonius von Brankas,
Biſchof von Provence.

Euppl. zter Band. X
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Briefvon Herrn Nikolini an Herrn Frankuloni Pro—
kurator von St. Markus.

Aus dem Jtalianiſchen uberſetzt.

Kolln, 1771.

Konſtantinopel, d. 16 Aug. 1769.

Deit unſrer Ankunft zu Konſtantinopel haben wir
ein paar ziemlich widrige Auftritte gehabt. Die
Aſiatiſchen Truppen, die durch dieſe Hauptſtadt
gehen, um nach der Donau zu marſchiren, erregen
haufig Aufſtand; und bei dergleichen Unruhen ſind
dann beſonders die Fremden allen Arten von ublen
Behandlungen ausgeſetzt. Die Regierung iſt nicht
im Stande, die wilde Hitze des barbariſchen Volkes

zu dampfen; und ſehr oft iſt man in Lebensgefahr,
wenn man das Ungluck hat, ihm in den Wurf zu
kommen.

Dieſer Tage ſchickte mich der Herr Ambaſſador
in einer gewiſſen Angelegenheit zu dem Dragoman
der Pforte. Als ich von Geſchaften mit ihm ge—
ſprochen hatte, kam die Unterredung unvermerkt auf
die Mißhandlungen, denen die Fremden in Konſtan—
tinopel ausgeſetzt ſind. Auf meine Klagen hier—

uber antwortete mir der Dragoman: das wurden
Sie weniger befremdend finden, wenn Sie wußten,
wodurch die Erbitterung, die das Volk zeigt, ver—

anlaßt worden iſt. Das Publikum iſt nehmlich
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uberzeugt, daß wir auf Anhetzen eines großen Eu—
ropaiſchen Koniges mit den Ruſſen Krieg fuhren.
Man ſagt einander ins Ohr, dieſer Konig habe be—
trachtliche Summen im Divan ausgetheilt, um den

unglucklichen Krieg zu beſchleunigen. Das Volk
glaubt nun, alle Fremden gehoren zu der Nation,
welcher es ſein Ungluck Schuld giebt, und will ſich
an ihnen fur das Gluck der Ruſſen rachen. Auch
verbreitet ſich ein dumpfes Gerucht: ſogar der Papſt
miſche ſich in unſre Angelegenheiten, und er habe an—
den Mufti der erhabnen Pforte geſchrieben, um uns
zu unſren militairiſchen Expeditionen aufzumuntern.

Das iſt nicht moglich, erwiderte ich. Ware es
wohl nur im geringſten wahrſcheinlich, daß der Hei—
lige Stuhl ſich mit dem erſten Oberprieſter der Ru—
hamedaniſchen Sekte in einen Brieſwechſel einlaſſen
ſollte? Sie wiſſen, daß die Papſte von jeher den
Turken die Ehre angethan haben, ſie ſo herzlich als
moglich zu haſſen. Ein ſo eingewurzelter Haß er—
liſcht nicht ſo geſchwind. Und dann wiſſen Sie
denn nicht, wie delikat der Romiſche Hof in dem iſt,
was man das Puntilio nennt, und wie ſehr er um
ein gewiſſes Ceremoniel krittelt, das in ſeinen Korre—
ſpondenzen beobachtet wird iſt? Wie ware es nun mog—

lich, daß ein Papſt mit Vernachlaſſigung des alten
Herkommens die unermeßliche Kluft uberſprange,
die zwiſchen der ganzlichen und offenbaren Verach—

tung aller Papſte gegen die Muſelmanner, und ei—
ner freundſchaftlichen Korreſpondenz unter ſo dis—
barmonirenden Perſonen befeſtigt iſt?

Die Souveraine, erwiderte er mir, wiſſen den
Mantel nach jedem Winde zu drehen. Sobald es

X 2

Jr
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auf ibren Vortheil ankommt, beugen ſich die For—
meln nach ihrem Willen; und nach allen den Vor—
fallen wahrend der ſiebzehn Jahrhunderte, von de—
nen wir eine ſpeziellere Geſchichte haben, darf ein
kluger Mann nichts fur unmoglich halten. Aber,
um den Streit abzukurzen, will ich Jhnen nur ſa—
gen, daß ich das Schreiben des Papſtes, von dem
die Rede iſt, in Handen habe, und daß ich es Jh—
nen ſogar weiſen kann.

Jch bat ihn, er mochte mir die Gefalligkeit er—
zeigen. Nun las er es mir vor, und erlaubte mir
ſogar, es zu kopiren. Jch fiel dabei langelaug nie—
der, und brauchte einige Zeit, ehe ich mich von mei-
ner Beſturzung erholen konnte. Hiermit ſchicke ich
Jhnen dieſen ſonderbaren Brief, der Jhre ganze
Neugier zu erregen verdient. Jetzt zweifle ich an
nichts mehr. Daß nur der Heilige Vater ſich nicht
gar noch beſchneiden laßt, und den Glaubigen eben
die Operation auflegt! Wenn dies Sakrament zu
den ſieben, die wir ſchon haben, noch hinzukame, ſo
hatten wir ihrer acht. Freilich iſt J. C. beſchnitten
geweſen; aber es ware doch hart, wenn man es zu
unſrer Zeit wurde.Doch ernſthaft! Jch uberlaſſe den Brief des

Papſtes den Reflektionen, die Sie Selbſt ſo gut
machen, und bitte Sie, mein Vertrauen in Jhre

Verſchwiegenheit nicht zu mißbrauchen.
Jch bin mit der aufrichtigſten Freundſchaft c.
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Briefdes Papſtes Klemens XIV an den Mufti
Osman Mola—

Aus dem Lateiniſchen uberſetzt.

Kolln, 1771.

Klemens XIV, Papſt, Unſrem ſehr lieben
Vetter in Abraham, Os man Mola, Mutfti der
erhabnen Pforte, Heil und Wohlergehen!

Unſer theurer Vetter in Abraham,

Osb Wir gleich Euch nicht Unſren lieben Sohn in
Chriſto heißen konnen; ob Jhr gleich beſchnitten und

nicht getauft ſeid; ob Jhr gleich Muhamed dem
Heiligen Petrus vorziehet: ſo danken Wir den—
noch Euch und dem ganzen erhabnen Kollegium der
Jmans fur den Beiſtand, den Jhr Uns durch Euren
Fetfa gegen die Ruchloſen verſchaft habt, die ſich zu
Feinden der Romiſch-Katholiſch-Apoſtoliſchen Re—

ligion aufwerfen. Die Wege Gottes ſind  nicht die
Wege der Menſchen. Er beſchloß der Arm der
Muſulmanner ſollte den Glauben der Apoſtel unter—
ſtuzen. Auch ſegnen Wir mit Unſrem beſten Se—
gen die aroße Fahne Mu hameds, die, mit Euren
unuberwindlichen Janitſcharen hinter ſich, Unſre
vielgeliebten Sohne, die. Biſchofe von Pohlen, be—
freien wird von jenem Auswurf der Holle, jenen ver—



326
ſtockten Ketzern, jenen abſcheulichen Diſſidenten, die
man von der Erde ausrotten ſollte, ſo wie, Jhre Be—
ſchutzer, die ſchismatiſchen Ruſſen, die ſo unver—
ſchamt ſind, den Heiligen Geiſt nicht ausgehen zu
laſſen, wie es doch die Kirche zu entſcheiden fur gut
befunden hat.

Wir haſſen mit einem frommen und heiligen
Haſſe alle die, welche nicht ſo denken, wie Wir.
Ohne Zweifel hatte Euer große Prophet gleiche Ge—
ſinnungen; und wenn er Unſre Feinde gekannt hatte,
ſo wurde er ſie von ſeiner ſchmalen Brucke herunter
derb in den Abgrund geſturzt haben. Ach, Unſer
theurer Vetter, wenn wir uns gut auf unſren Vor—
theil verſtehen, ſo muſſen wir, als Leute vom Hand
werk, uns gegenwartig enger vereinigen, als jemals,
um uns durch gemeinſchaftliche Bemuhungen auf—
recht zu erhalten, und um unſer Anſehen gegenſeitig
feſt zu ſtellen. Unſren Handen iſt das Schwerdt
anvertrauet; Gottes Sache iſt unſre Sache,
oder, wenn Jhr wollt, unſre iſt die ſeinige: und es
iſt doch ſchon, einen allmachtigen Gott zu rachen.
Jch, ſein Statthalter, und Jhr, ich weiß ſelbſt nicht
was, wir beide repraſentiren ihn jeder in denen Lan—
dern, wo Gewohnheit, Meinungen und Anſehen
uns Macht verſchaffen. So wollen Wir denn gut
Muſulmanniſch und Jhr gut Katholiſch zu ſein ſu—
chen, um unſre Krafte gegen die zu vereinigen, die
uns mißfallen, oder die eines lange getragenen Jo—
ches mude, es abwerfen wollen! Blinder Gehorſam
artet in Emporungsgeiſt aus; die ruchloſe Vernunſt
wagt es, verwegen das zu prufen, was ſie einfaltiglich

anbeten ſollte; und um das Ungluck voll zu machen,
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unterſtehen die Menſchen ſich, ſelbſt zu denken, ſtatt
daß ſie in der geweſenen guten Zeit nur Uuſren hei—
ligen Befehlen gemaß dachten. Jhr, edler Mufti,
habt Omar's großes Schisma und die neuen Sek—
ten zu bekampfen, die, gleich der Hydra, ihre im—
mer neu entſtehenden Haupter gegen den Koran Eu—
res großen Propheten erheben. Wir haben aufruh—
reriſche Sohne, die uns verfolgen, die uns taub ge—
macht haben, daß wir ſie nicht horen, und ſtumm,
daß wir ihnen nicht antworten ſollen. Wenn wir
uns vereinigen, ſo werder Jhr Unſre Erkommunika—
tionen mit Euren braven Janitſcharen unterſtutzen,
Wir aber von Unſrem heiligen Stuhle das Anathe—
ma gegen Eure Omariſten herabdonnern. Mochte
doch der Gott der Barmherzigkeit alle die, welche

nicht ſo denken, wie wir, zum Heil ihrer Seelen
ausrotten! die Schismatiker, die Ketzer, die Oma—
riſten, und, die Wir nicht vergeſſen muſſen, die
Philoſophen, eine Sekte, die noch verkehrter, un—
glaubiger und vernunftelnder iſt, als alle die andren!

Wir konnen nicht umhin, Euren großen Propheten
dafur zu preiſen, daß er ſo weiſe geweſen iſt, bei
Euren Muhamedanern fur heilige und fromme Un—

wiſſenheit in allen Dingen zu ſorgen. Einer von
Unſren Vorfahren, Leo RX, war weniger weiſe, und
bei weitem unkluger, da er die abſcheulichen Wiſſen—
ſchaften beſchutzte, welche die Menſchen aufklaren
und ihnen den Geiſt des Schwindels und der Unab—
bangigkeit einflooßen, deren verderbliche Fortſchritte
den Altar untergraben, indem ſie Unſren Thron er—
ſchuttern. Ach, warum ſind doch die Chriſten im
Punkte der Unwiſſenheit keine Muſulmanner!

X 4
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Jhr ſehet, Unſer Vetter in Abraham, daß

Wir Uns Euch nahern; Wir wunſchen ſo unwiſſend
zu ſein, wie Jhr. Warum ſollte nun die erhabne
Pforte nicht ein dreißig Koncilien annehmen, die,
wenn ſie zu Eurem Koran und der gottſeligen Un—
wiſſenheit, in der Jhr verharrt, hinzu kamen, alle
Muſulmanner des unendlichen und ewigen Ruhmes
wurdig machen wurden, deſſen die Seligen mit Abra—

ham, Jſaak und Jakob genieſſen.
Jeden Tag werfe ich mich nieder vor dem Gott

Abraham's, der auch der Eurige iſt, um ihn mit
Thranen und Zerknirſchung zu bitten, er ſolle Euch
an Herz und Geiſt mit Uns vereinigen, und Euch
aufnehmen in ſeine heilige Heerde. Aber die Wege
ſeiner Vorſehung ſind vor unſren Augen verborgen.
Eure Stunde iſt noch nicht gekommen. Bis dahin,
daß ſie erſcheint, flehe ich zu Gott, ſeinem Chriſtus,

und der ganzen Schaar der Heiligen, daß ſie die
unuberwindlichen Heere der erhabnen Pforte ſtarken,

ſegnen und beſchutzen mogen.
Schon offnen ſich meine Augen. Ja, ich ſehe,

ich ſehe Eure unbezwinglichen Janitſcharen uber die
Schismatiker, die Ketzer und die Hyperbordiſchen
Legionen triunphiren. Reiniget nun forthin das
Sarmatiſche Zion von jenen Moabitern und Amale—

kiten, die es entweihen; ſetzt Unſre heiligen Biſcho—
fe wieder auf ihre verlaßnen Stuhle, und rachet,

im Namen Muhameds, den Heiligen Petrus,
ſeine Schluſſel und ſeine Kirche.

O Mufti, wie das Ottomaniſche Neich noch
nie einen gehabt hat! Wir danken Euch noch einmal
fur Euren heiligen Fetfa, der Euren gegenwartigen
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Krieg ſegnet, und den grofien Bann auf alle Eure
Feinde, welche auch Feinde der Kirche ſind, herab-
blitzt. Verlaßt Euch auf Unſre Unfehlbarkeit, wenn
Wir Euch glucklichen Erfolg weiſſagen, und trauet
auf die ſichre Hofnung, daß der Himmel durch Din—
ge, die fur Eure Feinde ſchrecklich ſind, die Wahr—
haftigkeit Unſrer Verheiſſungen beſtatigen wird.
Wir ertheilen Euch, Unſer theurer Vetter in Abra—
ham, den Wir in Unſrem vaterlichen Herzen tra—
gen, den Apoſtoliſchen Segen.

Rom, d. 4 Auguſt, im erſten Jahre Unſrer Papſt—
lichen Regierung.
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147 z30J Dedekationzu dem Leben des Apollonius von Tyana c. c.
(la Vie d' Apollonius de Tyane par Philoſtrate,
avec les commentaires par Charles Blunt à her-
lin, i7790 an Klemens RXIV.

Heiliger Vater,
grZVir nehmen uns die Freiheit, Ewr. Heiligkeit dasni des Apollonius von Tyana, mit No—

J ten des Baron Herbert, herausgegeben von Karl
Blunt, und von Uns in das Franzoſiſche uberſetzt,
zu dedieiren. Die Geſchichte dieſes Apollonius,
die Philoſtratus uns aufbehalten hat, diente
dem Hierokles, dieſem großen Anhanger des Got—
terdienſtes, dazu, daß er deſſen angebliche Wunder

den Wundern Jeſu Chriſti entgegen ſetzte. Hie—
rokles ward von Euſebius beſtritten, der in ſei—

4 ner Evangeliſchen Demonſtration alle Mu—
ꝑ he anwandte, dieſe Wunder zu vernichten. Herr von

Tillemont glaubt, der Teufel habe, aus Furcht
durch die Menſchwerdung des Erloſers zu Boden
geſchlagen zu werden, faſt zu gleicher Zeit unſren
Apollonius in die Welt geſchickt, damit, wenn
deſſen angebliche Zauberei wirklich die Welt unter—
jochte, der Jrrthum zum Trotz der Wahrheit Altare
aufbauen konnte, oder damit, wenn etwa die Be—

J trugereien ſeines Helden entdeckt werden ſollten, die

ĩ
J

falſchen Wunder des Apollonius jzugleich die
I

Wunder Chriſti um ihr Anſehen brachten.
Man muß ſeit langen Jahren als Sekretair in

dem Departement der bolliſchen Politik gearbeitet
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haben, um ſe viel zu wiſſen, wie Herr von Tille—
mont; indeß ſcheint doch die Kirche ſich eine ſtar—
kere Widerlegung der Wunder des Apollonius zu
wunſchen, als die erſten Vater geliefert haben.
Das Werk, das wir bekannt machen, ſetzt dieſe
Wunder in ihr ſchonſtes Lricht. Der Baron von
Herbert beſtatigt ſie durch ſeine Noten. Jn die—
ſem Zuſtande, worin der Jrrthum ſich zeigt, ver—
dient er nun, durch einen ſtarken und ſiegreichen
Arm zu Boden geſchlagen zu werden.

Von wem anders kann die Heerde der Auser—
wahlten einen ſolchen Beiſtand erwarten, als von
dem ſichtbaren Oberhaupte der Kirche, von dem
Statthalter Jeſu Chriſti auf Erden? Ewr. Hei—
ligkeit kommt es zu, die Welt in einem Jahrhun—
derte zu erleuchten, wo der Unglaube aus ſeinen
Schranken tritt, wo die Leute zu vernunftein lernen,
wo der Philoſoph nur ſtrenge Beweiſe gelten laßt,
und endlich, wo man alles nach der Strenge unter—
ſucht und richtet. Ew. Heiligkeit muſſen uns nun
die charakteriſtiſchen Kennzeichen lehren, an denen man

die Wunder von Betrugerei, und die Mirakel des
Teufels von denen unterſcheiden kaun, die Gott aus
Gnaden durch die Hand ſeiner Diener hat thun laſ—
ſen. Die Waffen, die wir verlangen, und die Ew.
Heiligkeit aus Dero geiſtlichem Zeughauſe nehmen
konnen, werden dazu dienen, Uns mit allen Stu—
cken zu verſehen, um deſto beſſer Widerſtand gegen
jeden Anfall des Teufels thun zu konnen, der Alles
anwendet, den Grund der Kirche zu untergraben,
und ſie umzuſturzen.
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Den wankenden Glauben zu befeſtigen; die

Wunder des Apollonius zu vernichten; nun da
der Jeſuiten-Orden aufgehoben iſt, auch den Teu—
fel zu Boden zu ſchlagen das, Heiliger Vater,
ſind Thaten, durch die Sie Sich uber alle Jhre
Vorganger in der Regierung erheben konnen.

Wir werden uns glucklich ſchatzen, wenn das
Werk, das wir Denſelben zu uberreichen die Ehre
haben, Jhnen Gelegenheit giebt, Jhren Ruhm zu
vermehten, und die ſtreitende Kirche zu befeſtigen,

deren ſtarkſte Stuße Ew. Heiligkeit ſind.
Nitt tiefer Ehrfurcht und Demuth habe ich die

Ehre zu ſein,

Vater der Glaubigen,
Ewr. Heiligkeit

unterthanigſtes und gehorſamſtes Schaaf

Philalethes.
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Apoſtoliſcher
und

theologiſcher Kommentar
uber

die heiligen Weiſſagungen

St. N. N.Verfaſſers des Blaubarts.

Kolln, bei Peter hammer.
ÓÇn—.

1780.

Vorrede des Biſchofs Dupuis.
on
Die Welt muß wiſſen, daß man vor kurzem unter
den Papieren des verſtorbenen Don Kalmet's
einen theologiſchen Kommentar uber den Blau—
b art, ein eben ſo nutzliches, als erbauliches Werk,
gefunden hat. Zu ſeiner Zeit nahm man Anſtand,
es mit den ubrigen Schriften dieſes gelehrten Bene—
diktiners bekannt zu machen, weil der Doktor Tam—

ponet und andre Mitglieder der Sorbonne zu gro—
ßem Aergerniß hartnackig behaupteten: Blaubart
ſei kein kanoniſches Buch. Der Erzbiſchof von
Paris, deſſen große, Gelehrſamkeit ſo bekannt iſt,

der Kardinal von Rohan, der fur einen der
erſten Theologen im Konigreiche gilt, der Biſchof
du Velai, der ſich durch ſeinen Eifer auszeichnet,
Herr von Montpellier, Herr von Tours,
kurz, die Vornehmſten von unſrer Geiſtlichkeit be—
wieſen: Blaubart ſei kein apokryphiſches Buch;
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und dies veranlaßte denn eine recht ausgeſucht ge—

lehrte Streitigkei. Blaubart's Parthei berief
ſich auf den Eras mus, der ihn in ſeiner unver—
gleichlichen Lobrede auf die Narrheit citirt;
auf den Heiligen Athanaſius, dei in ſeiner Streit—
ſchrift gegen die Arianer Stellen daraus aufuhrt;

auf den Heiligen Baſilius, der ihn ſehr or—
thodor findet; auf den heiligen Gregorius
von Nazianz, der ſich in einer an den Kai—
ſer Julian gerichteten Vertheidigung der Chriſt—
lichen Religion auf die Weiſſagungen im Blau—
bart beruft; auf den heiligen Johannes Chry—
ſoſtomus, der aus dieſem gottſeligen Buche die
ſchonſten rhetoriſchen Figuren ſchopfte, mit denen er
ſeine bewundrungswerthen Homilien geſchmuckt hat.

Der fromme Biſchof Las Caſas las alle Tage ei—
nige Stellen daraus, um ſeinen Glauben zu ſtarken.
Blaubart war des Brevier des Papſtes Alexan—
der's VI. Auch der Kardinal von Lothrin—
gen war der Meinung, dies Buch ſei kanoniſch.
Wenn man die Stimmen zuſammenzahlt, ſo haben
die, welche behaupten: Blaubart ſei ein prophe—
tiſches und von Gott eingegebnes Buch, bei weitem

das Uebergewicht uber die, denen er verdachtig iſt.

Von ſeinem Urſprunge wiſſen wir Folgendes.
Blaubart erſchien zu Alexandrien mit der Ueber—
ſetzung, welche die ſiebzig Dollmetſcher von dem
Pentateuchus und von den andren Buchern des alten
Bundes machten. Die Stamme hatten, wahrend
ihrer Gefangenſchaft, das alte Teſtament verloren;
die Samaritaner aber beſaßen es noch.
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Als das Volk Babylon verlaſſen hatte, und wie—
der nach Jeruſalem zuruckgekehrt war, gaben Eſra
und Nehemiia ſich viele Muhe, von dieſen verlo—
ren gegangenen koſtbaren Werken Alles zuſammen

zu bringen, was ſie nur konnten. Sie fanden wirk—
lich einige wieder; andre ſtellten ſie aus dem Ge—
dachtniſſe her. Da. dieſe Arbeit unermeßlich war,
und da ſie bei der Vollendung derſelben eilig zu Wer—
ke gingen, ſo vergaßen ſie, den Blaubart mit in
den Kanon der heiligen Bucher aufzunehmen, die
ſie nach ihren beſten Kraften wieder hergeſtellt hatten;

und hauprſachlich dieſer Nachlaſſigkeit, die Efra
beging, muß man die Zweifel zuſchreiben, die eini—
ge Theologen uber deſſen Authenticitat gehabt ha—
ben.

Jndeß darf man nur das leſen, was der Heilige
Franciskus von Aſſiſi hieruber ſchreibt, ſo
wird jeder Verdacht verſchwinden, der gegen den
Blaubart noch übrig ſein konnte. Der Heilige
Franciskus, der ihn ſtrenge unterſucht hatte,
ſagt, davon: „dies Buch tragt alle Kennzeichen der
gottlichen Eingebung an ſich. Es iſt eine Parabel

Joder vielmehr eine Weiſſagung von dem ganzen Er-
loſungswerke. Jch erkenne die Schreibart der Pro—
pheten darin. Es hat die Annehmlichkeiten des
Hohen Liedes, das Wunderbare des Propheten
Jeſaias, die mannliche Kraft Ezechiels, und
alles Pathetiſche des Jeremias. Und da man in
dem Hebraiſchen Originale kein Wort und keine Re—
densart aus der Syriſchen Sprache antrift, ſo iſt es
unlaugbar, daß der von Gott getriebene Verfaſſer
des Blaubarts lange Zeit vor der Babnyloniſchen
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Gefangenſchaft gebluhet haben muß.« Der Heilige
Franeiskus nimmt ſogar an, er muſſe ein Zeit—
genoſſe des Propheten Samuel geweſen ſein.
Dies mochten wir indeß nicht ſo beſtimmt behaup—

ten.
Der Name des Verfaſſers von dieſem heiligen

Buche iſt nicht bis auf uns gekommen. Dies be
weiſt ſeine große Beſcheidenheit, worin die Schrift—
ſteller unſres Jahrhunderts ihm nicht gleichkommen
werden. Aber eben ſo wiſſen wir ja auch nicht, wer
die Bucher Ruth, Hiob und der Makkabaer
geſchrieben hat. Vielleicht iſt unſer heilige Prophet
in dieſem Stuck dem Moſes gleich, der uns, wie
außer ihm Niemand in der Welt, die Geſchichte ſei
nes Todes und ſeiner Beerdigung aufzeichnen konn—
te. Wir muſſen uns daher mit dem begnugen, was
unſer beruhmte Kommentator Don Kalmet von
dem Blaubart ſagt. Er findet darin heilſamen
Unterricht zur Erbauung frommer Seelen, desglei—
chen augenſcheinlich erfullte Weiſſagungen; und er
ſetzt hinzu, daß dieſe Weiſſagungen beſonders große
Kraft haben, die Wahrheit unſrer heiligen Romiſch—
Katholiſch-Apoſtoliſchen Religion zu beſtatigen.

Es wurde ein unerſetzlicher Verluſt fur die ſtrei—
tende Kirche geweſen ſein, wenn dieſer koſtbare Kom—
mentar noch lauger verſteckt geblieben ware. Mehr
als Eine Ulrſache verpflichtet uns, ihn bekannt zu
machen. Ach! wir ſind nahe an den letzten Zeiten;
der große Tag, der allen menſchlichen Eitelkeiten ein
Ende machen wird, ruckt heran. Alles, was uns
geweiſſagt worden iſt, geht in Erfullung. Die Na—
tur verliert ihre Fruchtbarkeit; das menſchliche Ge

ſchlecht

J
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ſchlecht kommt erſichtlich herunter. Schon gewinnt
die verderbte Vernunft die Oberhand uber die Chriſt—
liche Einfalt; der brennende Eifer fur den Glauben
hat ſich in eine ſtrafliche Gleichgultigkeit verwandelt;

neue Jrrthumer ſiegen uber alte Wahrheiten; der
Glaube gilt fur eine Folge von Albernheit, der Un—
glaube fur Schwung der Vernunft. Unſre Feinde
greifen uns nicht mehr im Verborgenen an. Anſtatt,
wie ehemals, die Grundfeſten unſres heiligen Glaubens
zu untergraben, laufen ſie jetzt gewaltſam Sturm
dagegen. Sie verſammeln ſich unter den verſchied—
nen Panieren der Ketzerei in zahlloſen Schaaren,
und umringen uns von allen Seiten. Lucifer kampft
an ihrer Spitze, um unſre Religion und unſre Alta—

re zu vernichten. Die Kirche iſt in ihren heiligen
Grundfeſten erſchuttert, drohet den Einſturz, und
will ſchon ganz zertrummern. Dieſe heilige Mut—
ter girrt wie eine Taube; ſie ſchreiet wie ein Hirſch,
den der unbarmberzige Jager augenblicklich todten
will. Jn ihren großen Nothen, ruft ſie zu ihren
Kindern um Hulfe. Sie iſt Rahel, die ihre Kin—
der beweint und. ſich nicht will troſten laſſen. Wir
wollen eilen, ihr beizuſtehen, und ihren alten und
beiligen Bau mit Don Kalmet's Kommentar
uber den Blaubart ſtutzen. Dieſen gelehrten Be—
nediktiner wollen wir, gleich einem Schilde, den
giftigen Pfeilen entgegen halten, welche eine ruch—
loſe Philoſophie gegen uns abſchießt, damit die Pfor—

ten der Holle eine Kirche nicht uberwaltigen, die
auf den Eeckſtein unſres Heils gegrundet iſt.

Mochten doch jene Herzen, die in ihrer Schan—
de und in ihrem Unglauben verhartet ſind, ſich bei

Euppl. Zter Band. 9
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dem Leſen dieſes gottlichen KRommentars erweichen!
und mochten die, welcht die geiſtlichen Freuden nicht
mehr lieben, und mit in das Verderben unſrer Tagge
verſunken ſind, durch Don Kalmet und den
Blaubart mit neuen Kraften begabt ſich uberzeu—
gen, daß, wenn ſie ihr Herz daran hangen, ihre
Begierden und ihre Liebe zu den Dingen hienieden
zu befriedigen, ſie fur dieſe verganglichen Guter ſich

in Gefahr ſturzen, der ewigen Seeligkeit auf im—
mer unwerth erfunden zu werden.



Das Buch Blaubart.
GEs war einmal ein Mann, der hatte ſchone Hauſer
in der Stadt und auf dem Lande, goldnes und ſil—
bernes Tiſchgeſchirr, geſticktes Hausgeräath, und
uber und uber vergoldete Kutſchen. Aber leider!
hatte dieſer Mann einen blauen Bart: dadurch ward
er ſo haßlich und abſcheulich, daß alle Frauen und
Madchen vor ihm liefen. Eine vornehme Dame in
ſeiner Nachbarſchaft hatte zwei vollkommen ſchone
Tochter. Er hielt bei ihr um eine von Beiden an,
ließ ihr aber die Wahl, welche ſie ihm geben wollte.
Keines von den Madchen wollte ihn, und eine ſchick—
te ihn immer der andern zu, da keine ſich entſchlieſ—
ſen konnte, einen Mann mit einem blauen Barte zu
nehmen. Noch weit mehr ſchreckte ſie aber der Um—
ſtand ab, daß er ſchon vorher verſchiedene Frauen
geheirathet hatte, ohne daß man wußte, was aus
ihnen geworden war. Blaubart fuhrte ſie, um
nahere Bekanntſchaft mit ihnen zu machen, in Ge—

ſellſchaft ihrer Mutter und mit drei oder vier von ih—
ren beſten Freunden, desgleichen mit einigen jun—

gen Leuten aus der Nachbarſchaft, auf eines ſeiner
randhauſer. Man blieb acht Tage lang dort. Da
gab es nun nichts als Spatzierfahrten, Jagdpartien
und andere Luſtbarkeiten, nichts alt Balle und Kol—
lationen; da ward an keinen Schlaf gedacht, und
man brachte die Nacht mit hundert kleinen Necke—

reien hin. Kurz, es ginag alles ſo gut zu, daß die
jungere Schweſter allmahlig fand, der Herr vom
Hauſe habe keinen blauen Bart mehr, und ſei ein

P a
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ſehr artiger Maun. Sobald man wieder uach der
Stadt zuruck kam, ward die Heirath vollzogen. Ei—
nen Monat nachher ſagte Blaubart zu ſeiner
Frau: er muſſe einer wichtigen Angelegenheit wegen

eine Reiſe von wenigſtens ſechs Wochen in die Pro—
vinz thun; er bate ſie, ſich wahrend der Zeit zu ver—
gnugen; ſie mochte ihre guten Freundinnen zu ſich
einladen, mit ihnen auf das Land oder ſonſt wohin
gehen, und ſie allenthalben auf das Beſte bewirthen.
Hier ſind, ſagte er, die Schluſſel zu den beiden gro—
ßen Vorrathskammern. Dies iſt der zu dem Gold—

und Silber-Geſchirr, das nicht immer gebraucht
wird; hier iſt der zu meinen Geldkiſten; dieſer iſt
zum Juweelenkaſtchen, und der hier der Haupt
ſchluſſel zu allen Zimmern. Diieſer kleine ſchließt
das kleine Kabinet zu Ende der großen Gallerie im
unterſten Stockwerk. Geh allenthalben hin, ofne
alles; aber in das kleine Kabinet hineinzugehen,
verbiete ich Dir ſchlechterdings: und wenn Du es
nun doch ſehen wollteſt, ſo kannſt Du das Aergſte
von meinem JZorn erwarten.

Sie verſprach, alle ſeine Befehle genau zu be—
folgen; er umarmte ſie, ſetzte ſich in ſeinen Wa—
gen und reiſete ab. Die Nachbarinnen und guten
Freundinnen warteten nicht erſt, bis die junge Frau
ſie holen ließ: ſo ungeduldig waren ſie, alle Schatze
im Hauſe zu beſehen; denn ſo lange der Mann zu
Hauſe war, hatten ſie ſich aus Fureht vor dem blauen
Barte nicht hingewagt. Nun ging es an ein Be—
ſichtigen; aus den Zimmern in die Garderoben, aus
den Garderoben in die Kabinetter. Dann gingen
ſie zu den Meubelkammern, wo ſie auch genug zu
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bewundern hatten; ſchone Tapeten, Betten, So—
phas, Armleuchter, Tiſche, und Spiegel von der
Große, daß man ſich vom Kopfe bis zu den Fußen
darin ſehen konnte. Die Rahmen waren zum Theil
von Glas, zum Theil von Silber, oder vergoldet.
Schonere und herrlichere Spiegel hatte noch kein
Menſch geſehen.

Sie horten gar nicht auf, das Gluck ihrer
Freundinn zu preiſen und zubeneiden; ſie aber hatte
gar kein Vergnugen bei dem Betrachten aller dieſer
Reichthumer, weil ſie vor Ungeduld brannte, in das
Kabinet unten zu gehen. Jhre Neugierde ward zu—
letzt ſo dringend, daß ſie, ohne zu bedenken wie un—
hoflich es ſei, ihre Geſellſchaft zu verlaſſen, durch

eine verborgue Treppe hinunter ging, und zwar ſo
eilig, daß ſie einigemale faſt herunter gefallen ware.
Als ſie an die Thure des Kabinets kam, ſtand ſie
eine Weile davor ſtill, weil ihr das Verbot ihres Man—
nes einfiel, und weil ſie bedachte, welches Ungluck
ihr fur ihren Ungehorſam begegnen konnte; aber die
Verſuchung ward ſo ſtark, daß ſie ihr nicht wider—
ſtehen konnte. Sie nahm nun den kleinen Schluſ—

ſel, und ofnete zitternd das Kabinet. Anfanglich
ſah ſie nichts, weil die Fenſterladen verſchloſſen wa
ren; allein nach einigen Augenblicken erblickte ſie
den Fußboden ganz mit geronnenem Blute bedeckt,
worin ſich die Korper verſchiedener todten Frauen
ſpiegelten, die rings herum an den Wanden hingen.
Dies waren die Frauen, die Blaubart geheirathet, und
eine nach der andern ermordet hatte. Sie fiel vor
Schrecken beinahe todt zur Erde, und ließ deu Ka—
binetsſchluſſel, den ſie wieder ausgezogen hatte, aus

V 3
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der Hand fallen. Als ſie wieder etwas zu Sinnen
gekommen war, nahm ſie den Schluſſel auf, ſchloß
die Thure zu, und ging auf ihr Zimmer, um ſich
wieder ein wenig zu erholen; allein es gelang ihr
nicht, da ſie zu ſtark erſchuttert war. Nun bemerk—
te ſie erſt, daß der Kabinetsſchlüſſel Blutflecken hat—

te; ſie miſchte ihn mehreremale ab; aber er blieb
blutig, ſo viel ſie ihn auch ſcheuern mochte. Der
Schluſſel war nehmlich bezaubert, und nichts in der

Welt konnte ihn ganz rein machen. Hatte ſie das
Blut auf der einen Seite weggeſchaft, ſo kam es ſo—
gleich auf der andern wieder hervor.

Blaubart kam noch an eben dem Abend zu—
ruck, und ſagte, er habe unterweges durch Briefe
erfahren, daß die Augelegenheit, um derentwillen er
die Reiſe unternommen, ſchon glucklich beendigt ſei.
Seine' Frau that was ſie nur konnte, um Freude
uber ſeine ſchnelle Ruckkehr zu bezeugen. Den fol—
genden Morgen forderte er die Schluſſel von ihr;
ſie gab ſie ihm, aber mit ſo zitternden Handen, daß
er leicht errieth, was vorgegangen war. Weshalb,
ſagte er, iſt der Kabinetsſchluſſel nicht dabei? Jch.
habe ihn vielleicht oben auf meinem Tiſche liegen laſ—
ſen, antwortete ſie betroffen. Nun, ſo hole ihn mir

ſogleich, erwiderte Blaubart. Sie verſchob dies ſo
lange als ſie konnte; aber endlich mußte ſie den
Schluſſel holen. Blaubart beſah ihn von allen
Seiten, und ſagte dann zu ſeiner Frau: woher
iſt denn Blut an dem Schluſſel? Jch weiß es nicht,
antwortete die arme Frau, und ward tobtenblaß.
Du weißt es nicht? erwiderte Blaubart; nun, ſo
weiß ich es. Du haſt in das Kabinet gewollt. Nun
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wohl denn, Madame, Sie ſollen hinein, und Jhren
Platz neben den Damen bekommen, die ſie dort ge—

ſehen haben. Sie warf ſich ihrem Manne weinend
zu Fußen, und bat ihn mit allen Merkmalen einer
aufrichtigen Reue uber ihren Ungehorſam um Ver—
zeihung. So traurig und ſchon ſie nun erſchien,
hatte ſie einen Tiger erweicht; aber Blaubart's
Herz war harter, als Felſen. Sie muſſen ſterben,
Madame, ſagte er, und zwar dieſen Augenblick.
Weil ich denn ſterben muß, antwortete ſie, und ſah
ihn dabei mit thranenden Augen an, ſo laſſen Sie
mir doch nur ſo viel Zeit, daß ich ein wenig beten
kann. Jch gebe Dir eine Viertelſtunde, erwiderte
Blaubart, aber keinen Augenblick langer. Als
ſie allein war, rief ſie ihre Schweſter, und ſagte:
Uebe Schweſter Anne, Wenn ſo hieß ſie) ich bitte.
Dich, ſteige doch oben auf den Schloßtburm, und
ſieh, ob meine Bruder nicht kommen; ſie haben ver
ſprochen, mich heute zu beſuchen: und wenn Du ſie
erblickſt, ſo winke ihnen, daß ſie eilen. Schweſter
Anne ſtieg auf den Thurm, und die arme Betrubte
rief ihr oters zuu Anne, liebe Schweſter An—
ne, ſiehſt Du Niemand kommen? Und
Schweſter Anne antwortete ihr: Jch ſehe nichts
als Staub in der Sonne fliegen und Gras
blinken. Wahrend der Zeit hatte Blaubart ei—
nen großen Sabel ergriffen, und rief ſeiner Frau,
aus allen Kraften zu: Komm herunter, oder ich bo
le Dich! Nur noch einen Augenblick, gab ſie zur
Antwort, und ſogleich rief ſie wieder ganz leiſe; An
ne, liebe Schweſter Anne, ſiehſt Du Nie—
mand kommen? Und Schweſter Anne antwor—

v4
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tete: Jch ſehe nichts, als Staub in der
Sonne fliegen und Gras blinken. Komm
endlich einmal herunter, rief Blaubart wieder, oder

ich hole Dich. Jch komme ſchon, antwortete ſie,
und dann rief ſie wieder: Anne, liebe Schwe—
ſter Anne, ſiehſt Du Niemand kommen?
Jch ſehe, antwortete Schweſter Anne, diſſeits einen
ſtarken Staub aufſteigen. „Sind es meine
Bruder?““ Ach nein, liebe Schweſter; es iſt nur
eine Heerde Schaafe Willſt Du denn nicht end—
lich kommen? rief Blaubart wüthend. Nur noch
oinen Augenblick, antwortete ſeine Frau, und dann
rief ſie wieder: Anne, liebe Schweſter Aune,
ſiehſt Du noch nichs kommen? Jch ſehe,
ewiderte jene, zwei Reiter hieher ſprengen,
aber ſie ſind noch weit, ſehr weit von hier.
Gott ſei Dank, rief ſie einen Augenblick nachher,
es ſind meine Bruder; ichwinke ihnen,was
ich nur kann, daßſie eilenſollen.

Jetzt fing Blaubart an ſo ſtark zu ſchreien,
daß das ganze Haus davon erbebte. Die arme
Frau ging nun hinunter, und warf ſich ihm gänz troſt—
los und mit zerſtreuetem Haar zu Fußen. Das hilft

Dir alles nichts, ſagte Blaubart; Du mußt
ſterben! Danun mtckelte er ſich ihre Haare um die
eine Hand, und mit der andern hob er den Sabel
auf, um ihr den Kopf abzuſchlugen. Die arme
Frau ſah ihn noch einmal wehmuthig an, und bat
nur noch um einen Augenblick, damit ſie beichten
ponnte. „Nichts, nichts, rief er grimmig, befiehl
Dich Gott.“ Schon hob er den Arm auf

Jn dem Augenblick klopfte man ſo heftig an die
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Thur, daß Blaubart plotzlich einhielt. Es ward
aufgemacht, und nun traten zwei Reiter herein, die
ſogleich ihre Degen zogen, und auſ Blaubart los—
gingen. Er ſah nun, daß es die Bruder ſeiner Frau

waren, von denen der eine Dragoner-Lieutenant,
der andere aber Gardeofficier war. Blaubart
wollte entfliehen; aber die Bruder eilten ihm nach,
holten ihn ein, ehe er noch an der Thur war, ſtießen
ihm die Degen durch den Leib, und lieſſen ihn todt
liegen. Die arme Frau war beinahe ſo todt, wie
ihr Mann, und hatte nicht einmal Kraft genug ge—
habt, aufzuſtehen und ihre Bruber zu umarmen.
Wie ſich ergab, hatte Blaubartekeine Erben, und
ſeine Frau behielt alſo ſein ganzes Vermogen. Einen
Theil davon gab ſie ihrer Schweſter Anne, als dieſe
einen jungen Edelmann heirathete, den ſie ſchon langſt
liebte; mit einem andern kaufte ſie ihren beiden Bru—

dern Kompagnien. Das ubrige behielt ſie ſelbſt,
und verheirathete ſich mit einem ſehr rechtſchaffenen
Manne, bei dem ſie die boſen Tage vergeſſen konnte,
die ſie mit Blaubart verlebt hatte.

Moral
Die Neugier lockt zwar ſtark und ſehr;

Doch zeigt ſich taglich mehr und mehr,

Daß ſie oft ſchlimme Folgen hat.
.Mit Gunſt mag es geſagt deun ſein:

Die Luſi, die ſie gewahrt iſt klein,
Und eilig wird man ihrer ſatt.
Hat man auch das, was man gehoft;

Zu theuer, ach! bezahlt man's oft.
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Don Kalmets

theologiſcher Kommentar
uber den Blaubart.

J J

Um den myſtiſchen Sinn dieſes gottlichen Werkes
gehorig zu entwickeln, muß man es vorher grundlich
ſtudirt haben. Obgleich der Name des heiligen Ver—

faſſers, der es geſchrieben hat, nicht bis auf uns
gekommen iſt, ſo konnen wir doch, wenn wir die
Schreibart des Hebraiſchen Originals prufen, dar—
aus ſchlieſſen, daß er mit, dem Propheten Samuel
zu gleicher Zeit gelebt haben muß. Er bedient ſich
eben der Ausdrucke, die man in dem Hohenliede
findet, und auch einiger Redensarten; die ſich der
Sprache in den Pſalmen Davids nahern; wor—41 aus wir denn folgern konnen, daß er lange. Zeit vor

J der babyloniſchen Gefangenſchaft gebluhet hat.
Das Werk iſt in dem Orientaliſchen Styl ge—

J ſchrieben. Es iſt eine Parabel, die mit der chriſt
J lichſten und erhabenſten Moral zugleich eine der

augenſcheinlichſten Weiſſagungen von des Meſ
ſias Zukunft ins Fleiſch und von dem herrli—
chen Siege verbindet, den er uber den ſteten Feind
Gottes und der Menſchen davon getragen hat. Das
Buch, das wir mit einem Kommentar verſehen, iſt
gleich einem reichen Bergwerke; je mehr man darin

n grabt, deſto mehr Schatze findet man. Es laſſenl ſich bei demſelben die Worte der Schrift anwenden:

I

J Der Buchſtabe todtet, aber der Geiſt
J D
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macht lebendig. Die Bucher des alten Teſia—
mentes tragen alle eben den Charakter an ſich. Die
Kirchenvater, und die Gottesgelehrten, die in der
Heiligen Schrift am meiſten bewandert waren, ha—
ben ſich immer bemuhet, den verborgenen Sinn der
vom Geiſte Gottes getriebenen Schriftſteller heraus—
zubringen; und oft iſt es ihnen, wenn ſie Stellen
verſchiedener Propheten mit einander veraleichen,
wirklich gelungen, eine durch die andre zu erklaten.

Auch wir wollen dieſe weiſe Methode befolgen, um
die gottlichen Wahrheiten und die augenſcheinlichen
Weiſſagungen, welche die heilige Parabel Blau—
bart unſrem Nachdenken darbietet, in ein helles
Ucht zu ſetzen.

Wie ruhrend einfaltig ſind nicht ſchon ſeine er—
ſten Worte: Es war einmal ein Mann, der
hatte ſchone Hauſer in der Stadt und auf
dem Lande. Schon dieſer bloße Anfang beweiſi,
daß der Verfaſſer vom Geiſte Gottes getrieben ward.

Er ſagt nicht: in dem und dem Jahre war;
ſondern: es war einmal ein Mann. Eer ſah
nehmlich im Geiſte die Streitigkeiten voraus, welche
die Unglaubigen eines Tages uber verſchiedne Punk—
te der Chronologie erregen wurden, nehmlich uber

Chriſti Geburt, ſeine Reiſe nach Aeanpten, die
Dauer ſeines heiligen Lehramtes, und endlich ſeinen
Tobd und ſeine Anferſtehung. Daher wahlt er ſtatt

der Jahrzahlen, die den Streit veranlaſſen, lieber
dieſe erhabne Einfalt Es war einmal ein
Mann. Der hatte ſchone Hauſer in
der Stadt und auf dem Lande. Das iſt
der wahre ErzahlungsStyl. Der heilige Schrifr
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ſteller bezeichnet durch die Angabe der verſchiednen
Beſitzungen die Schandlichkeit deſſen, von dem er
ſpricht. Dieſer hatte ſein Herz an die BGuter der
Welt gehangt. Ohne Zweifel ſtolzierte er auf ſeine
Reichthumer, und rechnete die Guter des andren Le—

bens fur nicht. Aber er hatte einen
blauen Bart. Der Verfaſſer gebet nach und
uach weiter. Unſer Mann iſt reich, iſt eitel, und
hat einen blauen Bart. Das iſt das charakteriſtiſche
Kennzeichen des Teufels. Dieſer Urheber alles
unſres Unglucks kann keinen ſolchen Bart haben, wie
die Menſchen; nein, er muß blau ſein; denn der
Teufel, der in Geſtalt einer Schlange Eve'n im
Paradieſe verfuhrte, hatte eine blauliche Farbe. Jch
unterſtutze dieſe Behauptung noch mit einem phyſi—
kaliſchen Grunde. Die Lampen, in denen man Oel
brennt, werfen einen blaulichen Widerſchein von
ſich. An den Teufeln, welche die Verdammten in
große Keſſel mit ſiedendem Oele ſturzen, bekommt
der Bart unvermerkt dieſe Farbe, ſo wie die Arbeiter
in den Vitriolwerken zuletzt grunliche Haare bekoni—

men. Dieſe Kennzeichen, dieſe Farben ſind dem
boſen Geiſte gegeben, damit die Menſchen im Stan—
de ſein ſollen, den Feind ihres Heils daran zu er—

kennen. Wir haben Augen zu ſehen, und ſehen
nicht; wir haben Ohren, und horen nicht. Unſre
Tragheit, unſre Laulichkeit, unſre ſtrafbare Nach—
laſſigkeit iſt Schuld daran, daß wir in alle die Fall—
ſtricke gerathen, welche dieſer rebelliſche und boshaf—
te Geiſt uns legt. Wir wachen nicht uber das Heil
unſrer unſterblichen Seelen. Ob der Verſucher ei—
nen blauen Bart haben mag, oder nicht, daruber
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denkt niemand nach. Er ſchmeichelt unſren Leiden—
ſchaften; wir laſſen uns verfuhren; man vertrauet
ihm, und iſt verloren.

Man hore, wie unſre Parabel dieſe wichtige
Wahrheit erklart. Eine vornehme Dame hat—
te zwei vollkommen ſchone Tochter. Blau—
bart hielt bei ihr um eine von Beiden
an. Man bemerke, wie der Teufel ſich immer an
die Weiber wendet. Er weiß, daß dies Geſchlecht
gebrechlicher iſt, als das unſrige. Man ſetze auch
noch hinzu: wofern der Feind Gottes Jemand ver—
ſchlingen kann, und wenn er nur ſeinen Raub be—
kommt, ſo iſt es ihm gleich, ob es die jungſte oder
die alteſte Tochter ſein mag.

Keins von den Madchen wollte ihn,
weil er ſchon vorher'verſchiedene Frauen
geheirathet bhatte, obne daß man wußte,
was aus ihnen geworden war. Die Gnade
wirkte nehmlich noch in den Herzen der jungen Mad—
chen, und floßte ihnen einen geheimen Abſcheu vor

dem Furſten der Finſterniß ein. Man mußr ſich
nichts mit ihm zu thun machen, ſonſt iſt man fruher
oder ſpater verloren. Hutet euch vor der erſten
Sunde! die zweite wird ſchon ohne Gewiſſensbiſſe
vollzogen.

Blaubart fuhrte ſie in Geſellſchaft ih—
rer Mutter, mit einigen jungen Leuten
auf eins ſeiner Landhaäuſer. Da gab es
nun nichts als Spatzierfabrten, andre
Luſtbarkeiten und Balle. Man kann die Liſt
des Teufels, und die Wege, die er einſchlagt, um
uns zu verfuhren, nicht deutlicher vorſtellen, als es
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in dieſer Parabel geſchieht. Er floßt Geſchmack an
Vergnugungen ein, als da ſind prachtige Bankette,
uppige Balle und verfuhreriſche Geſprache; nachher
entzundet er in uns das Feuer der Leidenſchaften, die

Wolluſt, die Begierde nach Reichthumern, Hoch—
muth, Verachtung anderer; und ſo verfuhrt er nach
und nach Gottes Diener. Wir ſind wie trunken
von der verganglichen Schonheit der Welt, wir ſire—
ben nicht mehr nach einer ewigen Seligkeit, und un—
ſre verderblichen, ungezahmten Leidenſchaften ſtur—
zen uns in einen Abgrund von Quaal. Durch der—
gleichen treuloſe Liſt bringt der Teufel, nachdem er
aus dem Himmel geſtoßen worden iſt, es dahin, die
Holle, ſein Reich, zu bevolkern. Man merke aber
beſonders auf die ſchleunigen Fortſchritte, die er
mit ſeinen Verſuchungen auf die unſchuldigen Her—
zen macht. Er gewann die jungere Schweſter, als
die unerfahrnere, und heirathete das arme Madchen
zu ihrem Ungluck. Der heilige Schriftſteller ver—
ſteht unter dieſer jungen Ehefrau das Judiſche Volk,
das der unendlichen Wobhlthaten, die es von Gott
bekommen, und aller der Wunder und Zeichen, die
er fur daſſelbe gethan hatte, vergaß, falſchen Got—
tern, d. h. Teufeln, opferte und ſich allen heidniſchen

Abgottereien uberließ. Mit einer ſo grundlichen
Einſicht in die Religion, und ſo ſehr ſinnreich lehrt
unſer Verfaſſer uns, dieſe erhabnen Wahrheiten.
Das junge Madchen verlaßt ihr vaterliches Haus,
um ſich mit Blaubart zu verheirathen. Die Ju—
den verlaſſen den Gott Abrahams, Jſaaks und
Jakobs furden Baal-Pegor und andre Got—
ter, welche die Holle auf die Erde ausgeſpieen hatte.
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Man fangt mit Laulichkeit an; man wird gleichgul—
tig; man vergißt Gott; gerath in den Sunden—
ſchlamm; endlich kann man ſich nicht mehr zuruck
ziehen, und der Menſch iſt verloren, ſobald die Gna—
de ihn verlaßt. Ein Schwindelgeiſt bemachiigt ſich
ſeiner Sinne; er iſt nahe an dem Rande der Tiefe,
ohne den Abgrund zu kennen, der ihn verſchlingen
wird. Die NReuverehlichte wird von einem verderb—
lichen Jrrthum verblendet, und ſieht nicht, daß ihr
Mann einen blauen Bart hat. So bemerken wir,
wenn die Heftigkeit unſrer Leidenſchaften uns fort—
reißt, die abſcheuliche Haßlichkeit der Laſter nicht.
Der Sunder ſchifft ohne Kompaß und Steuerruder
umher, und wird ein Spiel der heftigen Sturme,
die am Ende ſeinen zerbrechlichen Nachen zerſchellen.

Kaum iſt Blaubart verheirathet, ſo
unternimmt er eine Reiſe von ſechs Wo—
chen, um gewiſſe Geſchafte zu betreiben,
und bittet ſeine Frau, ſich wahrend ſei—
ner Abweſenheit fleiſſig Vergnugen zu
machen. So iſt der Teufel mit Einem Raube
nicht zufrieden, iſt immer zum Ungluck der Men—
ſchen geſchaftig, und ſuchet ohne Unterlaß von neuem,

welchen er verſchlinge.

Bei der Abreiſe giebt Blaubart ſei—
ner Gattinn den Schluſſel zu allen ſei—
nen Schatzen, und bandigt ihr auch einen
geheimen zu einem Kabinete ein, daster
ibr zu offnen verbietet. Was fur wichtige
Lehren liegen in dieſen wenigen Worten! Der alte
Verfuhrer, der das Handwerk verſtaht, das er alle
Jahrhunderte hindurch getrieben hat, verwirrt den
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Kopf einer jungen Perſon dadurch, daß er ihr Liebe
zu den Reichthumern einfloßt. Er will uns an die
irdiſchen und verganglichen Guter heften, um uns
von den unverderblichen Gutern des Paradieſes ab—

wendig zu machen. Durch eben dieſes Mittel brachte
er es dahin, den Weiſeſten der Konige zu verfuhren.

Salomo bekommt von ihm alles Gold Ophirs.
Mit dieſem Gelde fangt er an, in Jeruſalem dem
Herrn einen Tempel zu bauen: das war ein guter
Gebrauch. Aber der Teufel verliert den Muth
nicht. Jn der Folge ſchaffte der weiſe Konig ſich
ſiebenhundert Kebsweiber an: und das war der Miß—

brauch. Gemerkt ubrigens im Vorbeigehn, wie
unſer Geſchlecht ausartet; denn kein Sardana—
pal in unerm Jahrhundert konnte eine ſo große An—
zahl von Konkubinen befriedigen) Salomo blieb
dabei nicht ſtehen. Man ſieht ihn am Ende den fal—

ſchen Gottern opfern. So zieht ein Fall den andern
nach ſich! Doch es iſt Zeit, daß wir wieder zu
dem heiligen Texte zuruckkehren! Der Schluſſel, den
Blaubart ſeiner Gattinn zu ſeinen Schatzen giebt,
bedeutet den Dietrich der Holle, die verratheriſchen
Schluſſel, die allen Laſtern Thuren und Thore off—

nen. Der Teufel weiß, daß die meiſten Menſchen
ſich durch die Lockungen der Reichthumer fangen laſ—
ſen; er hat nur wenige gefunden, die ihnen zu wi—
derſtehen wußten. Erinnert Euch, daß der Furſt
der Finſterniß, als er die Kuhnheit hatte, den gott—
lichen Meſſias auf den Gipfel eines bohen Berges
zu fuhren, zu ihm ſagte: ſiehe, das Alles will
ich dir geben, ſo du niederfallſt und mich
anbeteſt. Unſeelige Reichthumer! verderbliche

Große!
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Große! ihr verderbt die, welche an euch hangen!
Nein, die Reichen werden das Reich Got—
tes nicht ererben.

Und Jhr, große Monarchen der Erde, ihr, die
ihr euch ſtolz auf euren prachtigen Thronen bruſtet,
ach! ihr werdet eines Tages ein Raub der ewigen
Flammen ſein, indeß der arme Lazarus in Abra—
ham's Schooße mitleidig euren Leiden und Quaa—
len zuſieht.

zaßt uns zu gleicher Zeit bemerken, daß der Teu—
fel, indem er ſeiner Gattinn ſo viele Schluſſel giebt,
ihr das geheime Kabinet zu offnen verbietet. Schon
dieſer einzige Zug beweiſt uns hinlanglich, daß un—
ſer Buch von Gott eingegeben iſt; denn dieſe weni—
gen Worte ſchildern die Treuloſigkeiten des Teufels
mit den helleſten Farben. Er bedient ſich auf eine
geſchickte Art unſrer Leidenſchaften, um uns zu un—
terjochen; aber er will nicht, daß wir die mancherlei
Uiſt und Betrugereien ſollen kennen lernen, durch die

er uns in ſeine Schlingen bringt. Wenn er uns
bindet, ja feſſelt, ſo will er, ſeine Ketten ſollen un—
ſichtbar ſein und wir nicht bemerken, daß wir ſeine
elenden Sklaven ſind. Jene Ungluckskammer ver—
ſchließt die Geheimniſſe der Bosheit in ſich. Er will
nicht, daß ſeine junge Frau hinein gehen ſoll; aber,
zu gleicher Zeit fuhrt er ſie dadurch in Verſuchung,
daß er ihre Neugierde erregt. Sehet da eben die
Uiſt, durch die er unſrer aller Mutter ins Verderben
ſturzte. Er ſagte zu ihr: Jß von dieſer ſchonen
Frucht, du wirſt dadurch Erkenntniß des Guten und

Boſen bekommen. Man mißgonnt ſie dir, weil ſie
vortreflich iſt. Jß davon, es ſteht bei dir. Un—

Suppl. zter Band. Z
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gluckliche Neugier! unſeliger, abſcheulicher Apfel!
Blaubart's junge Gattinn war ſo gut Frau und
neugierig, wie unſre Stammmutter. Die Verſu—
chung war groß. „Warum giebt er mir den Schluſ—
ſel zu dieſem Kabinet? warum verbietet er mir hin—

ein zu gehen?“ ſagte ſie zu ſich ſelber. „Ohne Zwei—
fel iſt das Seltenſte und Koſtbarſte, was mein Mann
hat, darin eingeſchloſſen.“ Konnte ſie auch wohl
allen den Feinden widerſtehen, die ſie umringten.
GSie ward zu gleicher Zeit von den Teufeln des Ver—
gnugens, der Ueppigkeit und des Reichthums, und
von dem Stachel der Neugier angefallen. Sie ſieht
nicht, welch einen Fallſtrick man ihr legt, auch nicht
die bejammernswerthen Folgen, die daraus entſtehen
werden. Ach! was konnte auf ihr Herz der ſchwache
Ueberreſt von Gnade wirken, von der ſich ſeit ihrer
abſcheulichen Heirath mit dem Furſten der Finſterniß
drei Viertel verloren hatten. Die Gnade kann nicht
langer bei ihr wohnen, und verlaßt die Statte.

Von nun an verdunkelt der Geiſt des Jrrthums alle
ihre Sinne, und herrſcht tyranniſch uber ſie. Sehet
da; ſie faßt den Schluſſel zu der Ungluckskammer;
ſie eilt hin, offnet die Thure und ſteigt hinunter.

Gerechter Gott! welch ein Anblick zeigt ſich da

vor ihren Augen! Die Leichen vieler ermordeten
Weiber, deren Blut auf dem Fußbeden der Kam—
mer ſchwamm. Bei dieſen erſchrecklichen Gegenſtan—
den ergreift ſie Furcht und Entſetzen. Eine duſtre
und ſchwarze Melancholie erfullt ihre Seele mit

Schmerz. Die Binde des Jrrthums zerreißt; auf
den Rauſch tauſchender Vergnugungen folgen Gewiſ—
ſensbiffe, Reue und Nledergeſchlagenheit. Jn dem
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Augenblicke, wo ſie ſich fur verloren halt, laßt der
Himmel einen Strahl der lenkenden und drei Strah—
len der begleitenden Gnade, die ihre Reue verdient
hatte, auf ſie herabfallen. Nun ſah ſie ihre Sun—
den in ihrer ganzen Abſcheulichkeit. Schrecklicher
Augenblick, der ihr den eifrigen Gott mit dem Blitze
bewaffnet zeigt, wie er bereit iſt, ſie zu zerſchmet—
tern! Ohne Bewegung und faſt ohne Leben, laßt ſie
den Schluſſel fallen. Was ſoll ſie nun thun? Sie
muß ihn aufnehmen, und findet ihn ganz mit Blut
befleckſt. Das iſt das unſchuldige Blut, das ver—
goſſen iſt von dem frommen Abel an bis auf den
Hohenprieſter Jojada. Es ſchreiet gen Himmel
um Rache, und bittet, daß Adonai, der lange
taub blieb bei den Klagen der wenigen Gerechten,
die noch in Jſrael ubrig waren, ihuen den ſenden
moge, auf den die Volker hofften, und der dem al—
ten Feinde Gottes und des menſchlichen Geſchlechtes

den Kopf zertreten ſollte.
Die junge Frau befand ſich in einem erſchrecklichen

Zuſtande. Jhre Seele war zerruttet durch den Ein
druck von jenen blutigen Leichen, durch Reue uber

ihre Sunden, durch die Macht der wirkenden Gna—
de, und durch Abſcheu gegen Blaubart. Gauz
in Jammer, verlaßt ſie den Ort des Grauels. Sie
will das Blut abwiſchen, mit dem der Ünglucks—
ſchluſſel befleckt war; ſie verſucht es verſchiedne male,

aber es gelingt ihr nicht. So unausloſchlich ſind
die Flecken unſrer Sunde! ſo viel koſtet es, das zu
reinigen, was das Laſter befleckt hat!

Wabrend der Zeit erfahrt Blaubart, der auf
einer Reiſe iſt, daß ſeine Angelegenheiten zu ſeinem
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Vortheile geendigt ſind; denn mit den Geſchaften
des Teufels geht es ſchnell. Das Boſe iſt leicht,
das Gute ſchwer.

Er kommt in ſeinen Pallaſt zuruck, und fordert
ſogleich von ſeiner Gattinn den Schluſſel zu der furch—

terlichen Kammer. Ein Augenblick des Schreckens
fur die arme Frau, der ihr die Uebel zeigt, die ihre
Neugierde ihr zuzieht! Aber auch ein Augenblick des
Heils fur ihre Seele, der ſie ſtarkt, und ſie ihrem
Schopfer wiedergiebt! Blaubart ruft ihr mit lau—

ter Stimme zu: wo iſt der Schluſſel zu der Kam—
mer? Die junge Frau reicht ihn mit zitternder Hand
hin; denn ſie empfand ſchon einen heilſamen Abſcheu
vor ihrer Verbindung mit dem Teufel.

Woher, fragt Blaubart, iſt denn Blut
an dem Schluſſel? „Jch weiß es nicht,“
antwortete ſie, und ward todtenblaß. „Nun wohl
denn, Magſame, erwiderte jener, Cdenn der Teu—

fel iſt hoflich) Sie ſollen hinein, und Jh—
ren Platz neben den Damen bekommen,
die Sie dort geſehen haben.« Ach, arme
Menſchen! Lernet doch den Teufel kennen! Ohne Un—

terlaß ſetzet Mißtrauen in ihn! Seid immer auf eu—
rer Hut! Er beſtreuet den Weg, auf dem er euch zur
Holle fuhrt, mit Blumen. Anfängs ſchmeichelt er
euren Leidenſchaften; dann verwandelt er ſich plotz—
lich in den Heuker eurer Seelen, und ſturzt euch.in
den Abgrnnd der Quaalen.

Aber, laßt uns bei dieſer Gelegenheit mit den
3.heiligen Vatern bemerken, wie die Wege Gottes ſo

ganz anders find, als die Wege der Menſchen! Der
Augeublick, in welchem die Vorſehung der jungen
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Reuigen zu Hulfe eilen wollte, war noch nicht ge—
kommen. Danmit ſie dieſen ſeligen Augenblick ge—
winnen ſoll, legt der Heilige Geiſt ihr die ruhrendſten
Worte in den Mund, welche auch die wildeſten Ti—
ger und Lowen erweichen konnten. Aber der Teufel,

an den ſie gerichtet wurden, war unbarmherziger,
als alle Tiger in der Welt. Er kennt nur das Ver—
gnugen, die Genoſſen ſeiner Verbrechen zu vermeh—
ren, die, welche unter Chriſti Paniere angeworben
ſind, zur Untreue zu verleiten, um ſie mit in ſeine
Emporung zu ziehen, und ſie zu Schlachtopfern der
Holle zu machen.

Sie muſſen ſterben, Madame, und
zwar dieſen Augenblick, ruft Blaubart.
Barbariſche Worte, die uns die ganze Grauſamkeit
des boſen Feindes ſchildern! Nutzliche Worte, die
der heilige Geiſt dem von Gott getriebenen Verfaſ—
ſer eingegeben hat, um uns den Grauel und den
Abſcheu einzufloßen; die wir vor dem Furſten der
Finſterniß haben ſollen.

Weil ich denn ſterben muß, antwor—
tete ſie, und ſah ihn dabei mit thranen—
den Augen an, ſo laſſen Sie mir doch nur
ſo viel Zeit, daß ich ein wenig beten kann.
„Jch gebe dir eine Biertelſtunde, erwi—
derte Blaubart, aber keinen Augenblick
langer.“ Ein nutzlicher und nothwendiger, ja, ein
goldener Augenblick zur Entwickelung der Parabel!
Die junge Frau bedeutet, wie wir geſehen haben, das
Iſraelitiſche Volk; ihre Verheirathung mit Blau—
bart die Abgotterei, die das auserwahlte Voll mit
Baal Pegor, Moloch und andern Gotzen trieb;
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daß die junge Frau in den Blutkeller hinunter geht,
weiſſagt deutlich die Babyloniſche Gefangenſchaft, zu

deren Zeit der Dienſt des wahren Gottes aufhorte,
und die Sklaverei, in der das Volk lange Zeit ſeufzte,
da es wechſelsweiſe von den Aſſyriern, den Medern

und den Romern unterjocht ward. Die Zuruckkunft
Blaubart's, der ſeine Frau erwurgen will, be
deutet die letzten Anſtrengungen der Holle, den Glau—
ben, den Dienſt und die Altare des Herrn Zebaoth
zu zerſtren; ferner, die Verbrechen, die ſich auf
der ganzen Erde hauften, das Aufhoren der Weiſſa—

gungen und Wunder, und den unglucklichen Verfall
des menſchlichen Geſchlechtes, welcher den Herrn
Adonai nothigte, ſeinen Sohn zu ſenden, daß er
unſchuldig ſturbe, um die ſundigen Menſchen zu

erloſen.
Doch laſſet uns ohne Furcht ſein. Die Gnade

wirkt. Sie belebt die junge untroſtliche Frau, daß ſie
nun in die merkwurdigen Worte ausbricht: Anne,
liebe Schweſter Anne! ſieheſt Du nie—
mand kommen? Es iſt, als hatte ſie geſagt:
„Der Herr wird mich nicht verlaſſen. So groß
auch meine Schulden ſein mugen, ich vertraue auf
ſeine Barmherzigkeit. Meine Reue iſt großer, als
meine Sunden. Jch weiß, daß er einen Racher be—
waffnet, mich von dem Joche der Holle zu erloſen.
Schweſter Aune! liebe Schweſter Anne! ſiehſt du
dieſen gottlichen Erloſer noch nicht kommen? Ach, ich
babe ihn beleidigt. Ja, ich verdiene ſeinen Zorn.
Aber ſo unermeßlich auch meine Sunden ſein mogen,
ſo iſt doch auch ſeine Gute unendlich. Wann wird
der kommen, den Jeſaias, Ezechiel und Da—



niel den Volkern verheiſſen haben? er, welcher der
Schlange, die unſre erſten Eltern verfuhrte, den
Kopf zertreten und dem das menſchliche Geſchlecht
ſein Heil zu verdanken haben wird! Jch bin vom
Stamme Juda, bin eine Tochter des Herrn. Er,
der zu meiner Errettung kommt, iſt ſein Sohn; alſo
iſt er mein Bruder. Ach, lieber Bruder, komm!
ich erwarte dich mit blingeduld. Anne, meine
Schweſter, kommt er noch nicht?“

Jhre Schweſter Anne ſteigt geſchwind
auf einen Thurm des Schloſſes; denn man
muß ſich uber den Schlamm der Erde erheben, wenn
man die hünmliſchen Dinge betrachten will. Sehet,
deshalb hangt der Kopf der Thiere zur Erde nieder,

und nur der Menſch tragt ihn aufrecht, um ſeine
Blicke gen Himmel richten zu konnen. Wir wiſſen
wohl, daß man uns einwirft: der Hahn trage den
Kopf eben ſo hoch, als wir. Das ſind aber uble
Poſſen, welche die Unglaubigen erdacht haben, um
den uns geoffenbarten Wahrheiten, wenn ſie nur ir—
gend konnten, ihr Anſehen zu rauben.

Doch wieder zu unſrem heiligen Texte! wieder
zu der Schweſter Anne, die in dem myſtiſchen Sin—
ne der Parabel alle die Heiligen und Propheten vor—
ſtellt, welche ſich mit der Ordnung unſres Heils und
dem Erloſungswerke beſchaftigt haben. Da ſie nicht
geſtrauchelt hatte, wie ihre Schweſter, ſo verlieſſen
die genugthuende und die wirkende Gnade ſie nicht,
und darum ruhete der prophetiſche Geiſt auf ihr.
Ohne Unterlaß beſchaftigt ſie ſich mit der Wurzel
Jeſſe, mit der glorreichen Beſtimmung des Soh
nes Davids, der die Hoffnung der Polker ſein
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ſollte, mit ſeiner Erniedrigung und mit ſeinem Tri—
umphe.

Anne wirft ihre aufmerkſamen Blicke nach al—

len Seiten umher. Was ſieht ſie? Staub in
der Sonne fliegen und Gras blinken. Dies
bedeutet in der heiligen Sprache: ich ſehe die Sonne
vor Freuden hupfen, und voll Entzucken uber die
glorreiche Ankunft des Meſſias. Jch ſehe ihre
Strahlen, welche den Nebel des Irrthums vor dem
Glanze des Evangeliums zertheilen. Jch ſehe Gras
blinken; oder deutlicher: das Kleid der Hoffnung
anlegen und mit Ungeduld auf die Ankunft Chriſti
harren. Aber das Hebraiſche Volk, das unter dem
Bilde der jungen Frau vorgeſtellt wird, verſteht den
myſtifchen Sinn dieſes himmliſchen Gleichniſſes nicht.

Der Meſſias, den die Propheten ſo oft verheiſſen
haben, kommt ſeinen begierigen Wunſchen nicht ſchnell

genug. Sehet nur, wie indeß der Teufel ſeine Be—
muhungen verdoppelt! Seine Grauſamkeit treibt
ihn, ſein verdammliches Vorhaben zu vollenden.

Blaubartſruft mit einer donnernden Stimme,
gleich den Poſaunen von Jericho, aus voller Kehle:

komm endlich einmal herunter, oder ich
hole Dich. Was wird, was kann ſie nun thun?
Sie bittet um eine kurze Friſt; ſie will warten, bis
die Stunde des Herrn gekommen ſein wird; und
zugleich wiederholt ſie mit ſchwacher Stimme die
Worte: Anne, liebe Schweſter Anne, ſiehſt
Du Niemand kommen? So ſeufzte die kleine
Heerde frommer Seelen, die ſich Gott unter ſeinem

auserwahlten Volke noch behalten hatte, mit einer
heiligen Jnbrunſt nach ſeiner Befreiung, und furch

tete,
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tete, der Saame Abrahams, Jſaaks und Ja—
kobs, der dem Dienſte des Elchakajim, des
Adonai und Elohim gewidmet war, mochte von
dem Furſten der Finſterniß ausgerottet werden.
Anne antwortet ihr noch einmal: Staub in
der Sonne fliegen, und Gras blinken. Ja,
Gott wird ſeine Verheiſſungen erfullen, und dich
nicht verlaſſen. Er ſtand dem Propheten Eliſa
bei, als die kleinen Knaben ihn Kahlkopf naun—
ten, und dieſe Knaben wurden von Baren zerriſſen.
Er theilte das rothe Meer, um ſein Voltk trocken hin—
durch gehen zu laſſen. Er bewaffnete Simſons
Hand mit einem Eſels-Kinnbacken, um die Philiſter
zu ſchlagen. Auch dich wird er nicht verlaſſen.

Aber Blaubarts Ungeduld verdoppelt ſich,
und er ruüft lauter, als jemals: Komm herunter,

oder ich hole Dich. Heierdurch bezeichnet der
beilige Schriftſteller den Grauel der Verwuſtung an
heiliger Statte, oder des Romers Pompejus ſieg—
reichen Einzug in Jeruſalem, und die Romiſchen
Adler und Gotter, die zur Seite des Tempels auf—
geſtellt wurden; den Antonius-Thurm, den der
ſchandliche Herodes, dem Triumvir dieſes Na—
mens zu Ehren, auffuhren ließ, und die Muhe, wel—
che ſich dieſer Konig gab, Gotzendienſt in dem Lande

einzufuhren, das der Herr Zebaoth zum ewigen
Wohnplatze ſeines auserwahlten Volkes beſtimmt hat—
te. Dieſe wichtigen Begebenheiten geſchaben etwa
dreiſſig Jahre vor der Menſchwerdung Jeſu Chri—
ſti. Der von Gott getriebne Verfaſſer unſres hei—
ligen Buches hat, die Zukunft mit erſtaunlicher Ge—
nauigkeit geſehen und geweiſſagt. Denn wenn man

Suppl. zter Band. Aa
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von der Viertelſtunde, die Blaubart ſeiner Frau
zum Bußethun zugeſtand, die Minute zu drei Jah—
ren rechnet, ſo kommt genau der Zeitpunkt heraus,
der von Jeruſalems Eroberung durch Pompejus
bis zu der ſeligen Ankunft und Geburt des Meſſ ias
verfloß.

Aber Blaubart's ungluckliche Gattinn hielt
zitternd und beinahe entſeelt, ihr Verderben fur ge—
wiß. Jhre Krafte verlieſſen ſie, und faſt erſtarb ih—
re Stimme; und doch wiederholte ſie mit Jnbrunſt
die frommen Worte: „Anne, liebe Schweſter
Anne, ſiehſt Du Niemand kommen?«“ Jch
ſehe, antwortete Schweſter Anne, diſſeits
einen ſtarken Staub aufſteigen. Das troſt—
loſe Weib fragt: Sind es meine Bruder? Ach
nein, liebe Schweſter, erwidert Anne, es iſt
nureine Heerde Schaafe. Man bemerke, wie
beſonders in dieſer Stelle jedes Wort große Wahr—
heiten ankundigt. Der heilige Schriftſteller zeigt
uns unter dem Bilde dieſer Heerde von Schaafen den

heiligen Johannes, den geſegneten Vorlaufer Je—
ſu Chriſti. Er war ſo ſanft, wie ein Schaaf,
und kundigte, dem menſchlichen Geſchlechte, das durch

ſeine Sunden ſich bis zu den Thieren erniedrigt hat
te, das unbefleckte Lamm an. Hatte unſer heilige
Schriftſteller Alles das, was vor der geſeegneten
Ankunft des Meſſias vorherging, mit leiblichen
Augen erfullt geſehen, ſo wurde er die Begebenhei
ten doch nicht mit mehr Ordnung haben erzahlen kon

lien, als er ſie in dieſer Parabel aus einander ſetzt.
Sle iſt vielmehr eine Erzahlung, als eine Weiſſa—
gung. Wir ſind nun endlich an dem Augenbilcke,
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wo die Erde mit Schmerzen ihren Erloſer gebaren
ſoll.

Blaubart, oder vielmehr der Teufel, kommt
wuchend, und will ſich ſeines Raubes bemachtigen.
In dieſem Augenblicke ſagt Anne ihrer Schweſter,
ſie ſehe zwei Reiter kommen, die aber noch fern wa

ren. Dieſe beiden Reiter ſind der Sohn und der
Heilige Geiſt, die, zwar an Perſon verſchieden,
aber unaufloslich mit dem Worte vereinigt, die
heilige und anbetungswurdige Dreieinigkeit
ausmachen. Wann kommen ſie an? zu einer Zeit,
da die ganze Welt des Friedens genoß, zu einer Zeit
da Auguſtus den Janus-Tempel hatte verſchlieſ—
ſen laſſen, aber da auf der andren Seite auch alle
Machte der Holle ihren Schopfer auf das ſtarkſte be

kriegten; da die Prieſter, die Leviten und Schriſtge—
lehrten in verſchiedene Sekten einer verdammlichen
Philoſophie getheilt waren, ſich unter dem Namen
der Phariſaer, der Eſſaer, der Sadducaer
und Therapeuten ankundigten, und den Glau—
ben ihrer Vater ſo ſtark untergruben und zerſtorten;
kurz, da der Herr Zebaoth beinahe keine wahren An—
beter mehr hatte. Die Gefahr war dringend, und
ſchleunige Hulfe nothig, wenn die junge Fran nicht
ermordet und die Kirche vernichtet werden ſollte.
Aber der Herr Zebaoth verlaßt ſeine Getreuen
nicht. Jn dem Augenblick, da Blaubart das
Schwert gegen den Hals ſeiner Gattinn aufhebt,
kommt der Allerheiligſte, ſchlagt ihn zu Boden,
und tritt Lucifer'n unter ſeine Fuße. Die Kirche
iſt gerettet, und die Holle ſchaumt vor Wuth.

Aa 2
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Nan ſehe, wie unfehlbar die Worte unſres hei—
ligen Schriftſtellers ſind! Die Heiligen und die
Propheten, denen der Himmel zukunftige Dinge of—
fenbarte, haben ſie verkündigt. Die ſchwache menſch—

liche Vernunft konnte die Hulle nicht durchdringen,
welche dieſe gottſeligen Wahrheiten verdeckte. Um
ſie zu uberzeugen, mußte Alles in Erfullung gehen.
Myſtiſchen Sinn muß man in der Heiligen
Schrift ſuchen; ſonſt wird man den Jeſaias, Je—
remias, Ezechiel und Daniel nie verſtehen,
und eben ſo wenig den Blaubart, oder das Ho—

belied.
Sobald die beiden Reiter erſcheinen, iſt die jun—

ge Frau gerettet. Sobald der Meſſias in die
Welt kommt, iſt der Teufel mit ewigen Ketten
gebunden. Die immer ſtreitende, und immer trium—

phirende Kirche wird gegrundet, und das Werk un—

ſres Heils vollendet.
Doch, wir wollen in unſfer Erklarung fortfah—

ren. Die Frau des getodteten Blaubart's
kauft ihrem Bruder eine Kompagnie.
Was kann man unter dieſer Kompagnie ſonſt verſte—

hen, als die Heerde der Glaubigen, welche die Kir—
che in.ihrem Schooß einſchließt; die achten Streiter
Chriſti, die bereit ſind, fur die Ausbreitung des
wahnen Glaubens zu kampfen und zu ſterben; bereit,
mit dem Schwerte die Schaar von Ketzern, oder
vielmehr von Verdammten, auszurotten, die ſich
gegen ihre heilige Mutter emport haben und ihre
Eingeweide zerfleiſchen. Jn einem noch myſtiſch-er—

erhabneren Sinne ſpielt dieſe Kompagnie auf das
Schwert an, das unſrem heiligen Vater, dem Pap—



365

ſte, gegeben iſt, um die Sache Gottes zu rachen
und ſeine Feinde auszurotten.

Doch wir wollen weiter gehen. Blaubart's,
oder beſſer: Beelzebubs, Wittwe verhei—
rathet ſich wjeder mit einem ſehr recht—
ſchaffenen Manne; d. h. mit dem Papſte.
Wie man weiß, iſt die Kirche des Papſtes Frau,
und er Jeſu Chriſti Statthalter. Mogen nun
ein Luther, ein Kalvin, ein Socin, oder an—
dre Ketzer von ihrer Art, alle dieſe wahren Auswurfe
der Holle, auftreten; mag auch noch das ſchlechte
Geſindel der Nonkonformiſten und die ſchandliche
Bande von eben ſo abſcheulichen Philoſophen dazu
kommen was fur ein Mittel bleibt ihnen nun noch
ubrig, ſich gegen die kirchliche Obergewalt unſres
heiligen Vater Papſtes aufzulehnen, oder die Lehre
des Romiſch-Katholiſch-Apoſtoliſchen Glaubens an—
zugreifen? Vergebens wurden. ſie ihren Geiſt dazu
anſtrengen.“ Wir lachen uber ihr ohnmachtiges Be—
muhen, und bringen.ſie zum Stillſchweigen, ſobald
wir ihnen nur ſtuckweiſe zeigen, wie wunderbar das
in Erfullung gegangen iſt, was der Verfaſſer des
Blaubarts geweiſſagt hat. Man wird ihnen zu
ihrem Verderben beweiſen, daß Beelzebubs Wittwe
den heiligen Vater geheirathet, das heißt: daß
die Kirche, nachdem ſie den alten Gotzendienſt ab—

geſchworen, ſich ihrem Brautigam Jeſu Chriſto
ergeben hat. Da nun der Papſt ſein Statthalter auf
Erden iſt, ſo muß folglich die Kirche auch deſſen
Braut ſein.

Jn der erſten Ehe, die Blaubart's Witt-
we fuhrte, war Alles weltlich; in der zweiten iſt
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Alles geiſtlich. Jn der erſten gab ſie ſich zugel—
loſen Leidenſchaften und fleiſchlichen ergnugungen
dahin; in der zweiten ward ſie durch Zerknirſchung,
durch Reue und durch die Gnade gereinigt. Dort
gab es uppige Gelage, Anlockungen zu unreinen Be—
gierden, und Alles, was die Schwelgerei nur her
vorbringen kann, um Eitelkeit und Vergeſſenheit

ſeiner ſelbſt zu erregen; hier ſahe man Handlungen
der Zerknirſchung, der Reue, der chriſtlichen De—
muth, und keine andre Speiſe, als das Fleiſch und
Blut des unbefleckten Lammes. Anſtatt der vergang
lichen Reichthumer, und der Gerathſchaften des
Wohllebens, die ſie in Blaubart's Pallaſte fand,
ſammelte ſie hier einen Schatz von guten Werken
und frommen Handlungen, fur die ſie im Paravieſe
reichliche Zinſen bezahlt bekommen wird. Anſtatt
in den Armen des Teufels zu ſein, der ſie ermorden
wollte, befindet ſie ſich nun in den Armen des Statt
halters von dem, dem ſie ihr Heil in dieſem Leben
und ihre ewige Seligkeit in jrnem verdankt.

Verſertigt im Benediktiner-Kloſter zu Monmore,
am 17 September im Jahre unſres Heils
169a.

Don Kalmet.
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